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Maddie kann nicht singen. Eigentlich keine Schande, wären ihre Eltern nicht DAS 80er-Jahre-Popduo – und Inhaber einer Karaoke-Bar. Die soll Maddie plötzlich managen, während ihre Eltern auf Revival-Tour gehen. Als sie erkennt, wie heruntergekommen die Bar ist, verzweifelt Maddie erst mal. Doch dann erwacht in ihr der Ehrgeiz: Vor laufender Kamera soll die Bar ein Comeback erleben! Dumm nur, dass die Kamera auch läuft, als Maddie sich in den charmanten Nick verliebt – und gleichzeitig ihr Ex wieder aufkreuzt …
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    Das Buch


    Ein Unglück kommt selten allein! Erst macht Maddies Freund, ein erfolgloser Schauspieler, mit ihr Schluss, dann wird ihre Bewerbung abgelehnt, und zu allem Überfluss erhält sie noch einen Notruf von ihren Eltern. Sie rechnet mit dem Schlimmsten, doch was sie erfährt, stellt all ihre Befürchtungen in den Schatten. Ihre Eltern, DAS 80er-Jahre-Popduo, planen doch tatsächlich eine Revival-Tour durch Osteuropa. Und natürlich soll Maddie währenddessen ein Auge auf ihre Karaoke-Bar haben. Diese ist, wie könnte es anders sein, eingerichtet im 80er-Jahre-Retro-Style und leider auch ziemlich heruntergekommen. Kurzerhand funktioniert Maddie die Bar in einen Schauplatz für eine neue Fernseh-Reality-Show um. Doch schon bald muss sie feststellen, dass es nicht nur Vorteile hat, sich gleich ein ganzes Kamerateam ins Leben zu holen. Denn die Kamera läuft ebenfalls, als Maddie sich in den charmanten Nick verliebt. Und als dann auch noch Maddies Ex aufkreuzt und an der Show teilnimmt, scheint das Chaos perfekt …


    Die Autorin


    Ella Kingsley ist das Pseudonym einer erfolgreichen englischen Autorin. Bevor sie mit dem Schreiben anfing, arbeitete sie in einem Verlag, woher ihre Besessenheit mit korrekter Rechtschreibung rührt. Ella Kingsley ist Mitte zwanzig und lebt in London. Ihre Karaoke-Darbietung von »Ice Ice Baby« ist äußerst überzeugend.
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    Ich kann nicht singen.


    Voilà, ich gebe es zu. Ich, Maddie Mulhern, von meinen Eltern in den exotischen Gefilden des 80er-Jahre-Synthi-Pop aufgezogen, wo farbenfrohe Kreaturen mit Kaftan und Eyeliner experimentierten, kann nicht einmal einen geraden Ton halten. Vielleicht liegt es daran, dass meine Eltern früher mal große Berühmtheiten waren, ihr einziger Top-Ten-Hit im ganzen Land heutzutage aber nur noch bei Hochzeiten gespielt wird. (Ja, man kennt ihn, den Song. Und würde garantiert sagen: »Du lieber Gott, die alte Kamelle?«) Möglicherweise stand ich dabei die ganze Zeit »im Schatten« und muss jetzt »meine eigene Bühne erst finden« (das zumindest meint meine Freundin Lou. Sie studiert Psychologie). Der Grund für meine unterirdischen Sangeskünste könnte natürlich auch in meinem persönlichen Kindheitstrauma liegen, das unauslöschlich mit meinem achten Geburtstag verbunden ist. Meine Eltern hatten nicht den bei Kinderfesten üblichen und oft so verstörenden Clown engagiert, sondern ihre eigene Horrorshow inszeniert: Sie gaben Jean-Michel Jarres »Oxygene« zum Besten. Abgesehen davon, dass all dies schon schrecklich genug war, dauerte das Stück auch noch ganze vierzig Minuten.


    Mein Vater und meine Mutter sind … nun ja … Originale. Jeder hält seine Eltern für merkwürdig, doch meine sind es tatsächlich. Ich liebe sie wirklich von ganzem Herzen, aber sie sind mir peinlich. Das hört sich schlimm an? Wie sonst sollte man Szenen wie diese beschreiben: Man sitzt gemütlich vor dem Fernseher und zappst herum. Irgendwann landet man bei Top of the Pops von 1987. Andrew und George (und die beiden Mädels, aber ich kann mich nie an ihre Namen erinnern – außerdem war George doch sowieso der Wichtigste) stehen auf der Bühne, mit ihren blütenweißen Jogginganzügen und den aufwendig gefönten Locken, die ein wenig an diese geeisten Butterflöckchen erinnern, die man in schicken Restaurants bekommt. WHAM! sind schon super. Und gerade als man sich fragt, was eigentlich damals falsch gelaufen ist – ist er wirklich schon wieder verhaftet worden?? –, endet der Song, und andere, sehr vertraute Akkorde erklingen. Pineapple Mist (ja, ganz richtig!) betreten die Bühne – die vierte Woche in Folge auf dem dritten Platz! Mum tanzt wie Rumpelstilzchen in Schulterpolstern und trägt eine wattierte weiße Leggings, in der sie aussieht wie das Michelin-Männchen. Und Dad hat Dreadlocks. Dreadlocks!


    Andere Leute staunen, mich schaudert es nur. Ich meine – warum?


    Eine Zeitlang haben sie versucht, mich auch für das Musikbusiness zu begeistern. Sie haben nie Druck ausgeübt wie diese typischen Eislaufeltern, aber sie dachten einfach, Musik liege mir im Blut. Auf eine gewisse Weise haben sie wahrscheinlich sogar recht; ich liebe Musik und wollte schon immer einen Job haben, der irgendetwas mit Medien zu tun hat. Aber definitiv hinter den Kulissen. Diese Arbeit ist doch genauso wichtig, oder etwa nicht? Wo wären Boyzone ohne Louis Walsh, wo die Spice Girls ohne Simon Fuller?


    Ich kann gut organisieren, bin eine Planerin und, wie ich hoffe, auch eine gute Stütze für sensible Künstlerseelen. Aber nein, singen kann und werde ich mit Sicherheit nicht.


    Und womöglich erklärt diese Tatsache auch ein Stück weit, warum ich nun im verregneten Londoner Grau vor der U-Bahn-Station Baker Street stehe und mir ungläubig anhöre, wie mein Freund mit mir Schluss macht.


    »Wir sind einfach … so unheimlich verschieden, Mads«, sagt Lawrence und lehnt sich gegen eine Werbetafel für Kreuzfahrten. Er hat einen pastellrosafarbenen Pulli locker um die Schulter geschlungen, wie ihn sonst nur Männer mit orangefarbener Haut und Zigarre auf einer Yacht bei Capri tragen. »Ich glaube einfach, ich brauche jemanden … der ein bisschen … extrovertierter ist …«


    »Extrovertierter??!«


    »Du weißt schon … mehr aus sich herausgeht.«


    Ich verschränke die Arme. Übelkeit kriecht in mir hoch, und ich versuche zu verdrängen, dass ich gerade sechzig Mäuse in einer Brasserie hingeblättert habe, weil Lawrence sich unbedingt zum Mittagessen treffen wollte (als die Rechnung kam, meinte er plötzlich, seine Kreditkarte wäre schon vor vier Wochen abgelaufen). Ich weiß genau, was jetzt kommen wird.


    »Machst du etwa gerade mit mir Schluss?«, frage ich. Ein Teil von mir will die Antwort gar nicht hören, lieber aufschieben, der andere Teil möchte diese ganze Farce nur schnell zu Ende bringen, wie ein Pflaster, das man hastig abreißt. In meiner Kehle spüre ich einen Kloß, der gefährlich nach Tränen schmeckt.


    Lawrence verzieht traurig das Gesicht, als müsse er einem Kind etwas Einfaches, aber Unvermeidliches erklären, wie den Tod eines Hamsters.


    »Ich bin eben Künstler, Mads«, sagt er und streicht sich eine dunkle Strähne aus der Stirn. »Ich muss auf die Bühne, mein eigenes Ding machen. So ist das mit Leuten wie mir.« Der Regen wird langsam immer heftiger, und Lawrence schlägt seinen Mantel über den Kopf, so dass er aussieht wie ein großer grauer Vogel. Mir bietet er keinen Schutz an, aber das wäre wohl auch zu viel verlangt. Ich könnte seine Geste ja falsch verstehen.


    Ich warte darauf, dass er mir erklärt, was er meint, doch anscheinend hat er nichts mehr zu sagen. Ja, Lawrence ist Schauspieler – sogar ein sehr guter, meiner Ansicht nach –, und irgendwie scheint diese Tatsache eine ganze Reihe von Ticks und schlechten Angewohnheiten zu entschuldigen. Wenn ich mich allein an die letzten Monate erinnere, fallen mir da sein egoistisches Verhalten, der chronische Geldmangel und das ewig währende Melodrama unserer Beziehung ein. Plötzlich bin ich unfassbar wütend.


    »Ich weiß«, erwidere ich patzig. »Und ich habe dich immer nur unterstützt. Das kannst du wirklich nicht leugnen!«


    In diesem Moment wäre es passend und wunderbar, auszusehen wie Kate Winslet in Titanic – zart und leicht vom Wind zerzaust. Ich hingegen ähnele wohl mehr einem begossenen Pudel in billigen Flipflops. Ein Blick in das Fenster eines vorbeifahrenden Busses bestätigt meine Befürchtungen. Mein sommerliches Flatterkleid, das ich im Schlussverkauf bei Warehouse ergattert habe, hängt klamm und traurig an mir herunter wie ein Stück Segeltuch, und meine Haare kleben am Kopf wie bei einem Cockerspaniel. Innerlich verfluche ich mich dafür, meinen kleinen roten Anorak nicht angezogen zu haben, auch wenn ich darin aussehe wie einer von den sieben Zwergen.


    Lawrence schnaubt genervt, und einen Moment lang glaube ich, dass er mein Begossener-Pudel-Outfit angewidert mustert. Dann sagt er ruhig, aber mit bitterem Unterton: »Denkst du etwa, mir macht das Spaß?«


    Er meint einen Job, den ich ihm durch Simply Voices, die Synchronsprecher-Agentur, bei der ich arbeite, vermittelt habe. Zugegeben, es handelte sich nur um die Synchronisation eines französischen Werbespots für Hämorrhoidencreme, aber einem geschenkten Gaul schaut man bekanntermaßen nicht ins Maul. Immerhin hatte Lawrence seit Monaten kein Geld mehr verdient.


    »Moment mal«, fauche ich. »Es ist ja nicht so, als hättest du für den Spot den neusten Scorsese-Film absagen müssen. Was hättest du denn ohne meine Hilfe gemacht?«


    Er zieht seinen Mantel enger um sich. »Keine Ahnung, Maddie, vielleicht nicht so tun, als müsse ich mir in die Hose scheißen?«


    Ich sollte wohl erklären, was ich fast ein Jahr lang an diesem Mann gefunden habe, zumal ich ihn hier nicht gerade in ein schmeichelhaftes Licht rücke. Ein gemeinsamer Freund hat uns bei einer Party im Juli einander vorgestellt – sein bester Kumpel war einer meiner Studienkollegen aus einem Medienseminar. Anfangs war Lawrence ein charmanter, unheimlich unterhaltsamer Begleiter gewesen. Außerdem war er ein ausgezeichneter Alleinunterhalter, was mir eine sehr angenehme Rolle im Hintergrund einbrachte. Außerdem sagte er mir, »in dem Kleid« würde ich aussehen wie Rachel MacAdams in »Wie ein einziger Tag« (diese Bemerkung hat mich nachhaltig beschäftigt. Nur in dem Kleid? Warum nicht auch ohne das Kleid? Und wie sehe ich ganz ohne Kleider aus?). Aber ich wusste damals nicht, wer das ist, also habe ich mir den Film ausgeliehen und mich anschließend gefragt, ob ich meinen neuen Vielleicht-Freund dazu würde überreden können, sich einen Bart wie Ryan Gosling in dem Film stehen zu lassen. (Auch wenn Lou meint, der Bart ließe Ryans Augen schrumpfen, so dass sie wirken wie Rosinen in einem Weihnachtskuchen.)


    Die ersten sechs Monate mit Lawrence waren einfach himmlisch. Wir haben sogar überlegt zusammenzuarbeiten – ich wollte unbedingt in den Managementbereich, und Lawrence hätte mein erster Star werden können. Aber die folgenden Monate waren dann – nun ja, ganz einfach beschissen. Die Realität der Medienbranche holte uns ein, Jobs wurden weniger und weniger, ebenso wie das Geld, und sein Selbstbewusstsein folgte seinem Kontostand auf dem Weg in den Abgrund. In dem Moment fiel es mir wieder auf: Lawrence’ cholerische Ausbrüche hatten nichts mit seiner Persönlichkeit zu tun, sondern mit seinem Frust. Es muss ja auch wirklich furchtbar sein, sein Potential nicht voll ausschöpfen zu können.


    Mit einem Mal klingt meine Stimme wieder viel sanfter: »Wir können uns doch einfach auch mal zwei Wochen lang nicht sehen? Dann hätten wir ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken, was wir beide wirklich wollen.«


    Er schüttelt nur seinen Kopf. »Nein.« Er klingt so laut und nachdrücklich, dass eine Gruppe Schulkinder auf dem Weg zu Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett sich neugierig nach uns umdreht. »Ich muss mich weiterentwickeln«, sagt er, nun ein wenig ruhiger. »Es tut mir leid, Mads, aber es ist vorbei. Ruf mich nicht an, okay?«


    Ich merke, wie sich ein Tränenschwall langsam, aber sicher seinen Weg bahnen will. Warum muss ich denn heulen? Ich wusste doch, dass die Geschichte mit Lawrence nirgendwohin führt. Trotzdem. Es ist einfach schrecklich, verlassen zu werden.


    »In Ordnung«, murmle ich mit dem letzten bisschen Würde, das ich noch aufbringen kann. Meine Füße sind nass. Warum zur Hölle hab ich nur Flipflops angezogen? Und auch noch die mit der Korksohle. Genauso gut hätte ich mir Schwämme unter die Füße binden können.


    Lawrence quält sich ein gönnerhaftes Lächeln ab. Der Regen plätschert laut auf den Mantel, den er immer noch über sich gespannt hält, und schlagartig fällt mir der Slogan auf dem Werbeplakat für Kreuzfahrten hinter ihm auf: Ein großer Dampfer mit der Überschrift »KLAR SCHIFF« in dicken Lettern. Das Plakat ist an den Enden ausgefranst, so dass nur noch »AR SCH« dort steht. Ich versuche, das Bild für den Rest des Tages einzusaugen.


    »Leb wohl, Lawrence«, sage ich stolz und beschließe, sein Lächeln nicht zu erwidern. Ich werde mich erhobenen Hauptes abwenden und aus seinem Leben verschwinden, in der leisen Hoffnung, dass er sich irgendwann daran erinnert, einmal Rachel MacAdams in mir gesehen zu haben. Ich werde in den Menschenfluten von London untertauchen wie ein Schiff auf hoher See und Lawrence in meinem Heckwasser zurücklassen, wie er da steht und mir nachblickt, voller Wehmut und Bedauern.


    Vor dem überfüllten Eingang der U-Bahn-Station drehe ich mich noch einmal um, nur um dieses Bild festzuhalten. Aber er hat sich schon längst aus dem Staub gemacht.


    Erst auf der Rolltreppe zum Bahnsteig, den Kopf traurig hängen lassend, trifft es mich wie ein Blitz – Lawrence ist einer der wenigen Menschen auf der Welt, die meinen echten Namen kennen. Meinen vollen Namen. Den Namen, den meine Eltern mir gegeben haben. Dieselben Eltern, die ihre Band Pineapple Mist getauft haben.


    O Gott. Lieber Gott, o nein, o nein! Ich kann nur hoffen, dass mein verdammter Exfreund in die Tiefen seiner Seele blickt, in seine reine Menschlichkeit, und sich für das einzig Richtige entscheidet – mein Geheimnis mit in sein Grab zu nehmen.


    Sich von jemandem zu trennen gibt dem Anspruch auf Persönlichkeitsschutz eine vollkommen neue Bedeutung.
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    »So ein Vollidiot«, sagt Lou, während sie in ihrer Schreibtischschublade nach einem Paar Schuhe in Größe 38 wühlt. Es ist durchaus nützlich, eine Freundin wie Lou zu haben, die mindestens einmal am Tag die Schuhe wechselt und deshalb einen kompletten Schuhladen in ihrer Schublade aufbewahrt, der bei Gelegenheiten wie dieser unmittelbar griffbereit ist.


    Erst wenige Minuten zuvor war ich völlig zerzaust und tränenüberströmt zurück in das Büro von Simply Voices an der Bond Street gestolpert, woraufhin sämtliche Kolleginnen entsetzt aufschreckten. Durch irgendeine seltsame Form weiblicher Intuition schienen sie alle genau zu wissen, was passiert war: Offenbar stehen 25-jährige Frauen nicht einfach an einem kalten, regnerischen Apriltag mitten auf der Straße herum, außer wenn jemand mit ihnen Schluss macht. Wie aufs Stichwort folgten eine Menge freundlich-besorgter Bemerkungen, Angebote, mir eine Tasse Tee zu kochen, und – wie von Zauberhand – eine Schachtel teurer Schokopralinen mit dickem Zuckerguss.


    »Kann sein«, murmle ich und versuche, mein tropfnasses Haar mit einem kleinen Handtuch abzutrocknen, das uns ein Klient letzte Woche als Werbegeschenk geschickt hat.


    Lou taucht unter ihrem Schreibtisch auf und überreicht mir ein unglaublich hässliches Paar Turnschuhe – und zwar diese Dinger, die angeblich die Oberschenkel schon beim Gehen trainieren, mit superdicker, abgerundeter Sohle, die aussehen wie kleine Schlauchboote. Nicht gerade das, was eine Frau braucht, die gerade verlassen wurde und an ihrem Sex-Appeal zweifelt.


    Lou versteht meinen Gesichtsausdruck richtig und lacht. »Nun zieh schon die nassen Latschen aus«, kommandiert sie und zeigt mit dem Kopf in Richtung der traurig-durchgenässten Flipflops an meinen Füßen. »Die Turnschuhe sind wenigstens bequem.«


    »Er hat mir vorgeworfen, ich würde ihn blockieren«, sage ich und folge brav Lous Anweisungen. »Glaubst du, das stimmt? Ich meine, vielleicht habe ich ihn ja wirklich, ich meine, unterbewusst, daran gehindert, seine Ziele zu erreichen, um mich … …«


    »Maddie, halt die Klappe«, unterbricht Lou mich und nimmt mich in den Arm.


    »Aber du bist doch Psychologin«, murmle ich.


    »Und du eine Heulsuse. Lawrence weiß ja nicht, was er verloren hat.« Sie gibt mir einen Kuss auf den Kopf, auch wenn es sich für sie anfühlen muss, als würde sie ihr Gesicht in das Fell eines nassen Hunds drücken. Lou ist einfach die Beste.


    Und diese Turnschuhe sind wirklich wahnsinnig bequem. Sie sind so … federnd. Ich habe plötzlich den unwiderstehlichen Drang, aufzuspringen und Tausende Kilometer zu laufen wie Forrest Gump. Ich könnte weit weg laufen, weg von Lawrence, weg von dieser Sackgasse von Job, weg von allem, und ich würde so schnell laufen, dass ich irgendeinen Rekord breche und man mich als Marathonläuferin zur Olympiade schickt, und dann würde Lawrence zu mir zurückgekrochen kommen und vergessen, dass er vor mir weggelaufen ist, und dann vielleicht … Ach, drauf gepfiffen. Ich hasse Joggen. Und außerdem drücken die Schuhe an den Zehen doch ein bisschen.


    Lou lehnt sich an meinen Schreibtisch und beißt in einen Apfel. »Hör mir jetzt mal zu«, sagt sie und streicht eine ihrer blonden Locken hinters Ohr. »Ich finde, Law und du, ihr habt eigentlich nie zusammengepasst.«


    Ich schaue sie fragend an. »Das hast du mir nie erzählt.«


    »Natürlich nicht. Aber ich wusste immer, ihr würdet euch über kurz oder lang trennen. Und jetzt kann ich es dir ja beichten.«


    »Hmhm …«


    »Egal. Was ich eigentlich meine – es ist völlig klar, dass du dich im Moment beschissen fühlst. Aber früher oder später wirst du schon sehen, dass diese Trennung nur zu deinem Besten ist. Du bist einfach zu gut für ihn, glaub mir!«


    Ich schenke meiner Freundin ein dankbares Lächeln.


    Im selben Moment erscheint Jennifer, die Sekretärin unseres Chefs, mit einer Tasse Kräutertee in der Hand. »Schön austrinken, Sonnenschein«, befiehlt sie, knallt die Tasse auf meinen Tisch und verpasst mir eine rigorose, nahezu schmerzhafte Rückenmassage. Ich werfe Lou einen panischen Blick zu, die unterdrückt jedoch nur ein Lachen. Jennifer ist wirklich ganz reizend, aber beim Massieren ungefähr so sanft wie ein tätowierter LKW-Fahrer. Traurigkeit muss genauso behandelt werden wie eine Sportverletzung. Effizient, aber sensibel. Wenn das überhaupt möglich ist.


    »Warum macht ihr beiden nicht eine kurze Pause?«, sagt sie und deutet in Richtung Küche. »Zehn Minuten sollten wohl genügen?«


    »Zehn Minuten sind mehr als genug Zeit, um Maddies Leben wieder geradezurücken«, stimmt Lou zu.


    Jennifer nickt kurz zufrieden, und Lou greift sich mit einer Hand die Teetasse und mit der anderen meinen Arm. Sie zieht mich in den kleinen Küchenbereich, wo wir uns morgens immer Kaffee kochen und unsere Klatschmagazine lesen. In diesen Turnschuhen bin ich fast einen Meter neunzig groß.


    »Willst du meine ehrliche Diagnose?«, fragt Lou und stellt eine Tasse unter die Düse der neuen Cappuccinomaschine. Das Ding zischt und ruckelt wild, und Lou macht einen kleinen Satz nach hinten, ehe das Gerät in ein wohltuendes Aaahh ausbricht und eine Welle duftender und dampfender brauner Flüssigkeit in den Becher fließen lässt.


    Ich lasse mich auf der kleinen Arbeitsplatte nieder und nippe an meinem eigenen Getränk. »Dann leg mal los«, sage ich düster.


    »Er hat dich einfach nicht verstanden. Nicht so, wie deine Freunde dich verstehen.« Lou löffelt etwas Zucker in ihren Kaffee und setzt sich neben mich. »Das ist vermutlich nicht weiter ungewöhnlich, nehme ich an. Männer sehen einen nie so, wie Freundinnen es tun. Aber Lawrence hat es scheinbar auch überhaupt nicht interessiert.«


    Ich muss ziemlich verletzt wirken, denn sie versucht sofort, das Ruder noch herumzureißen. »Nicht dass du ihn nicht interessiert hättest, aber er hatte überhaupt nicht den Wunsch, dich wirklich kennenzulernen. Dein wahres Ich, meine ich.«


    »Vielleicht hast du recht.«


    »Und es ging doch immer nur um ihn. Immer und immer wieder hast du ihn aus der Scheiße gezogen. Jedes Mal, wenn ich dich angerufen habe, steckte er in irgendeiner Krise, und du musstest springen, weil er ein offenes Ohr oder eine Schulter zum Anlehnen oder Geld für ein Taxi brauchte. Überhaupt, warum kann er nicht den verdammten Bus nehmen wie jeder andere Mensch auch?«


    »Okay, okay, ich verstehe, was du sagen willst.« Ich kippe den Rest meines kalten Tees in das Spülbecken. Kräutertee wird mich heute wohl nicht mehr beruhigen.


    Ich spüle die Tasse schnell aus und werfe dann einen verstohlenen Blick in den Kühlschrank, während ich über Lous Worte nachdenke. Sie ist zwar noch keine echte Psychologin, aber schon im vierten Semester Psychologie, und meint, ihr Studium verleihe den Ratschlägen, die sie an ihre Freundinnen verteilt, noch mal mehr Gewicht (ich bilde mir ein, dass sie mit ihren Analysen recht hat, da sie immer den Anti-Ex-Standpunkt einnimmt).


    Ich habe Lou empfohlen, als Simply Voices nach weiteren Teilzeitkräften suchte. Wir kennen uns schon, seit wir sechs Jahre alt sind. Eine Zeitlang hatten wir uns aus den Augen verloren, in den letzten Jahren ist unsere Freundschaft aber wieder aufgeblüht. Ich denke, eine wahre beste Freundin wird man nie im Leben verlieren.


    »Außerdem hat er, glaube ich, einen Stock im Arsch«, fügt Lou hinzu.


    Ich muss wieder an Lawrence denken und seufze traurig. Wem gehört wohl diese Tupperdose mit dem Karamellkuchen?


    »Stimmt schon«, murmle ich. »Er ist wirklich ziemlich verkrampft.« Auf dem Deckel ist kein Namensschild. »Als ich zum Beispiel einmal seine superteure, laktosefreie Sojamilch zum Backen benutzt habe, ist er völlig ausgerastet.«


    Lou zog eine Augenbraue hoch.


    »Oder das eine Mal, als ich sagte, ich stünde auf Brad Pitt, und er daraufhin Luft schnappen musste und zwei Stunden lang wie vom Erdboden verschluckt war.«


    Lou schüttelt den Kopf. »Nein, ich meine das wörtlich, er hat vermutlich einen Stock im Arsch. Wenn ihr bei mir wart, hat er nie die Toilette benutzt.«


    Schockiert drehe ich mich zu ihr um. »Echt?«


    Sie senkt ihre Stimme. »Niemals. Nachdem es mir erst einmal aufgefallen war, habe ich jedes Mal drauf geachtet.«


    Vorsichtig öffne ich die Tupperdose und stibitze ein Stückchen Karamellkuchen. Lou streckt mir ihre Hand entgegen, und ich reiche ihr auch eines. Und da ist sie dahin, unsere Essig-Diät (Lous neueste Erfindung: Man tunkt alles, was man isst, in Balsamico-Essig, weil das den Appetit zügelt. Außerdem enthält der Essig angeblich irgendein Superenzym, das Fett in Lichtgeschwindigkeit verbrennt, oder so). Vermutlich nicht die schlechteste Idee, da ich mich allmählich ein wenig übersäuert fühle.


    »Das ist wirklich sehr seltsam«, erwidere ich mit vollem Mund.


    Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander. Es ist nahezu unmöglich, sich zu unterhalten, wenn man den Mund voll Karamellkuchen hat – er scheint sich auch irgendwie zu vermehren, je länger man ihn im Mund behält.


    »Ich glaube, Law war eingeschüchtert«, sagt Lou, nachdem sie runtergeschluckt hat.


    »Wovon?«


    »Von der ganzen Pineapple-Mist-Geschichte.«


    Unwillkürlich muss ich lachen. »Ach komm, das ist doch absurd.«


    »Warum?«


    »Weil …« Mir fehlen die richtigen Worte. »Mum und Dad sind ja vieles, aber einschüchternd sind sie nun wirklich nicht. Sie sind … wahnsinnig und seltsam und ein bisschen verrückt, aber bestimmt nicht einschüchternd.«


    Lou zuckt mit den Schultern. »Nicht die beiden als einzelne Personen, sondern die Tatsache, dass sie mal berühmt waren. Okay, es ist schon lange her, dennoch waren sie damals echte Promis. Wie viele Menschen können das schon von sich behaupten?«


    Ich ziehe eine Grimasse.


    »Pineapple Mist war die heißeste Band in den Charts! Na gut, 1987, aber trotzdem. Und du bist mit all dem aufgewachsen. Da muss so jemand wie Lawrence doch einfach eifersüchtig werden. Deine Eltern und du, ihr hattet das, was er immer schon wollte – all die Aufmerksamkeit und den Ruhm.«


    »Aber er hat mich nie gedrängt, dass ich sie ihm vorstelle!«, sage ich nachdrücklich. »Im Gegenteil, ich musste ihn fast zwingen, mich dorthin zu begleiten.« Bei der Erinnerung an jenen Abend läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. »Sie haben uns gezwungen, Love lifts us up where we belong zu singen.«


    »Oooh«, machte Lou. »Hast du wenigstens Joe Cockers Part übernommen?«


    »Sie mussten mich ewig überreden, bis ich überhaupt was gemacht habe. Du weißt ja, wie man sich bei ihnen immer fühlt – es ist, als würde man in den inneren Kreis der Hölle hinabsteigen. Eine Hölle mit einer Discokugel.«


    Vielleicht sollte ich an dieser Stelle kurz erwähnen, was meine Eltern heutzutage beruflich machen. Irgendwann im letzten Jahr sind die beiden von so einem Journalisten angerufen worden, der einen Bericht über frühere Popstars und ihr jetziges Leben machen wollte. Er hat Leute wie David Van Day und den Typen von Haircut 100 interviewt und vermutlich den Schock seines Lebens bekommen, als er Sing It Back betreten hat, wo sich Pineapple Mist inzwischen als lokale Größe etabliert hat.


    Sing It Back ist die Karaoke-Bar meiner Eltern. Sie liegt in Soho und ist eine wahre Bastion der 80er- und 90er-Jahre-Kultur, bis unter die Decke vollgestopft mit Showdevotionalien und mit einer hoffnungslos überholten Palette von Songs ausgestattet, darunter diverse Flops von East 17 und Peter Andres »Mysterious Girl«. Wenn man diese Art Bars mag (was bei mir definitiv nicht der Fall ist) und genug getrunken hat (wann immer ich mit Karaoke zu tun habe, muss ich zu den harten Sachen greifen), hat Sing It Back durchaus seinen Charme, aber es müsste einfach mal von Grund auf renoviert werden. Die beste Werbung für die Bar sind meine Eltern selbst – Rick und Sapphire sind inzwischen fast so bekannt wie Pineapple Mist zu ihren besten Zeiten. Doch das Publikum bleibt ein recht kleines und spezielles: Frauengruppen, die einen Junggesellinnenabschied feiern und auf der Jagd nach Retro-Charme sind, die übliche Samstagabend-Truppe, bestehend aus Freunden und Angehörigen des Barpersonals, und ein Typ, der meistens einsam in der Ecke sitzt, »Bat out of Hell« in Dauerschleife singt und sich nur »Loaf« nennt. (Keine Sorge, es ist nicht der echte Meatloaf. Zumindest glauben wir das.)


    »Ach, komm schon, ist doch cool, die Bar!«, grinst Lou. Wie immer verteidigt sie meine Eltern. Ihre eigenen haben sich früh scheiden lassen, und Lou hatte keine einfache Kindheit, deshalb steht sie Rick und Sapphire sehr nah.


    »Das sagst du nur, weil du auf Simon abfährst.« Ich meine den süßen Barkeeper. Lou ist schon seit Ewigkeiten in ihn verknallt.


    »Tu ich gar nicht!« Doch sie läuft knallpink an.


    Ich seufze und denke an die lange Liste von E-Mails, die noch auf uns wartet. »Na komm, wir sollten heute Nachmittag wenigstens noch ein bisschen arbeiten.«


    »Bist du sicher, dass es dir wieder gutgeht?«, fragt sie und scheint froh zu sein, dass ich das Thema wechsle.


    »Das wird schon«, antworte ich und bringe ein schwaches Lächeln zustande. »Es gibt ein Leben nach Lawrence. Danke, Lou.«


    »Ganz genau.« Lou nickt nachdrücklich und nimmt meinen Arm. Dann flüstert sie mir zu: »Es ist ja nicht so, als hättest du ihm deinen echten Namen verraten, oder?«


    Ich verziehe das Gesicht.


    »Maddie, das hast du nicht getan!«


    »Es ist mir einfach so rausgerutscht.«


    »So etwas rutscht einem nicht einfach heraus!« Sie dreht mich einmal um die eigene Achse und schiebt mich geradewegs zurück in die Teeküche. Ihr Kopf ist hochrot und droht, gleich zu explodieren.


    »Ist es aber …«


    Sie schüttelt ihren Kopf. »Dann bist du erledigt, Maddie. Wenn das jemals, JEMALS herauskommt …«


    Na toll. Jetzt muss ich schon wieder heulen.
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    Zurück an meinem Schreibtisch, finde ich eine E-Mail von Big Ideas, der Schauspielagentur, bei der ich mich letzten Monat um einen Job beworben habe.


    Vielleicht ist meine Pechsträhne ja endlich vorbei, denke ich aufgeregt und gleite zurück auf meinen Stuhl. Vielleicht dreht sich der Wind, und nach drei Jahren des ziellosen Jobbens kann ich mit meinem Unidiplom endlich etwas anfangen. Vielleicht ist die Trennung von Lawrence gerade zum richtigen Zeitpunkt gekommen, weil ich auf dem Sprung bin, die beste neue Staragentin der Stadt zu werden, und dann würde er merken, was für ein furchtbarer Fehler es war, mich fallen zu lassen, und er würde auf allen vieren angekrochen kommen und um eine zweite Chance betteln.


    Aufgeregt klicke ich die Nachricht an.


    Sehr geehrte Ms. Mulhern,


    vielen Dank für Ihre Bewerbung als Trainee in unserem Unternehmen. Aufgrund der Vielzahl an Bewerbungen konnten wir leider nicht alle Kandidaten einladen und haben die Stelle inzwischen anderweitig vergeben  …


    Scheiße!


    Ich lese den Rest schon gar nicht mehr. Beleidigt verschiebe ich die Nachricht in den Papierkorb und lasse den Kopf auf die Tischplatte fallen. Kann dieser Tag noch beschissener werden?


    Wie aufs Stichwort klingelt mein Handy. Meine Mutter.


    Ich kann dem Drang, meinen Kopf so lange gegen die Tischplatte zu knallen, bis ich ohnmächtig werde, nur schwer widerstehen, verkneife es mir aber trotzdem und gehe ans Telefon.


    Kaum höre ich Mums Stimme, ahne ich, dass irgendwas nicht stimmt.


    »Schätzchen«, keucht sie atemlos ins Telefon. »Gott sei Dank erwische ich dich. Es ist sehr dringend, du musst sofort nach Hause kommen. Es ist etwas passiert.«
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    Die Fahrt zur Wohnung meiner Eltern scheint ewig zu dauern. In Wirklichkeit sind es eigentlich nur zehn Minuten von Simply Voices aus, aber das funktioniert nur dann, wenn man sich tatsächlich bewegt. Mein Bus steckt seit einer kleinen Ewigkeit vor Marks & Spencer im Stau fest. Also steige ich aus und versuche, eine Fahrrad-Rikscha heranzuwinken. Ich könnte schwören, dass diese ganzen superathletischen, hart trampelnden Typen absichtlich einen riesigen Bogen um mich machen … Vermutlich wirkt eine etwas zerzauste junge Frau in einem feuchten Kleid und mit betonklotzartigen Turnschuhen an den Füßen, die am Straßenrand auf und ab springt und brüllt: »Ich bin federleicht, ich bin federleicht«, nicht gerade attraktiv. Wahrscheinlich halten sie mich für eine Anhängerin einer dubiosen Yogisekte oder für einen Junkie.


    Also beschließe ich zu laufen, und plötzlich – wie ein Puma, den man endlich aus dem Käfig gelassen hat – zeigen die Schuhe ihr wahres Potential. Diese Dinger müssen einfach eine technische Revolution sein. Ich fühle mich, als würde ich fliegen. Doch ob Puma, Raubvogel oder auch nicht, ein Blick ins Schaufenster des nächsten Kaufhauses zeigt, dass ich aussehe wie der letzte Vollidiot.


    Wahrscheinlich würde mir dieser Lauf trotz allem noch Spaß machen, hätte ich nicht dieses drückende, ungute Gefühl im Magen, das mich seit Mums Anruf nicht mehr loslässt. Was mag nur passiert sein? Ist mein Vater krank? Ist meiner Mutter etwas zugestoßen? Liegt jemand im Sterben? Verdammt, bestimmt liegt jemand im Sterben. Jemand ist schon gestorben. Meine Großmutter? Meine Tante Sylvie? Tante Sylvies Katze, die zwar echt miesen Atem hat, die ich aber über alles liebe? Oder mein Großcousin Jim, der in Neuseeland lebt und den wir höchstens alle fünf Jahre mal treffen? (Ich hoffe, er ist es. Nein, verdammt, das klingt zu böse. Nur, falls wirklich jemand gestorben sein sollte …)


    Ich versuche, mich zusammenzureißen und tief durchzuatmen. Vermutlich ist es etwas vollkommen Banales; vielleicht hat der alte lilafarbene Bentley meines Vaters einen Kratzer abbekommen, oder das Make-up meiner Mutter hat sich aufgelöst, weil sie es mal wieder auf der Fensterbank in der Sonne hat liegen lassen. Es wäre nicht das erste Mal, dass meine Eltern aus einer Nichtigkeit ein Riesendrama machen.


    Beflügelt von diesem Gedanken, überquere ich den Zebrastreifen mit einem einzigen federnden Schritt. Nur wenige Augenblicke später tauche ich ein in das Labyrinth von Soho, vorbei an John Smiths Pub, dem Curry House mit dem besten Naan-Brot in ganz London und dem Friseurladen, wo sie mir vor Jahren mal einen Stufenschnitt verpasst haben, wegen dem ich einen Monat nicht schlafen konnte (neben den Alpträumen, die mir der Look verursachte, türmte sich mein Kopf ungefähr einen halben Meter über dem Kissen). Dann bin ich da.


    Als Erstes fällt mir auf, dass Dads Auto vor der Tür steht. Es ist nicht zu übersehen: die Farbe von schwarzem Traubensaft, glänzende Silberfelgen und brokkoligrüne Sitzbezüge. Der Wagen ist vollgestopft mit Kisten. Okay, jetzt mache ich mir wirklich Sorgen. Was zum Teufel geht hier vor?


    Ich bahne mir den Weg ins Haus hinein. Die Bar befindet sich im Keller, trotzdem läuft mir ein leichter Schauer den Rücken herunter, als ich an der knallig-pinken Leuchtreklame von SING IT BA K vorbeigehe (das C fehlt schon seit Ewigkeiten). Der Farbton ist derselbe wie der für die Schrift auf dem Filmplakat von »Cocktail« mit Tom Cruise. Nachts flackert sie leicht. Ein Stück die Straße runter gibt es noch zwei weitere Karaoke-Bars. Zwar behaupten meine Eltern, Sing It Back sei die erste gewesen, doch ich bezweifle es. Das Wort Konkurrenz wird nie ausgesprochen, und um zu konkurrieren, muss man wenigstens zum Kampf antreten. Aber die Bar meiner Eltern ist schon seit Jahren nicht mehr wirklich an- oder sonst wie in Erscheinung getreten. In ein paar Stunden wird sich hier der übliche Freitagabend dahinschleppen, und mit einem Mal überkommt mich ein Anflug von Traurigkeit.


    Drinnen stapelt eine junge Frau Bierkästen und hakt Dinge auf einem abgewetzten Klemmbrett ab. Es handelt sich um die einzige Barfrau von Sing It Back, Teilzeitschauspielerin und eine meiner besten Freundinnen.


    »Hi, Jaz!« Jaz wie Jasmine. Nicht wie Jazzy Jeff, wie Lou anfangs vermutete.


    Jaz blickt von ihrem Klemmbrett auf und schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hat riesige blaue Augen und einen wilden Schopf roter Locken. Die Augen wirken umso größer, weil sie so klein ist. Doch was ihr an Körpergröße fehlt, macht sie mit Selbstbewusstsein wieder wett. Jaz will der neue Superstar werden. Im Moment ist sie völlig verrückt nach Lady Gaga. Vor ein paar Wochen stand sie, nur in schwarzes Gaffa-Tape eingewickelt, hinter der Bar und trug eine Sonnenbrille mit Lamellen, die man herunterziehen konnte. Simon hat sie daraufhin Lady Gaffa getauft, was Jaz scheinbar wirklich weh getan hat. Allerdings bestimmt nicht so sehr wie das Entfernen von all dem Klebeband. Autsch, autsch, autsch!!!


    »Hey, Maddie«, ruft sie in ihrem leicht schlurrenden amerikanischen Akzent. Offenbar hat sie die Panik in meinen Augen bemerkt. Besorgt fragt sie: »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    Ich atme tief durch. »Nicht wirklich«, sage ich und lehne mich gegen die Wand.


    Sie legt ihr Klemmbrett weg und fängt an, mir wild über die Arme zu streichen, wie es Mütter bei ihren frierenden Kindern immer tun.


    »Du bist ja eiskalt«, bemerkt sie. Ein angenehmer Zimtgeruch steigt mir in die Nase. Jaz trägt immer sehr schönes Parfum und rügt mich jedes Mal ob meiner billigen Duftwässerchen aus der Drogerie. »Du siehst … du siehst ja furchtbar aus. Was ist passiert?«


    Jaz nimmt kein Blatt vor den Mund – aber man gewöhnt sich daran. Sie ist ein ziemlich schräger Vogel, aber unendlich loyal. Vor drei Jahren kam sie aus den USA nach London, nachdem ihr ein böser Mann das Herz gebrochen hatte, und seither ist sie ein fester Bestandteil der »Sing It Back«-Familie. Auch wenn sie kein Vermögen verdient und die Arbeit in der Bar nicht besonders anregend findet, liebt sie meine Eltern über alles. Das ist typisch für Rick und Sapphire – man will einfach in ihrer Nähe sein, wahrscheinlich, weil alles irgendwie ein bisschen aufregender wirkt, wenn man bei ihnen ist.


    »Das ist es ja gerade«, antworte ich sorgenvoll. »Ich weiß es nicht. Mum hat mich gerade eben angerufen. Sie war völlig durch den Wind und meinte, es gebe einen Notfall und ich müsse sofort nach Hause kommen. Hast du irgendeine Ahnung?«


    Jaz schüttelt den Kopf. »Da bin ich überfragt.«


    »Und draußen steht das vollgepackte Auto. Es muss was Schlimmes passiert sein, ich spüre es einfach.«


    Ein Rascheln hinter einer der Bierkisten unterbricht unsere Überlegungen. Jaz bückt sich, schnalzt mit der Zunge und schnipst mit den Fingern. Ich hingegen versuche, meinen angewiderten Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu bringen, als Jaz’ Meerschweinchen Andre unter der Kiste hervorkrabbelt. Eigentlich wollte Jaz sich einen dieser kleinen Hunde zulegen, wie ihn Paris Hilton immer in einer dieser großen pinkfarbenen Taschen mit sich herumträgt. Doch anscheinend »stinken die«, also hat das Meerschwein den Zuschlag erhalten. Heute trägt Andre ein winziges Hausmädchenkostüm mit weißem Häubchen und berüschten Ärmeln. Seine kleinen Pfötchen schauen ungelenk aus dem weißen Stoff hervor.


    »Na komm schon, Andre«, flötet Jaz und setzt sich das Tier auf die Hand. Keine Ahnung, was es mit dem Kleidchen auf sich hat, vielleicht steckt Andre ja in einer Identitätskrise. In einer Welt, in der sich Bullterrier die Nägel rot lackieren lassen, ist alles möglich.


    »Mach dir keine Sorgen, Mads«, wendet sich Jaz nun an mich, während sie sich wieder aufrichtet. Mit einer Hand kitzelt sie Andres Köpfchen. »Du kennst die beiden doch. Wahrscheinlich ist es eine totale Kleinigkeit.« Sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und zieht eine Zigarette aus ihrer roten Mähne. Weiß der Kuckuck, was sie da sonst noch drin versteckt hat. Cola-Dosen vielleicht, oder eine halbe Bibliothek? Oder einen Zwerg, der akrobatische Kunststücke vorführen kann …


    Mit der Zigarette im Mundwinkel geht sie an mir vorbei. Andre schaut mich vorwurfsvoll an. »Hübsche Schuhe übrigens!«


    Sie zieht die Tür hinter sich zu, und ich stehe wieder allein im Treppenhaus. Der Anblick der Stufen versetzt mir einen Stich. Warum nur lässt mich das Gefühl nicht los, dass mich da oben etwas Grauenvolles erwartet?
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    Und genau so ist es auch.


    Die Wohnung meiner Eltern ist der Vorraum zur 80er-Jahre-Hölle. Eine ganze Wand ist über und über behängt mit Fotos von Pineapple Mist. Außerdem gibt es Goldene Schallplatten für die beste Single (»What You Do (Ooh ooh)« – ich habe es doch gesagt. Alte Kamelle) und das beste Video (allerdings nicht das, in dem die beiden in einem Waschsalon tanzen, bekleidet mit orangefarbenen Nylon-Jogginganzügen. Nein, das sicher nicht) und signierte Erinnerungsstücke von ihrer großen Englandtour 1988. Das Lieblingsfoto der beiden nimmt einen besonderen Platz in der Mitte der Wand ein: mein Vater in einer dieser ultraengen, karierten Hosen und Mum mit umwerfend blauem Lidschatten und streng zurückgebundenem Haar, wie bei den Frauen aus dem Video von »Addicted to Love«. Rund um dieses Bild gruppieren sich andere Fotos mit lauter bekannten Gesichtern: Neil Tennant von den Pet Shop Boys, eingewickelt in Alufolie und mit dem üblichen gelangweilten Gesichtsausdruck, der hübsche Boy George, von beiden Seiten fest umschlungen von Pineapple Mist (Das Wort »Trauma« bekommt hier eine ganz neue Bedeutung!), Sting, der seinen Arm um Mums Schultern gelegt hat, Chesney Hawkes mit beunruhigend braver Frisur …


    Die Wand gegenüber ist von oben bis unten mit lilafarbenen Spiegeln beklebt, so dass der Raum ein ganz seltsames Licht erhält und man immer ein wenig den Eindruck hat, auf einem Drogentrip zu sein. Alles in der Wohnung ist sorgfältig durchgeplant und dem Thema Musik gewidmet – angefangen bei den Garderobenhaken in Form von Noten bis hin zu einem großen Wohnzimmersessel, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Cello besitzt.


    »Mum?«, rufe ich, streife die Turnschuhe ab und lasse den geborgten Mantel auf den Tisch im Flur fallen. »Dad?« Die Wohnung ist nur fahl beleuchtet, und es riecht nach frisch gebackenen Keksen. Frisch gebackene Kekse? Okay, hier stimmt irgendetwas ganz gewaltig nicht.


    Ein lauter Knall erschüttert die Wohnung, gefolgt von der Stimme meines Vaters: »Verdammter Mist!« Den Geräuschen folgend, erwartet mich in der Küche ein geradezu bizarres Bild: Mein Vater kriecht auf allen vieren zwischen den Schränken umher, und auf dem Boden steht ein großer Umzugskarton, gefüllt mit offenen Keksdosen.


    »Dad?« Ich merke, wie sich mein ganzer Körper verkrampft. »Was geht hier vor sich?«


    Mein Vater kriecht aus dem Schrank hervor und stößt sich dabei den Kopf. Er ist immer noch ziemlich attraktiv für sein Alter: groß und blond, nur ein wenig schütteres Haar und ein von Natur aus fröhliches Gesicht. Er hat die Kopfhörer seines iPods in den Ohren, und als einer der Stöpsel sich löst und herunterfällt, kann ich die Klänge von Prefab Sprout hören. Auch das beruhigt mich ganz und gar nicht.


    »Maddie!« Er erhebt sich und streckt mir beide Arme entgegen. Im Gegensatz zu meiner Mutter hat mein Vater zugehört, als ich ihnen mitteilte, dass ich ab sofort meinen Namen abkürzen möchte. »Wie geht es meiner Lieblingstochter?«


    Ich zeige auf den Boden. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    »Oh!« Er kichert. »Deine Mutter besteht darauf, dass wir genug zu essen mitnehmen. Du weißt schon, für die Reise. Die Überfahrt mit der Fähre kann ja sehr lang werden, wer weiß das schon. Und deine Mutter kann ja ohne ihre Feigenplätzchen nicht überleben …«


    »Eine Sekunde … Was für eine Fähre?«


    Mein Dad zieht eine Grimasse. »Hat Sapphy dir nichts gesagt? Ich dachte, ihr hättet heute Nachmittag telefoniert?«


    »Ja, haben wir auch. Sie war völlig aufgelöst, meinte, ich solle sofort nach Hause kommen, und hat aufgelegt. Ich habe natürlich total Panik geschoben und bin sofort von der Arbeit weg. Und dann tanz ich hier an, und draußen steht das vollgepackte Auto, und du kriechst hier in der Küche rum und packst Kekse ein. Echt, Dad, ich flipp irgendwie grad ein wenig aus …«


    Im selben Moment umschlingen mich von hinten zwei Arme, und eine Wolke von Moschus breitet sich aus.


    »Rick und ich müssen etwas mit dir besprechen, Schätzchen«, sagt meine Mum und dreht mich zu sich um. Mir fällt sofort auf, dass sie unheimlich gut und frisch aussieht. Ihre Wangen leuchten geradezu, und ihre sonst etwas fahlen, schwarzgefärbten Haare sind frisch gefönt und frisiert. »Komm, setzen wir uns erst mal.«


    O Gott. O Gott O Gott O Gott. Sie sind schwanger. Daher die Unmengen von Keksen. Sie hat Fressattacken – Feigenkekse und Milch mit Maggi oder so. Und die Kisten im Auto werden nicht weggebracht, nein, sie sind hierher gefahren worden; Sachen für das Baby. Ein Mobile, das Spandau Ballet spielt, und kleine Plüschmikrophone …


    »Wir fahren weg«, erklärt meine Mutter, sobald ich mich nervös auf der Kante der Couch niedergelassen habe.


    Jetzt bin ich so richtig verwirrt. »Was? Wohin?«


    Meine Eltern werfen sich einen wissenden Blick zu. Bestimmt fahren sie in Urlaub. Ja, das muss es sein. Sie planen Urlaub.


    »Für drei Monate.«


    »Drei Monate Urlaub?!«


    Nun schaut meine Mutter mich verwirrt an. »Kein Urlaub, Liebling. Es dreht sich um die Arbeit.«


    »Arbeit?« Das Gespräch wird immer absurder.


    »Genau«, stimmt nun auch Dad mit ein. Ganz stolz hebt er den Kopf. »Wir gehen wieder auf Tour.«


    Unwillkürlich fällt meine Kinnlade herunter.


    »Ganz richtig.« Meine Mutter grinst selig. »Rick und Sapphire sind zurück, Pineapple Mist –«, herrje, sie lässt sich wirklich jedes einzelne Wort auf der Zunge zergehen – »ist auferstanden.«


    Mein Vater spricht, noch ehe ich eine Chance habe, etwas zu erwidern.


    »Es wird eine Revival-Tour, Maddie«, erklärt er und klingt ganz aufgeregt. »Weißt du, was das bedeutet? Pineapple Mist bekommt eine zweite Chance!«


    Einen Moment lang herrscht Totenstille im Wohnzimmer.


    »Wie Tony Hedley das damals auch gemacht hat?« Von ungefähr einer Million brennender Fragen, die eine solche Ankündigung verdient hätte, ist dies die einzige Bemerkung, die ich hervorbringe.


    »Genau so!« Meine Mutter nickt energisch. »Eine Retro-Tour. One Hit Wonderful. Zusammen mit ein paar alten Freunden werden wir die nächsten Monate durch Osteuropa touren.« Sie wirft meinem Dad einen liebevollen Blick zu. »Auch wenn dein Vater natürlich hofft, dass sich daraus eine längerfristige Geschichte entwickelt.«


    »Irgendwas wird sich ergeben, Sapphy, ganz bestimmt!« Nun schaut auch mein Vater völlig verliebt. »Denk doch nur mal nach. Du und ich, zurück auf der Bühne, die Menge schreit unsere Namen …«


    »Aber was wird denn aus der Bar und allem anderen hier?«, unterbreche ich ihn endlich.


    Zwei Augenpaare sehen mich konzentriert an.


    »Nun, da kommst du ins Spiel, Schätzchen«, sagt meine Mum, kniet sich vor mich hin und nimmt meine Hände in ihre. »Das ist eine ganz wunderbare Möglichkeit für dich.«


    Ich verziehe das Gesicht.


    »Weißt du, wir haben uns überlegt«, erklärt Dad und legt seinen Arm um mich, »das könnte doch eine ganz wunderbare Gelegenheit sein. Du sagst ja schon lange, dass es dir in deiner Agentur nicht so besonders gut gefällt, und dies hier könnte dir genau das bieten, was du brauchst, um endlich voranzukommen.«


    Ich bin nicht sicher, ob ich folgen kann. »Wie meinst du das? Was für eine Gelegenheit?«, frage ich vorsichtig nach.


    Ein breites Lächeln zieht sich plötzlich über Mums Gesicht, und sie drückt meine Finger so fest, dass es weh tut. »Wir wollen, dass du Sing It Back in unserer Abwesenheit managst!« Mein Gesicht muss vor Schock versteinert sein, denn sogleich versucht meine Mutter, mich zu besänftigen. »Es ist ja nur für ein paar Monate. Eine Probezeit, sozusagen …«


    »Nein!«, sage ich bestimmt und springe vom Sofa auf. »Nein. Auf keinen Fall. Uh-uh, nein, nein und nochmals nein.«


    »Aber warum denn nicht?« Mein Vater scheint ehrlich überrascht von meiner Reaktion. Meine Eltern erheben sich nun ebenfalls und machen ein besorgtes Gesicht.


    Am liebsten würde ich laut loslachen, Stattdessen versuche ich, an Dads Vernunft zu appellieren. Kein Zweifel, diese hirnverbrannte Idee kann nur von meiner Mutter stammen. »Ihr könnt das doch nicht ernst meinen. Dad, du weißt doch ganz genau, was ich von dieser K-Sache halte. Das ist einfach nicht mein Ding, war es noch nie. Außerdem habe ich doch überhaupt keine Ahnung, wie man ein Geschäft führt.«


    »Archie wird dir schon helfen, und Ruby auch.« Dad meint zwei Leute aus der Stammbesetzung der Bar. »Wir werden dich die ganze Zeit über bezahlen, es gibt also nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest …«


    »Dad, nein! Das ist eine zu große Verantwortung.«


    »Aber hast du nicht seit deinem Uniabschluss nach einem Job gesucht, in dem dich mehr Herausforderungen erwarten?«, setzt nun meine Mutter nach, und Dad nickt. Verdammt, warum haben Mütter nur die Gabe, die eigenen Worte immer gegen einen verwenden zu können? »Du sagst doch immer, du willst mehr Verantwortung übernehmen, Liebes. Nun, hier ist die Chance. Du bist für alles zuständig, genau die Erfahrung, die du so dringend suchst. Und nur für ein paar Monate, auf Probe …«


    Ich versuche es mit anderen Mitteln. »Aber ich wäre ja doch nicht mit vollem Herzen dabei, ich würde den Job komplett in den Sand setzen, und der Laden würde binnen kürzester Zeit einen erbärmlichen Tod sterben.«


    Etwas pikiert und verletzt starren meine Eltern mich an, und sofort überkommt mich das schlechte Gewissen, dass ich ihr Lebenswerk beleidigt habe. Verzweifelt suche ich nach den richtigen Worten, um die Situation zu retten, doch da unterbricht mich meine Mutter auch schon: »Aber genau davor haben wir ja Angst.« Betreten schaut sie auf den Boden. »Wir fürchten, wenn du die Bar nicht wenigstens ansatzweise über Wasser hältst, während wir weg sind, wird es Sing It Back bei unserer Rückkehr nicht mehr geben.« Langsam hebt sie wieder den Kopf und sieht mir direkt in die Augen. »Ich bitte dich, Liebes. Denk wenigstens darüber nach. Der Bar geht es ohnehin so schlecht, dass es für uns ein enormes Risiko darstellt, überhaupt wegzufahren. Aber wir müssen diese Chance einfach nutzen. Das verstehst du doch, oder?«


    Natürlich verstehe ich das. Ach, verdammte Sch …


    »Okay, ich denke drüber nach«, willige ich schließlich ein. »Versprochen.«


    Ein paar Sekunden lang stehen wir schweigend da, ehe meine Mutter erneut den Mund aufmacht. »Hast du dich schon entschieden?«


    »Wie bitte? Nein, natürlich nicht …«


    »Es ist nur so, wir sollten uns wirklich langsam auf den Weg machen, Schätzchen«, erklärt mein Vater und wirft einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen noch ein paar Dinge ins Auto packen, und …«


    Siedend heiß fällt mir der vollgepackte Bentley draußen vor der Tür wieder ein.


    »Ihr wollt jetzt fahren?«


    »Unsere Fähre geht um Mitternacht, und wir müssen noch nach Newcastle hochfahren«, sagt meine Mutter und eilt zum Esstisch, wo ein kleiner Stapel dunkelblauer Aktenordner liegt, den sie mir in die Arme drückt. »Da hast du die gesamte Buchführung, Liebes. Alles, was du wissen musst, steht da drin: Konten, Budget, alles eben. Du wirst das ganz wunderbar machen, mein Schatz.« Sie drückt mir einen Kuss aufs Haar, ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, bekomme aber keinen Ton heraus.


    »Wir haben versucht, dich früher zu erreichen«, flötet meine Mutter nun fröhlich. »Die ganze Woche über habe ich immer wieder versucht, dich anzurufen.« Mein Vater verschwindet in der Küche, um die restlichen Kekse in Kartons zu verpacken.


    Ich bin nicht sicher, ob das so ganz der Wahrheit entspricht, aber vor ein paar Tagen hatte ich tatsächlich ein paar Anrufe in Abwesenheit von meiner Mutter auf meinem Handy, daran erinnere ich mich jetzt. In letzter Zeit war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, Lawrence beim Textlernen für ein Casting zu helfen. Natürlich hoffe ich, dass er den Job auf keinen Fall bekommt.


    Als könnte sie meine Gedanken lesen, nimmt meine Mutter den Faden wieder auf. »Ich bin sicher, Lawrence wird dich bei all dem hier unterstützen.«


    Ich muss mich räuspern. »Ehrlich gesagt … Lawrence und ich haben Schluss gemacht …«


    »O nein! Liebling!« Sofort kommt meine Mutter auf mich zugesprungen und drückt mich so fest, dass sich die Kanten der Aktenordner in meine Brust bohren. Mit einem Mal verspüre ich den übermächtigen Wunsch, mich drei Stunden lang in die Badewanne zu legen und danach das ganze Wochenende durchzuschlafen. »Was ist denn nur passiert?«


    »Mum, ich mag jetzt nicht darüber reden!«


    »Aber Schätzchen …«


    »Echt, Mum. Bitte.«


    Sie nimmt mich erneut in den Arm und hält mich diesmal noch ein wenig länger fest. »Ich rufe dich an, sobald wir angekommen sind. Liebling, das tut mir wirklich furchtbar leid – hätte ich das gewusst …«


    Ich nicke nur. »Ist schon in Ordnung.«


    Eine letzte Umarmung. »Ich hab dich lieb, Schätzchen.«


    »Sapphy, wir müssen jetzt wirklich los!« Dad eilt durchs Wohnzimmer.


    »Dein Vater hat ihn sowieso nie gemocht«, flüstert sie mir noch zu. Soll mich das etwa trösten?


    »Wartet mal eine Sekunde«, rufe ich, während um mich herum die letzten Taschen eingesammelt und Küsse auf meine Wangen gedrückt werden. Nur einen Augenblick später stehen meine Eltern auch schon in der Tür. »Ihr könnt doch nicht so einfach gehen …«


    »Wir rufen dich aus Amsterdam an.«


    Und mit diesen Worten fällt die Tür hinter ihnen ins Schloss.
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    Ein Unglück kommt selten allein, heißt es immer.


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, habe ich das Gefühl, jeden Moment sterben zu müssen. Irgendwer hat meinen Kopf über Nacht in einen Schraubstock eingespannt, ich habe wahnsinnigen Durst, meine Zunge klebt richtig am Gaumen, und ich verspüre ein unerklärliches Verlangen nach einer Fanta Orange.


    Nach und nach fallen mir Versatzstücke des gestrigen Abends ein und durchbrechen den Nebel meines Katers. Dunkel taucht die Szene auf, wie ich nach der Abreise meiner Eltern ganze fünf Minuten damit zugebracht habe, in die Aktenordner zu schauen, ehe ich die Schränke im Wohnzimmer nach Alkoholvorräten durchkämmt habe. Aus der hintersten Ecke eines Schrankes ließ sich schließlich eine halbvolle Flasche Bombay Sapphire hervorkramen, den ich mit einem völlig widerlichen Tropic-Saft aus dem fast leeren Kühlschrank mischte und mehr oder minder in einem Zug hinunterkippte. Vage entsinne ich mich auch, dass ich es irgendwie in den Nachtbus und zurück in meine Wohnung nach Camden geschafft habe, nicht zu vergessen den obligatorischen betrunkenen Anruf. Zum Glück und erstaunlicherweise galt der nicht Lawrence, sondern Lou, der ich die Ereignisse der vergangenen Stunden zu berichten versuchte – so gut man eben berichten kann, wenn man eine halbe Flasche Gin intus hat.


    Verdammter Mist.


    Langsam stehe ich auf, stelle mich unter die Dusche und ziehe mich an. Anschließend lasse ich mich wieder auf mein Bett fallen und denke nach. Okay, versuch, dich zu konzentrieren. Nein, dir ist nicht kotzübel. Mach einen Plan, Maddie, lass dir was einfallen …


    Nichts passiert. Mein Hirn kann kaum verarbeiten, was die letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, geschweige denn Pläne schmieden, wie mit all dem umzugehen ist.


    Mach eine Liste! Eine Liste – ja. Gute Idee. Ich schreibe eine Liste.


    Also schnappe ich mir einen Block und einen Kugelschreiber und fange an zu schreiben:


    1 . Liste schreiben.


    2 . …


    Hm … Das ist schwieriger als gedacht. Konzentriert kaue ich auf meinem Kuli herum, ehe ich weitermache.


    3 . Toast mit ganz viel Nutella schmieren. Und zwar so viel, dass dir fast schlecht wird.


    4 . Lou anrufen.


    5 . Über das Schwein von Exfreund und die furchtbaren Jobaussichten verzweifeln.


    6 . Heulen.


    7 . Mit den Fäusten wiederholt auf den Boden schlagen.


    8 . Jaulen wie ein Tier im Käfig.


    9 . Mittagszeit? Mittagessen.


    10 . Mein ganzes restliches Leben in den Griff bekommen, bitte, lieber Gott!!


    11 . Deal or No Deal


    Am Ende trage ich noch »Aufstehen und Duschen« bei Nummer zwei ein, damit ich schon ein paar Punkte abhaken kann und das Gefühl habe, wenigstens etwas erledigt zu haben. Hm. Bis auf den Teil mit dem Heulen sieht das doch eigentlich ganz gut aus …


    Erstaunlicherweise habe ich es gestern Nacht irgendwie fertiggebracht, die gesamte »Sing It Back«-Buchhaltung mit nach Hause zu schleppen, also nehme ich jetzt einen der Ordner von meinem Nachttisch und blättere durch die ersten Seiten. Die Akten sind reichlich chaotisch, aber insgesamt ist es ganz wie erwartet: Die Tabellen und Listen könnten auch auf Chinesisch geführt sein und ich würde sie genauso gut verstehen, außerdem finden sich einige recht unfreundliche Briefe von der Bank. Trotzdem – man muss kein Nobelpreisträger sein, um zu verstehen, dass die Bar knietief in den roten Zahlen steckt. Auf jedem Kontoauszug springen mir die Minuszeichen entgegen, und die Bilanzen sehen auch nicht gut aus.


    Na großartig. Mum und Dad haben mir eine Schlammlawine hinterlassen und nur eine Sandkastenschaufel, um den ganzen Berg abzutragen. Mit einem tiefen Seufzer schlage ich die Ordner wieder zu und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Es gibt nur eins, was mir jetzt helfen kann: Talkshows und eine große Menge Nutella.


    [image: Schmucklinie.pdf]


    »Sie haben was getan?«


    Inzwischen ist es vier Uhr am Samstagnachmittag, und in wenigen Stunden wird im Sing It Back ein weiteres verschlafenes Wochenende starten. Irgendwann bin ich bei Nummer zehn meiner Liste hängengeblieben und habe daraufhin entschieden, erst mal eine Besprechung mit der gesamten Barbelegschaft einzuberufen. Nun sitzen wir alle um den großen Esstisch im Wohnzimmer meiner Eltern, dem Ort des gestrigen Schreckens.


    Ich reiche Jaz eine Tasse Kaffee. »Weggefahren sind sie. Auf Tour. Für drei Monate. Also …« Ich zwinge mich zu einem schwachen Lächeln. »Sieht ganz so aus, als wäre ich jetzt der Boss!«


    »Ich verstehe es einfach nicht«, meldet sich jetzt Simon zu Wort und fährt sich mit der Hand durch die dichten blonden Haare. »Warum haben sie uns nichts davon gesagt?« Er gießt sich etwas Milch in seinen Kaffee und rührt andächtig in der Tasse herum. Ich kann schon verstehen, was Lou an ihm findet – er ist einer dieser ruhigen, grüblerischen Typen, die womöglich eine vergriffene Ausgabe von Sartre in ihrer Manteltasche mit sich herumtragen. Er möchte einmal einen eigenen Roman veröffentlichen und arbeitet bei Sing It Back, um weniger Zeit bei einem Bürojob und mehr Zeit mit Schreiben verbringen zu können.


    »Also mich wundert’s nicht. Schaut euch doch mal an!« Archie Howard rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Archie ist der dienstälteste Kellner der Bar und – zumindest sagt das eine alte Legende – der frühere Friseur meiner Eltern. Er gibt das jedoch nicht zu – aus gutem Grund. »Die ahnten wahrscheinlich, dass ihr euch alle so aufregen würdet. Dann sind sie eben eine Weile weg. Ist doch nicht das Ende der Welt. Du wirst dich schon um uns kümmern, nicht wahr, Kleines?« Er bedenkt mich mit einem verschmitzten Lächeln.


    Ich bemühe mich, selbstbewusst zu wirken. Insgeheim vermute ich eher, meine Eltern haben bei all der Aufregung um ihre Tour schlichtweg vergessen, ihre Angestellten in ihre Pläne mit einzubeziehen. Aber wem sollte eine solche Feststellung in dieser Situation weiterhelfen?


    »Aber was weiß Maddie denn schon über Sing It Back? Sie hasst den Laden!«, ruft Jaz und spielt dabei an einem riesigen Ohrring, der aussieht wie eine Schere. Mir fehlt die Kraft, ihre Bemerkung als Beleidigung aufzufassen.


    »Dann müssen wir ihr eben beibringen, die Bar zu lieben, nicht wahr?« Archie tätschelt mir das Knie, und ich bin dankbar, dass wenigstens er an mich zu glauben scheint. Ich wünschte nur, ich selbst würde es auch tun.


    »Hallooo-Ohooo!«, meldet sich jetzt die Fünfte im Bunde, eine ein Meter fünfundachtzig große Blondine namens Ruby du Jour. Sie hängt mit dem Oberkörper halb aus dem Wohnzimmerfenster, um ihre Zigarette zu Ende zu rauchen.


    »Was soll denn das ganze Drama eigentlich? Was ist nur aus eurer PMS geworden?«


    Stille. Simon schaut verlegen zu Boden.


    »Positive Mentale Sichtweise!«, quietscht Ruby. »P-M-S! Das meine ich, Mädels!« Sie drückt den letzten Rest der Kippe aus und knallt das Fenster zu. Mit ihren langen, akkurat manikürten Fingern verscheucht sie den Rauch um sich herum. Trotz des roten Nagellacks erkennt man immer noch die Männerhände.


    Ruby du Jour ist Sing It Backs hauseigene Dragqueen. Ihr echter Name ist Rob Day. Mittlerweile ist Rob Mitte vierzig, aber in seiner Jugend war er ein recht erfolgreicher Tänzer. Eine Weile hat er sogar mit Bobbie Sanchez, der grandiosen Soul Diva, gearbeitet. Als Bobbies Karriere sich dann dank einem gewissen Faible für Drogen dem Ende entgegenneigte, wollte Rob das Rampenlicht aber nicht verlassen. Anfang der Neunziger stieg er in die Drag-Szene ein und tingelte mit einer recht erfolgreichen Comedynummer durch die Londoner Clubs. Er ist ziemlich talentiert, und das Beste ist, dass man nie weiß, wer am Ende des Abends im Club auftauchen wird – Rob oder Ruby. Ruby ist extravagant, exzentrisch, außergewöhnlich. Rob ist sensibel, loyal und treu. Ich mag sie alle beide, jeden auf seine Weise, und man hat quasi zwei Freunde in einer Person. In letzter Zeit allerdings hatten wir es öfter mit Ruby zu tun als mit Rob, und Rob fehlt mir ein bisschen. Als Rob hat er sich nie geoutet; nur als Ruby. Manchmal habe ich den Verdacht, dass er zurzeit nur Ruby und sonst niemand sein kann.


    »Hört mal zu«, sage ich schließlich. »Ich kriege das hin. Vertraut mir einfach … ich werde es schon schaffen.«


    »Warum denn so negativ?«, fragt Ruby und setzt sich mir gegenüber. »Es ist doch nicht so, als würde einer von uns seinen Job verlieren, oder?«


    Ich schüttle energisch den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


    »Worüber regen wir uns denn dann auf?« Ruby schaut sich fragend in der Runde um. Simon zuckt mit den Schultern. Archie zieht die Augenbrauen hoch, und Jaz starrt auf ihre neonfarben lackierten Nägel.


    »So wie ich das sehe«, fährt Ruby fort, »ist das eine grandiose Gelegenheit. Nicht nur für Maddie, sondern für uns alle.«


    Jaz schaut neugierig auf. »Wie meinst du das?« Auch das Meerschwein scheint sich plötzlich dafür zu interessieren, was um es herum vorgeht. Mit einem fragenden Quiek kriecht Andre aus Jaz’ Tasche. Trägt das Tier allen Ernstes ein Monokel??!


    Mit einem dramatischen Griff öffnet Ruby zunächst ihre Clutch-Tasche und holt einen Lippenstift heraus, ehe sie fortfährt. »Ich meine, der Club ist in einem mehr als traurigen Zustand. Er ist am Ende vom Ende. Ein Schandfleck.« Die anderen starren sie entsetzt an. »Ach, kommt schon, sagen wir es ganz ungeschminkt …«


    »Du und ungeschminkt, Rob?«, grunzt Archie.


    »… die Bar ist schlichtweg eine Katastrophe.«


    Okay, ich muss wirklich eingreifen. Ich halte meine Hand hoch, um Rubys Vortrag zu unterbrechen. »Nichts gegen dich, Ruby, aber um ehrlich zu sein, machst du mir nicht gerade Mut …«


    »Lass mich doch erst mal ausreden!« Ruby zieht ruckartig die Augenbrauen hoch, die nachgemalt sind wie ein Paar Torbögen. »Ich will damit ja nur verdeutlichen, dass es viel schlimmer nicht werden kann, oder?« Wieder Stille. »Genau meine Rede! Was auch immer Maddie also anstellt, wird eine Verbesserung sein. Und wenn ihr mich fragt, können wir dann auch gleich anfangen, die Dinge absichtlich besser zu machen.«


    Simon mustert sie zweifelnd. »Und wie soll das gehen?«


    »Lasst uns alle anpacken und unser Bestes geben!«, erklärt Ruby energisch, als gäbe es nichts Leichteres auf der Welt. »Warum einfach nur bewältigen, warum einfach nur hoffen, dass man es irgendwie hinbekommt?« Bei diesen Worten wirft sie einen Blick in meine Richtung. »Warum sollten wir nicht einfach alles mal so richtig in Schwung bringen?« Langsam tupft sie sich etwas roten Lippenstift auf die Lippen, wir anderen schweigen gespannt. »Archie, fangen wir mit dir an! Knöpf dir die Cocktailkarte vor, okay? Das Ding ist fast so alt wie du selbst und schreit geradezu nach einer Frischzellenkur! Marktanalysen! So was musst du machen!«


    »Markt-was, bitte?«


    »Ich kann mich um die Werbung kümmern«, wirft Jaz nun unter Achselzucken ein und setzt Andre auf dem Couchtisch ab. »Kann ja nicht schaden, ein paar Flyer zu drucken und ein bisschen Unterstützung zu mobilisieren …«


    Ruby gestikuliert nun wild mit den roten Krallen. »Genau davon spreche ich!«


    »Ich könnte unsere Playlist aktualisieren«, schlägt Simon vor und blickt mich fragend an. »Einige der Songs sind ganz schön grausam.«


    »Und ich«, verkündet Ruby nun feierlich, »ich werde eine neue Kabarett-Nummer einstudieren.« Wir anderen stöhnen leicht. »Wie bitte? Was ist denn so schlecht an meiner Kabarett-Nummer?«


    Archie schüttelt nur wortlos den Kopf.


    Ruby schaut verletzt in die Runde.


    »Hört mal zu«, sage ich schließlich. »Ich glaube, Ruby hat recht.« Und je länger ich darüber nachdenke, umso mehr glaube ich das tatsächlich. Ein kleiner Hoffnungsschimmer erwacht in mir. Wir könnten das wirklich schaffen … »Ruby hat ganz eindeutig recht. Wir schaffen das!«


    »Vielen Dank, Schätzchen!« Ruby wirft Archie einen triumphierenden Blick zu.


    »Und warum nicht gleich alles von Grund auf erneuern?«, fahre ich fort. Ich bin total aufgeregt. »Wir könnten den ganzen Laden umkrempeln und einen kompletten Neustart hinlegen!«


    »Ich weiß ja nicht, woran du genau denkst«, unterbricht Jaz mich nun. »Aber all das wird Geld kosten.« Sie versucht, gleichgültig zu klingen, aber in ihren Augen ist eindeutig ein Leuchten – ich kenne sie einfach zu gut.


    »Mum und Dad haben mir ihr Scheckheft dagelassen … realistisch betrachtet muss ich allerdings zugeben, dass für ein solches Vorhaben kaum genug auf dem Konto ist.« Doch in mir ist ein Feuer entfacht. »Ich will den ganzen Laden neu gestalten. Von oben bis unten, alles soll schöner werden. Wäre doch gelacht, wenn wir den Glanz von damals nicht wiederherstellen könnten …«


    »Und dann schmeißen wir eine große Wiedereröffnungsparty, wenn die beiden zurückkommen!«, ruft Ruby begeistert.


    »Ja!«, stimmt Jaz ein und hüpft erregt auf und ab. »Und wir drucken Plakate und laden irgendwelche Z-Promis ein, und Andre und ich kommen auf die Partyseiten der Gala …«


    »Ja! Und …«


    »Haltet mal die Luft an«, sage ich lachend. Die ganze Planung macht mich ganz schwindlig. »Eins nach dem anderen. Ich muss erst mal sehen, wo wir sparen können. Natürlich könnte man einen Kredit aufnehmen, aber ich fürchte, Mum und Dad sind nicht gerade Lieblingskunden in der Bank.«


    »Wir können auch aushelfen«, schlägt Simon ein wenig nervös vor. »Ich meine … können wir doch, oder?«


    »Na klar!« Jaz nimmt meine Hand. »Kürz uns die Gehälter.«


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sage ich und sehe aus dem Augenwinkel, wie Archie erleichtert ausatmet. »Das hier ist mein Projekt und fällt in meine Verantwortung. Niemand wird hier Geld investieren außer mir selbst.«


    Das Ganze ist vollkommen wahnsinnig und scheint kaum machbar. Trotzdem zittere ich vor Aufregung. Ich kann das schaffen. Auf jeden Fall!


    »Ich ziehe einfach aus meiner Wohnung aus und hier ein«, erkläre ich, mehr an mich selbst gewandt als an die anderen. »Auf die Weise kann mein ganzes Gehalt in die Bar fließen. Außerdem bin ich dann direkt vor Ort. Einer muss ja die Aufsicht über die Renovierung haben.«


    »Aber Maddie, es ist doch scheußlich hier!« Mit weit aufgerissenen Augen schaut sich Jaz in dem Zimmer um.


    Ich winke nur ab. »Ach, das wird schon gehen.«


    Ruby umklammert meine Arme, als wären wir Kriegskameraden, die jeden Moment den Strand der Normandie stürmen. »Du wirst das hinkriegen«, sagt sie. »Ich weiß es einfach.«


    Einen Moment lang scheint mein neugewonnenes Selbstbewusstsein wieder zu verblassen. »Aber was ist mit Mum und Dad? Was passiert, wenn ich alles in den Sand setze?« Natürlich will ich dieses Projekt für mich selbst durchziehen und die Erfahrung machen, wie es ist, eine Bar zu managen. Aber es gibt nur einen Grund, warum ich es wirklich erfolgreich zu Ende bringen will: die Freude und der Stolz in den Gesichtern meiner Eltern, wenn sie zurück sind.


    Archie mustert mich mit seinen blitzenden Augen. »Wenn Rick und Sapphy kein Vertrauen zu dir hätten, hätten sie dir den Laden doch gar nicht erst überlassen. So einfach ist das.« Er zwinkert mir zu.


    Ruby drückt meinen Arm erneut. »Siehst du das nicht, Maddie? Nutz diese Chance, nutz das Vertrauen. Du kannst das.«


    Und ich glaube ihr sogar.
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    Immerhin hält dieser Zustand bis neun Uhr am selben Abend an.


    »Ach, komm schon«, sagt Jaz, während sie eine Flasche Corona öffnet. »So schlimm ist es doch gar nicht.« Sie nimmt einen Schluck aus der Flasche und setzt sich hinter die menschenleere Bar. Sofort hat sie wieder ihr Klatschmagazin zur Hand und blättert durch die bunten Seiten.


    »Ach ja?« Doch mein Einwand wird von einem ohrenbetäubenden Quietschen übertönt, das aus einem der vorsintflutlichen Mikrophone dringt. Eine laute Rückkopplung schluckt die letzten schiefen Töne von »Nine to Five«, das die junge Frau – einer unserer ganzen vier Gäste – soeben schon leicht angetrunken zum Besten gibt.


    Jaz quetscht unterdessen eine Zitronenscheibe in den Hals ihrer Bierflasche. Heute Abend hat sie sich mit ihrem Kostüm mal wieder selbst übertroffen – ein Kleid aus laminierten gelben Post-its, von denen jedes einzelne Blatt mit einem dicken schwarzen Kreuz durchgestrichen ist. Man kann ihre Kreativität nur bewundern. Zumal außer mir niemand da ist, der ihr Werk bewundern könnte.


    »Schau dir das hier bloß mal an!« Sie hält die Zeitschrift weit geöffnet nach oben, so dass ich einen Blick hineinwerfen kann.


    »Igitt!«


    Überall, in ganz Soho, in den umliegenden Bars und Clubs laufen die Zapfhähne heiß, klingeln die Kassen und werden die Gäste scharenweise eingelassen. Nur Jaz und ich haben Zeit, Fotos von einem Popsternchen anzuschauen, das bei seinem letzten Auftritt komplett in menschliches Haar eingewickelt den roten Teppich betrat. So beschäftigt sind wir.


    Zuletzt bin ich vor ungefähr vier Monaten im Sing It Back gewesen, zu Mums Geburtstag. Den ganzen Abend über habe ich mich in den dunklen Ecken herumgedrückt und peinlich darauf geachtet, keine fünf Minuten am selben Ort stehen zu bleiben. Zwischendurch hatte ich mich sogar zusammen mit Lou im Besenschrank verschanzt, um über Lawrence zu lästern, der es mal wieder nicht für nötig gehalten hatte, aufzukreuzen … mit anderen Worten: Ich habe alles dafür getan, um nicht von meinen Eltern auf die Bühne gezerrt zu werden. Selbst als Dad am Ende des Abends vor Mum auf die Knie sank und mit wackelndem Kopf und geschlossenen Augen einen Stevie-Wonder-Song für sie zum Besten gab. Ja, ganz richtig, er hat den gesamten Song mit geschlossenen Augen gesungen!! Argh!!


    Damals war der Laden aber wenigstens voll gewesen. Okay, es war kein normaler Samstagsbetrieb, und die Gäste waren allesamt Freunde meiner Eltern, aber wenigstens hatte die Bar da ein gewisses Flair.


    Nachdenklich schaue ich mich um. Sing It Back ist in einem erbärmlichen Zustand. Die Bar ist sowieso schon recht schummrig, aber seit zwei der Spotlights an der Decke auch noch den Geist aufgegeben haben, liegen ganze Teile des Raumes in kompletter Dunkelheit. Ab und an spiegelt sich etwas Licht in der angeknacksten Discokugel und taucht den Raum in einen grauen Schimmer. An der hinteren Wand reihen sich Sitznischen aneinander, die in scheußlichem Senfgelb bezogen und nach Popstars der 80er Jahre benannt sind. Meine Eltern fanden die Idee sensationell und eine perfekte Alternative zu öden Tischnummern. Damals hatten sie noch mit dem Gedanken gespielt, Essen in der Bar zu servieren. Einen himmelschreienden Kontrast zu den Sitzmöbeln bildet die mohnrote Tapete, die an den Enden bereits traurig herabhängt wie abgestorbene Hautfetzen nach einem Sonnenbrand. Die Wände sind mit pink gerahmten, an vielen Stellen schon gesprungenen Spiegeln behängt. Gegenüber der Bühne ist sogar die gesamte Wand von der Decke bis zum Boden verspiegelt, wie in einem Ballettstudio. Wer will sich denn allen Ernstes dabei beobachten, wenn er sich auf einer Karaoke-Bühne zum Affen macht? Ist es nicht schon schlimm genug, dass man zuhören muss?


    Ein anderer Gast – ein Mann mit einem großen Bierglas in der Hand – hat inzwischen die Bühne betreten und bellt eine entsetzlich schiefe Version von »Here I go again« von den Whitesnakes ins Mikro. Sein Auftritt bestätigt einmal mehr meine Theorie, dass niemand auch nur eine andere Zeile dieses Liedes singen kann außer dem Refrain: »Here I go again on my own«. Auf die Dauer und bei nur einem einzigen Sänger kann das – zumindest in einer nahezu leeren Karaoke-Bar – recht eintönig werden.


    Alle zehn Sekunden verschluckt das Knarzen und Quietschen des Mikros die Töne des Songs. Zum Glück sind die Leute in Karaoke-Bars meist zu betrunken, als dass sie sich an so etwas stören würden.


    Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, Jaz.«


    Die Tür hinter der Bar öffnet sich, und Simon tritt herein, beladen mit einer Kiste frisch gespülter Gläser. Nach unserer Besprechung am Nachmittag hatten er und Jaz mich überredet, den Abend im Sing It Back zu verbringen, um eine typische Samstagnacht mitzuerleben und mir ein genaues Bild vom Zustand der Bar machen zu können. In einem ersten Versuch, etwas Geld einzusparen, habe ich Ruby und Archie für den Abend freigegeben. Ich hatte mir schon gedacht, dass wir nicht unbedingt die volle Belegschaft brauchen würden.


    »Kopf hoch, schöne Frau.« Simon grinst mich an, während er die Gläser ins Regal räumt.


    Ich lächle zurück. »Warum hast du denn plötzlich so gute Laune?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Es gibt keinen Grund.« Dann fügt er – viel zu aufgesetzt gleichgültig – noch hinzu: »Wie geht es eigentlich Lou?«


    Ich muss mich bemühen, nicht zu auffällig zu grinsen. »Oh, der geht es gut. Hat viel zu tun in der Uni.«


    Mit seinen großen Händen greift er sich gleich acht Weingläser und sortiert sie fachmännisch ein. »Sie studiert Psychologie, oder?«


    Ich finde es herrlich, dass Simon zuhört, wenn man ihm etwas erzählt – ich kann mich nicht einmal erinnern, dass ich ihm je erzählt hätte, was Lou studiert.


    »Genau«, antworte ich und versuche, die schräge Version von »I Will Always Love You« zu übertönen, die soeben dargeboten wird. »Sie hat dieses Semester ein Seminar, wo sie lernt, die Gedanken anderer Leute zu lesen.«


    Simon verzieht das Gesicht und drängelt sich an Jaz vorbei, die inzwischen vollkommen in ihr Magazin vertieft ist.


    »Psychologie ist was anderes als Telepathie, Maddie!«


    »Nein, wirklich wahr«, schwindle ich. »Vor allem bei Männern! Sie weiß ganz genau, was sie denken. Scheinbar kann man es genau an den Augen ablesen. Sie verraten einfach alles. Hat irgendwas damit zu tun, wie oft man blinzelt, wenn man mit einer Frau spricht. Wir können sie ja fragen, wenn sie das nächste Mal hier ist.«


    »Lieber nicht«, antwortet er sofort. »Ich meine … ich will sie ja nicht in Verlegenheit bringen.«


    Simon wendet sich wieder den Gläsern zu, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich hätte das Seminar, wenn es das denn wirklich gäbe, bestimmt mit Auszeichnung bestanden. Simon ist ja so was von verknallt in Lou!


    »Na, dann sag mal, was meinst du?«, fragt er und wechselt nonchalant das Thema.


    Ich verziehe das Gesicht. »Wie?«


    »Heute Abend. Die Bar. So schlimm, wie du es dir vorgestellt hast?«


    »Schlimmer.«


    Simon zuckt mit den Schultern. »Dann kann es doch nur besser werden nach der Wiedereröffnung, oder?«


    »Sicher …«


    Die Vierergruppe scheint genug gesungen zu haben. Langsam und torkelnd ziehen sie sich ihre Jacken an und bewegen sich in Richtung Ausgang. Eines der beiden Mädchen stolpert im Vorbeigehen, landet mit dem Hintern auf der Bühne und lacht laut los.


    »Danke, Leute! Schönen Abend noch!«, rufe ich ihnen hinterher und winke. Am liebsten würde ich sie alle umarmen, weil sie die Einzigen sind, die uns an einem Samstagabend ihr hart verdientes Geld abtreten.


    Diese vier, und noch ein anderer. Nur wenige Augenblicke später, in guter alter »Sing It Back«-Tradition, erhebt sich der Mann, der am äußersten Ende der Bar gesessen hatte, und klopft sich kurz den Staub von den Hemdsärmeln. Er sitzt schon den ganzen Abend dort, so wie jeden Samstag, versteckt in einer dunklen Nische, und nippt in aller Ruhe ein Morgan’s-Bier. Er ist eher klein und stämmig, und seine langen, aber schütteren braunen Haare fallen auf einen imposanten Hemdkragen. Sein Oberkörper hat starke Ähnlichkeit mit einem Fass, und die Knöpfe seines Hemdes ächzen nahezu auf dem gespannten Stoff. Wie immer trägt er auch heute eine schwarze Lederhose.


    Loaf betritt die Bühne.


    Ich kann kaum glauben, dass es den Typen immer noch gibt. Solange ich zurückdenken kann, taucht er jedes Wochenende in seiner leicht gruseligen Art in der Bar auf. Und Jaz’ und Simons gelangweilten Reaktionen nach zu urteilen, hat sich an dieser Routine auch in den letzten Jahren nichts geändert. Simon rollt nur genervt mit den Augen und räumt den Tisch ab, von dem die Vierergruppe eben aufgestanden ist, und Jaz legt Loafs Song ein. Immer noch derselbe wie eh und je. »Bat out of Hell«. Offenbar bezahlt Loaf nie die ganze zweistündige Session. Wenigstens ein Lichtblick seiner niemals enden wollenden Performance. Ich will ja nicht zu brutal klingen, aber gerade auf solche Lichtblicke kann Sing It Back verzichten. Na ja, soll er es genießen, solange es noch geht.


    Meine Ohren allerdings könnten auf diesen »Lichtblick« auch durchaus verzichten. Sofern sie nicht schon ohnehin bluten. Während Simon immer noch stoisch dreckige Gläser abräumt, schaue ich wie hypnotisiert zu, wie Loaf durch die erste Strophe des Songs brettert. Leidenschaftlich schmettert er ins Mikro, schlägt sich auf die ausladende Brust und wirft sich schließlich auch noch auf die Knie. Eine Sekunde lang fürchte ich, seine Hose könnte reißen, und verziehe das Gesicht. Dann bleibt auch noch die Platte hängen und leiert einige Sekunden lang nur »Bat-ba-babababababat«, ehe sie sich wieder richtet. Doch Loaf scheint das nichts auszumachen. Er gibt sich ganz seiner Performance hin, und sein Körper zuckt und schüttelt sich im Takt der Musik.


    Minuten später ist es vorbei. Eine fast ohrenbetäubende Stille breitet sich in der Bar aus. Ich habe das Gefühl, gerade aus einem Windkanal gekommen zu sein. Jaz’ Haare sehen noch wilder aus als sonst, als ob sie einen elektrischen Schock erlitten hätte.


    Loaf zupft sich sein Hemd zurecht, legt einen Geldschein auf den Tresen, zieht sich seinen Mantel an und geht ohne ein Wort zum Ausgang.


    »Wer ist dieser Typ?«, frage ich, sobald die Tür hinter ihm zufällt.


    Simon zuckt nur mit den Schultern.


    »Findet ihr das nicht total komisch?«, setze ich erneut an. »Ich meine, dass keiner von uns was über ihn weiß?«


    Jaz schiebt sich ein Kaugummi in den Mund. »Maddie, darf ich dir unseren einzigen Stammkunden vorstellen?«, sagt sie und hält den 50-Pfund-Schein hoch, den Loaf dagelassen hat. »Solange er sein Wechselgeld nicht will, ist es mir ziemlich egal, wer er ist.«
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    »Was ist damit?« Lou hält eine goldfarbene Ballonhose meines Vaters hoch, die aussieht, als hätte MC Hammer persönlich sie ihm vererbt. »Ein bisschen Altenhilfe leisten?«


    Ich lasse mich rücklings auf das Bett fallen. Eigentlich bin ich hundemüde, doch sobald ich die Augen schließe, sehe ich Dad vor mir, wie er zu »U Can’t touch this« tanzt. »Wir schmeißen gar nichts weg«, sage ich entschieden.


    »Aber hier ist einfach kein Platz für deine Sachen!« Die Hände in die Hüften gestemmt, begutachtet Lou den Inhalt des Kleiderschranks meiner Eltern. »Ehrlich, ich hab in meinem ganzen Leben noch nie so viele Klamotten gesehen.«


    »Ach, ich kaufe einfach einen von diesen Plastikschränken, die gibt’s schon ab fünf Pfund.«


    Lou nickt. »Ich habe noch ein paar von diesen Schuhfächern, da kann ich dir welche vorbeibringen.«


    »Danke, aber ich hatte gehofft, nicht mein gesamtes Hab und Gut in klitzekleine Fächer stopfen zu müssen.«


    Lou setzt sich neben mich auf das Bett. »Erklär mir noch mal, warum genau du das machst.«


    Inzwischen ist eine Woche vergangen, und ich bin in die Wohnung meiner Eltern eingezogen. Bislang hatte ich mit ein paar Studienkollegen in einer WG am Camden Market gewohnt (Lou war erst viel später nach London gekommen). In letzter Zeit hielten sich aber dann zunehmend die Freunde und Freundinnen meiner Mitbewohner bei uns auf, und die Wohnung verwandelte sich mehr und mehr in ein Feldlager. Somit war ich nicht gerade traurig, dort auszuziehen. Vor ein paar Tagen dann habe ich mit meiner Mutter telefoniert. Das Gespräch verlief ungefähr so:


    Mum: »Schätzchen … knister, knarz (verdammte vorsintflutliche kontinentaleuropäische Telefonzellen) … bei dir in Ordnung?«


    Ich: »Mum, ich kann dich nur ganz schlecht verstehen. Alles okay bei euch?«


    Mum: »… knarz krach … Wunderbar … knarz … Seine Hose verloren! Siebenhundert, kannst du dir das vorstellen? … knarz … Haare wie Craig McLachlan!«


    Ich: »Ich höre dich wirklich kaum, Mum, die Verbindung ist so mies. Hör mal, ich übernachte erst mal eine Weile bei euch, um Geld zu sparen, ist das in Ordnung?«


    Mum: »Natürlich, Schätzchen … knarz … sehr vernünftig … knister … meine Spezialmayonnaise?«


    Kurz darauf verabschiedeten wir uns.


    »Das wird schon alles gut«, sage ich nun zu Lou, schwinge mich aus dem Bett und tapse in die Küche. »Ich werde sicher nicht auf meinem Hintern sitzen und darauf warten, dass mein Leben endlich anfängt.« Auf dem Küchentisch steht eine Tüte von Sainsbury’s, die Lou mitgebracht hat, und ich fische eine Packung Maltesers heraus. »Danke für die Schoko-Therapie«, flöte ich und stecke mir gleich sechs auf einmal in den Mund.


    »Du schaust ganz schön müde aus«, bemerkt meine Freundin und bahnt sich ihren Weg zwischen den halb ausgepackten Umzugskisten hin zum Sofa. Dort lässt sie sich in die weichen Polster fallen, verschränkt die Beine und nimmt ein mit Eselsohren versehenes Heft vom Couchtisch. Irritiert betrachtet sie das quietschgelbe Cover.


    »Business Management für Dummies?« Fragend runzelt sie die Stirn, ich zucke jedoch nur mit den Schultern.


    »Wie man die Karaoke-Bar seiner verrückten Eltern übernimmt und vor dem sicheren Ruin bewahrt für Dummies konnte ich leider nicht finden.«


    Lou lacht laut auf. »Ach, Maddie.«


    Ich setze mich neben sie aufs Sofa und biete ihr mein letztes Maltesers an. Zwar nicht mein letztes Hemd, aber sie versteht meine Geste und lutscht genüsslich an der kleinen Schokokugel.


    »Warum legst du dich nicht ein bisschen hin, und ich packe den Rest hier aus.«


    Das Angebot ist verlockend. Ich bin so müde, als hätte ich die letzten Tage überhaupt nicht geschlafen. In gewisser Weise stimmt das sogar. Nächtelang habe ich die völlig veraltete Buchhaltung meiner Eltern durchkämmt und versucht, Businesspläne aufzustellen (ganz schön beeindruckend, oder??!). Doch bei der momentanen Finanzlage gleicht es einem Wunder, wenn die Bar nächsten Monat noch fließend Wasser hat. An Umbau ist überhaupt nicht zu denken. Über all den Zahlen habe ich jede Nacht mindestens bis drei Uhr wach gelegen, auf eine Idee oder Inspiration gehofft, unsere Pläne doch noch umzusetzen, und selbst als mein Hirn sich schon zu verkrampfen schien, habe ich vor Panik kaum ein Auge zugetan.


    »Sehe ich so fertig aus?«


    Lou nickt. »Schon. Aber wen kümmert das?«


    »Die Kosten sind unglaublich hoch«, stöhne ich und binde mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.


    »Das wusstest du aber doch auch vorher, oder?«


    »Nicht dass es so schlimm steht.« Ich beiße mir auf die Lippen. »Und es ist ja eine Sache, den Laden am Laufen zu halten. Aber all unsere Pläne … Im Moment scheint es einfach keine Möglichkeit zu geben, sie umzusetzen.«


    Nachdenklich steht Lou auf, um Tee zu machen. »Hast du schon geklärt, wie es um den Kredit bestellt ist?«, ruft sie aus der Küche.


    »Ich war gestern bei der Bank, und die überprüfen jetzt alle Papiere.« Mein Kopf fällt wie von allein in meine Hände. »Aber selbst wenn die Bank das Geld bewilligt, kann ich mir nicht vorstellen, wie das alles funktionieren soll. Ein Kredit kann vielleicht helfen, die Schulden zu bezahlen, aber bestimmt nicht die Änderungen finanzieren, die mir vorschweben.«


    »Dann lass es doch einfach sein«, sagt Lou, als sie mit den Teetassen zurückkehrt. »Deine Eltern wollten ja nur, dass du die Bar über Wasser hältst. Du musst ja keine Renovierung vornehmen.«


    »Ich weiß«, gähne ich. »Ich wünschte nur, es fände sich ein Weg … Es muss eine Lösung geben, ich habe sie nur noch nicht entdeckt.«


    »Was denken denn die anderen?«, fragt Lou und setzt eine Tasse vor mir ab. »Zwei Löffel Zucker. Die brauchst du jetzt!«


    »Danke.« Vorsichtig nippe ich an der heißen Flüssigkeit. »Wen hast du denn im Sinn?«


    Lous blonder Schopf kippt leicht verlegen zur Seite. »Ach nur … Ruby, und die anderen.«


    Ein Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit. »Wenn du wissen willst, was Simon denkt – er steht voll hinter mir.«


    »Das meinte ich doch gar nicht«, antwortet sie und reißt die Augen weit auf.


    »Klar.«


    »Wir haben in letzter Zeit ab und zu gechattet.« Nun lächelt sie ein bisschen verschämt. »Er ist echt süß.«


    »Ich weiß«, antworte ich und werfe ihr einen Blick von der Seite zu. »Er ist ein echt toller Kerl. Du solltest ihn fragen, ob er mal mit dir ausgeht!«


    »Maddie!«


    »Was denn?« Für den Moment ist das ganze Karaoke-Chaos vergessen. Ich bin so froh, dass wenigstens eine von uns ein aufregendes Liebesleben hat. Oder zumindest die Aussicht darauf. Nicht dass ich überhaupt Zeit hätte für kraftraubende Post-Trennungs-Übergangsdates. »Macht man das nicht so?«


    »Also ich könnte das auf keinen Fall«, sagt Lou fest.


    »Er mag dich, Lou, da bin ich ganz sicher. Er ist nur sehr schüchtern. Vielleicht denkt er, er wäre nicht gut genug für dich.«


    »So ein Quatsch.« Doch sie kann ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken. Schließlich greift sie nach einer Keksdose auf dem Tisch. »Ich brauche dringend was Süßes.«


    Ich lächle sie an. »Genau mein Reden.«


    [image: Schmucklinie.pdf]


    Am selben Nachmittag mache ich mich auf den Weg in die Bar, um die schlechten Nachrichten zu überbringen. Ruby du Jour, von Kopf bis Fuß in ein Catsuit mit Leopardenprint gekleidet, empfängt mich an der Tür.


    »Schätzchen, wo bleibst du denn?« Als sie mich an sich drückt, umfängt mich eine Wolke ihres schweren Parfums. »Wir haben schon angefangen, uns über die neue Deko Gedanken zu machen«, plappert sie drauflos. »Jaz hat ein paar ganz fabelhafte Ideen aus ihren Klatschheften ausgeschnitten. Nicht dass ich jemals diese Dinger lesen würde. Diese Fußballer verdienen ja Millionen!! Und was, glaubst du, isst Steven Gerrard am liebsten? Nudelauflauf!! Wusstest du das?«


    Ich lasse mich auf einem der Barhocker nieder und versuche, meine Müdigkeit zu vergessen. »Nein, das wusste ich nicht.«


    Der Anblick, der sich mir bietet, bricht mir das Herz. Allerdings nicht aus den üblichen Gründen. Jaz und Archie sitzen in einer der senffarbenen Sitzecken und kritzeln eifrig Blätter voll. Das Gesicht des alten Mannes glüht geradezu vor Aufregung, und selbst Jaz scheint sich einmal auf eine Aufgabe konzentrieren zu können. Auf dem Tisch liegen unzählige farbige Stifte und kleine Notizblöcke. Vermutlich hatte Jaz den ganzen Kram in ihrer Frisur versteckt. Bei ihr kann man nie sicher sein.


    »Hey!«, ruft sie zu mir herüber, als ich mir gerade eine Cola eingieße. »Guck dir das mal an!« Sie hält eine große quadratische Pappe in die Höhe, auf der eine ziemlich abstrakte Zeichnung zu erkennen ist, die vermutlich Andre das Meerschwein darstellen soll. Mit einem Goldstift hat Jaz sogar einen Rahmen um ihr Bild gemalt. »Ich dachte mir, wir könnten die hier in der Bar aufhängen«, erklärt sie. »So wie diese Bilder von Models beim Friseur. Nur viel origineller! Und Andre hat genug Outfits, um Abwechslung zu garantieren!«


    Das Meerschwein höchstselbst krabbelt geräuschvoll über den Tisch, beschnuppert die umliegenden Papiere und begutachtet kritisch sein Porträt. Heute hat es sich in Seidenblazer und Strümpfe geworfen. Mal ehrlich – warum sollte man einen Blazer tragen, wenn man keine Hose anhat?


    »Äh«, stottere ich und fingere am Saum meines Jeanskleides, »also, es ist so …«


    »Jetzt hör erst mal zu, Maddie«, erwidert Ruby, während sie sich einen Fussel aus ihren falschen Wimpern zupft. »Archie hat ein paar tolle neue Ideen für die Getränkekarte.« Sie räkelt sich in den abgewetzten gelben Polstern wie eine Katze. »Na los, Archie, zeig’s ihr!«


    Archie räuspert sich und zieht verschämt ein Blatt Papier hervor. »Also, ich bin ja nicht grad ’n großer Künstler …«


    Unglücklicherweise muss ich ihm da zustimmen. Die Cocktails, die er sich ausgedacht hat, sind, genau wie seine Illustrationen, wohl eher Flop als Top. Eines der Bilder hat verdächtige Ähnlichkeit mit einem überdimensionalen Krabbencocktail; von allen Seiten staksen seltsame violette Dinge aus einem sorgfältig pink ausgemalten Glas. Archie nennt das Ganze »Singapore Sing« … okay, ich glaube, wir haben ein Problem.


    »Sind die nicht einfach wundervoll?«, flötet Ruby. Auch Archie macht einen zufriedenen Eindruck.


    »Das sind natürlich bloß erste Entwürfe«, mischt sich nun auch Jaz ein. »Ich dachte mir, wir könnten die Bilder auf große Plakate aufziehen, draußen aufstellen und beleuchten. Du weißt schon, so im ganz großen Stil.«


    Ruby nickt energisch. »Und du solltest sehen, was Simon mit unserer Playlist veranstaltet hat …«


    Ich bemerke, wie ich mehr und mehr abschalte und mir Rubys Wortschwall nur noch aus einiger Entfernung ans Ohr dringt. Andre starrt mich prüfend an. Das Meerschwein weiß Bescheid. Es sieht die Schuldgefühle in meinen Augen.


    Und dann, wie aus dem Nichts, ist er da, der Moment der Klarheit. Der erste, den ich seit Tagen erlebe. Andre kratzt sich seine Minisocken von den Pfoten, krabbelt ein paar Schritte rückwärts, wackelt mit seinem kleinen Hinterteil und lässt, ohne auch nur einmal den Blick von mir abzuwenden, ein kleines braunes Häufchen auf unsere bunt ausgemalten Pläne fallen. Das war’s – ich muss ihnen die Wahrheit sagen.


    »Leute, hört mal her. Wir können uns das alles nicht leisten.«


    Die drei anderen halten die Luft an. Mit einem Mal herrscht eine bedrückende Stille im Raum, und ich habe das Gefühl, schnell weitersprechen zu müssen: »Es tut mir so leid. Ich hatte gehofft, ich könnte das Geld zusammenbekommen, aber es geht einfach nicht. Die ganze Aktion wird viel teurer, als ich gedacht habe. Ich finde das unendlich schade!« Traurig lasse ich den Kopf sinken. »Aber der Plan ist gestorben.«


    Eine Minute lang sagt niemand ein Wort. Dann wirft Jaz ihren Stift einmal quer über den Tisch, springt auf und rauscht an mir vorbei. Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich selbst wäre auch ganz schön sauer auf mich.


    Ruby steht ebenfalls auf, kommt aber zu mir und legt mir den Arm um die Schultern. »Ach Süße, das macht doch nichts …«


    Im selben Moment landet eine Ausgabe von »Spotlight«, dem wöchentlichen Stadtmagazin, das Jaz abonniert hat, von hinten auf meinem Schoß. »Ich wollte dir das eigentlich gar nicht zeigen«, erklärt Jaz leicht außer Atem. »Aber wenn wir wirklich Hilfe brauchen, ist das vielleicht unsere einzige Chance.«


    Ich runzle die Stirn. Auf der Seite ist eine Werbeanzeige mit Rotstift dick umrandet.


    »Was ist das?«, frage ich. Auch Ruby und Archie beugen sich nun über meine Schulter, um einen Blick auf die Zeitschrift zu erhaschen.


    Jaz kann ihre Aufregung kaum mehr verbergen. »Lies es einfach!«


    Ich atme tief ein und überfliege die Anzeige:


    ACHTUNG, AN ALLE LONDONER CLUBS UND BARS!!!


    Sie kämpfen um Ihre Existenz?


    Sie wünschten, es gäbe einen einfachen Weg, schnell viel Geld zu verdienen und Ihr Geschäft wieder an die Spitze zu führen?


    Ungläubig drehe ich mich zu Jaz um. »Ja!«


    Sie nickt eifrig. »Lies weiter, lies weiter!«


    Tooth & Nail TV sucht die nächste große Reality-TV-Sensation in England. Warten Sie nicht auf ein paar Hundert am Wochenende – warten Sie auf ein paar MILLIONEN!! Bewerben Sie sich jetzt unter: 020 078910.


    Es dauert einen Moment, bis wir alle verdaut haben, was dort in der Anzeige steht. Fast fühlt es sich an wie eine dieser energieüberladenen Pausen in Filmen, kurz bevor etwas Großes und Wichtiges passiert. Drei Augenpaare sehen mich erwartungsvoll an.


    »Reality-TV?« Ich schaue mich einmal in der Runde um.


    »Was auch immer das bedeuten soll«, murmelt Archie und greift nach der Zeitschrift, um den Text selbst noch einmal zu lesen. Nur wenige Sekunden später nimmt Ruby ihm das Magazin ab, das ihr Jaz sogleich wieder klaut. Schließlich landet das gute Stück zum zweiten Mal auf meinem Schoß.


    »Und?«, fragt Jaz schließlich. »Was meinst du?«


    Ich lese den Anzeigentext noch einmal und dann noch einmal, nicht sicher, was ich davon halten soll.


    Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich mein Team nicht im Stich lassen kann.


    »Ich glaube, es ist einen Versuch wert«, sage ich schließlich und grinse. »Was haben wir schon zu verlieren?«
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    Als ich mich am Montagmorgen bei strahlendem Sonnenschein in Richtung Bond Street aufmache, komme ich mir ein bisschen vor wie Melanie Griffith in »Working Girl«. Mit meinem schwarzen Bleistiftrock und dem hübschen ärmelfreien Oberteil hoffe ich, die perfekte Balance zwischen »taffer Businessfrau« und »bitte nicht zu viele Fragen über Rendite« zu treffen. Ich habe mich sogar an Mums Schmuckschatulle gewagt und eine hübsche Brosche im Vintagestyle gefunden.


    Vor der U-Bahn-Station überprüfe ich noch einmal die Adresse, die mir Evan Bergmans Assistentin am Telefon diktiert hat. Dann überquere ich die Straße und laufe an einem Bioladen vorbei die kleine Gasse hinunter.


    Eine leichte Brise weht mir ins Gesicht, und es riecht nach Sommer. Ich hoffe sehr, das ist ein gutes Omen, denn ich muss gestehen, ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat, die Nummer in der Anzeige anzurufen. Ich meine, Reality-TV gehört sicher nicht zu meinen Lieblingssendungen im Fernsehen. Klar bin ich süchtig nach »X-Factor«, aber das kann man ja auch nicht als echtes Reality-TV bezeichnen – es ist ein Gesangswettbewerb, der sich einfach nur live und vor Kameras abspielt. Aber so Sendungen wie »Das Dschungelcamp« oder »Dancing with the Stars« oder »Das Supertalent« … Egal, was ich eigentlich sagen will: Es ist etwas völlig anderes, solche Sendungen anzuschauen, als selbst darin mitzuspielen. Und trotzdem bin ich genau jetzt auf dem Weg zu irgend so einem hippen Fernsehproduzenten, um womöglich über meine eigene Show zu verhandeln. Warum um alles in der Welt tue ich das?


    Es könnte die einzige Chance sein, die Sing It Back noch bleibt. Und ich kann sie nicht ungenutzt lassen.


    Ein paar Straßen weiter tun mir allmählich die Füße weh. Ich hätte diese Pumps doch erst anziehen sollen, wenn ich dort ankomme, aber dann entdecke ich auch schon das Haus, das zweifellos mein Ziel sein muss. Ein hübsch restauriertes georgianisches Stadthaus mit vier Etagen und einer kleinen weißen Veranda, das elegant und zugleich leicht heruntergekommen aussieht. Mit anderen Worten: typisch Medienbranche.


    Wie erwartet, ist eine goldene Plakette neben der Tür angebracht, auf der zu lesen ist: Tooth & Nail Productions. Ich drücke auf die Klingel.


    Die Gegensprechanlage knirscht, und eine raue Stimme blafft: »Tooth and Nail?«. In diesem Moment hört sich der Name der Firma eher an wie der Titel eines Horrorfilms, und ich zucke leicht zusammen.


    »Äh, hi«, sage ich und beuge mich leicht vor. »Ich habe einen Termin mit Evan Bergman. Um elf Uhr.«


    »Zweiter Stock.«


    Die Tür öffnet sich, und ich trete ein. Das Foyer ist strahlend weiß gestrichen und völlig menschenleer, in der Mitte schraubt sich eine gusseiserne Treppe wie ein Korkenzieher nach oben. Langsam und auf Zehenspitzen steige ich hinauf, peinlich darauf achtend, mit meinen Absätzen nicht in dem filigranen Gitter stecken zu bleiben.


    Im zweiten Stock sitzt eine hübsche Brünette am Empfang und hat sich einen Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Sie trägt eine Röhrenjeans und Bikerboots. Einen der schweren Stiefel hat sie samt Bein auf dem Schreibtisch abgelegt. An ihrem T-Shirt pinnt ein Namensschild, auf dem mit schwarzem Filzstift ALISON geschrieben steht. Sie wirft mir einen wirren Blick zu und deutet mit der Hand auf eine kleine Ledercouch, wo ich mich hinsetzen soll.


    Ich tue so, als würde ich mir eines der stylischen Magazine ansehen, die nur Hochglanzfotos von Models in Plastiktüten gehüllt enthalten. Die neueste Ausgabe vom OK! Magazine scheinen sie hier nicht zu haben.


    Alison ist immer noch am Telefon, nickt und macht immer wieder »hmmm«. Schließlich legt sie endlich auf, schaut mich mit versteinerter Miene an und zieht die Augenbrauen hoch. Sie redet wohl nicht sehr viel.


    »Ich habe einen Termin mit Evan Bergman«, erkläre ich. »Das hatte ich schon an der Gegensprechanlage gesagt. War wahrscheinlich ein Sicherheitsmann am anderen Ende, ziemlich raue Stimme …«


    »Um genau zu sein, war ich das«, grummelt Alison. Sie klingt wie das Mädchen in »Der Exorzist«. Mein Gesichtsausdruck muss mich verraten haben, denn sofort fügt sie hinzu: »Ich bin krank. Mein Hals bringt mich um.«


    Sie wirkt nicht gerade glücklich, hier zu sein. »Vielleicht sollten Sie nach Hause gehen«, schlage ich vor.


    Alison zieht jedoch nur eine Grimasse. »Der Chef lässt mich nicht.« An dem letzten Wort verschluckt sie sich fast und bricht in einen lauten Hustenanfall aus, bis sie ganz rot im Gesicht anläuft. Besorgt springe ich auf und klopfe ihr auf den Rücken, auch wenn ich ein wenig Angst habe, dass sie mir jeden Moment grünen Schleim auf mein Outfit hustet.


    »Danke«, keucht sie. »Gottverdammte Erkältung.«


    »Ich bin sicher, Ihr Chef hat Verständnis. Sie sehen wirklich schlecht aus …«


    Alison schüttelt nur den Kopf und blickt verstohlen über ihre Schulter, um sicherzustellen, dass niemand unser Gespräch belauscht. Am Ende des Korridors bemerke ich eine große Schiebetür aus Milchglas.


    »Sie sind sehr nett«, flüstert sie heiser. »Also mal ganz unter uns, Evan ist nicht gerade der angenehmste Chef, den man sich vorstellen kann.«


    »Ich kenne ihn leider nicht.«


    In dem Moment klingelt ihr Telefon erneut, und sie hebt ab. »Ja?« Sie wirft mir einen Blick zu und nickt. »Ja, die ist schon da.« Hust, hust. »Ich schicke sie rein.«


    Dann hängt sie auf. »Das wird sich jetzt gleich ändern.«
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    Evan Bergman steht am Fenster seines Büros. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, betrachtet er den Ausblick wie ein Herrscher, der sein Reich begutachtet. Auch wenn man von dem Bürofenster aus nur den Parkplatz vom Burger King gegenüber vor Augen hat.


    Erst als er die Tür ins Schloss fallen hört, dreht er sich zu mir um und streckt die Hand aus.


    »Maddie Mulhern«, begrüßt er mich mit seidenweicher Stimme. »Herzlich willkommen. Ich bin Evan Bergman, Chefproduzent bei Tooth & Nail. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


    Als Erstes fallen mir seine unnatürlich lila-schwarzen Haare auf. Seine Frisur ist aufgeplustert wie ein frischer Muffin und scheint jeden Moment von seinem Hinterkopf abzurutschen. Ob das alles echt ist? Sein Gesicht ist rund und platt und viel zu braun gebrannt.


    »Hallo«, erwidere ich. Es kostet mich alle Mühe, ihn nicht sofort komplett unausstehlich zu finden. Sein Händedruck ist kalt und weich, als würde man in Hefeteig greifen.


    Evan lächelt mich aus seinen kleinen Krokodilsaugen an. »Bitte, setzen Sie sich doch.«


    Evans Büro ist minimalistisch eingerichtet und in Schwarz-Weiß gehalten. Sein Schreibtisch und der Stuhl, auf dem ich mich niedergelassen habe, sind aus Plexiglas. Ich fühle mich wie auf dem Präsentierteller und rücke angespannt auf meinem Sitz hin und her. Die Wände sind mit stylischen, aber trüben großformatigen New-York-Bildern dekoriert. Ich suche vergeblich nach irgendeiner Spur, die auf die Persönlichkeit dieses Mannes hindeuten könnte – Fotos von Ehefrau, Kind, Rottweiler (wenn der Typ einen Hund hat, da bin ich mir sicher, ist es so ein Kampfhund).


    Evan selbst sitzt in einem überdimensionalen Chefsessel aus weichem Leder, der unter seinem Gewicht leicht quietscht.


    »Kaffee?«, fragt er.


    »Nein danke.«


    Ein breites Lächeln macht sich auf seinem ledernen Gesicht breit. Seine Zähne sind überkront und strahlend weiß. »Ich freue mich wirklich sehr, Maddie, dass Sie uns kontaktiert haben. Ich darf Sie doch Maddie nennen, oder?«


    Ich nicke stumm.


    »Sie können sich sicher denken, dass wir Hunderte von Bewerbungen auf unsere Anzeige erhalten haben. Seien Sie also versichert, diese Gelegenheit bietet sich Ihnen nicht zweimal.«


    Ich denke kurz, aber intensiv über die richtige Antwort nach. »Es ist wirklich eine sehr aufregende Idee. Für das richtige Unternehmen wird es bestimmt großartig werden.«


    Nun lehnt sich Evan ein Stück nach vorn. »Ich vermute, Sie fragen sich, warum ich einem Treffen mit Ihnen zugestimmt habe, richtig?«


    Seltsam. Was meint er damit? »Führen Sie nicht mit allen Bewerbern Gespräche?«


    Laut lachend wirft Evan den Kopf zurück. Er hat den Mund so weit aufgerissen, dass ich beinahe seine Mandeln sehen kann. Igitt.


    »Maddie, um Gottes willen, wo denken Sie hin?«, ruft er aus. »Ich bin ein sehr beschäftigter Mann. Nein, ich wollte nur mit Ihnen sprechen. Ich habe sogar meine sämtlichen Vormittagstermine abgesagt für unser Treffen. Ich glaube nämlich, Sie haben genau das, was wir suchen.«


    »Ach ja?«


    »Absolut.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und legt die Fingerspitzen beider Hände zusammen. »Meine Assistentin hat mir gesagt, wie Ihr Club heißt.«


    Angespannte Stille tritt ein. »Ach ja …«


    Evan verzieht die Augen zu kleinen Schlitzen. »Die Bar gehört Ihren Eltern, nicht wahr?«


    Ah. Daher weht der Wind.


    »Das stimmt«, antworte ich. »Aber der Club hat rein gar nichts mit Pineapple Mist zu tun. Sing It Back steht für sich allein. Meine Eltern sind zurzeit nicht einmal im Land. Sie sind auf Tour.«


    Kaum habe ich diesen letzten Satz ausgesprochen, beiße ich mir auf die Zunge. Verdammt. Evans Augen aber blitzen auf.


    »Ach wirklich?« Seine Stimme klingt nun fast klebrig süß.


    »Nicht lange«, murmle ich in dem verzweifelten Versuch einer 180-Grad-Wendung. »Das heißt, sie kommen schon bald zurück …«


    »Aber in der Zwischenzeit sind Sie verantwortlich?«


    Erneut kehrt eine unangenehme Stille ein. Evan tippt mit den Fingern auf den Tisch und schaut mich so nachdenklich und durchdringend an, dass ich kurz davor bin, laut loszuprusten.


    »Reden wir über die Sendung«, verkündet er schließlich, klatscht in die Hände und springt von seinem Sessel auf. »Ich will sofort anfangen mit den Dreharbeiten, und ich meine ASAP!« Er sagt tatsächlich Ey-Sap, nicht »sobald wie möglich« – typisch Medienfuzzi! »Meine Leute kommen spätestens am Freitag zu Ihnen in den Club. Ich bin da ganz Mann der Tat, wie Sie sicher schon geahnt haben.«


    Nun richte ich mich in meinem Stuhl auf. »Mr. Bergman …«


    »Evan. Bitte.«


    »Evan. Wir haben noch keinerlei Vereinbarungen getroffen. Ich hatte gehofft, Sie würden mir heute erst einmal genauer erklären, was uns bei einer Teilnahme an der Show erwarten würde. Immerhin ist das eine weitreichende Entscheidung.«


    »Aber Sie haben uns doch angerufen, oder?«


    Verdutzt schaue ich ihn an. »Ja, aber nur auf den Verdacht …«


    »Im TV-Geschäft haben wir keine Zeit für lange Überlegungen, Maddie.« Er scheint ungeduldig zu werden. »Dieses Angebot gilt hier und jetzt, eine zweite Chance wird es nicht geben. Wie schon gesagt, Sie sollten fest zugreifen.«


    Er lächelt beim Sprechen, doch seine Worte sind hart und eindeutig. Aber von so einem Typen will ich mich nicht einschüchtern lassen und schaue ihm geradewegs in die Augen. Ich kann kaum erwarten, Lou von dem Gespräch zu erzählen – der Kerl ist ein regelrechtes Feuerwerk an Komplexen! Allein diese Haare …


    »Aber auch ich weiß, wie wichtig Formalitäten sind«, fährt er nun in etwas weicherem Ton fort. Er lehnt sich direkt vor mir an die Schreibtischkante, so dass ich ihm ungehindert auf den Schoß blicken kann. »Stellen Sie sich einfach eine große, glückliche Familie vor: Sie, der Club und wir. Acht Wochen. Zwei Monate also. Und lebenslanger Erfolg für Ihre Eltern. Das wünschen Sie sich doch für sie, oder?«


    »Natürlich«, erwidere ich zögernd.


    »Die beiden werden nicht jünger, und man muss auch an die Rente denken.« Er baut eine kurze, versonnene Pause ein. »Es ist doch so: Sie werden kaum bemerken, dass wir da sind. Alles, was Sie tun müssen, ist, uns die Tür zu öffnen, damit wir hier und da ein paar Aufnahmen drehen können«, erklärt er dann und macht eine ausladende Geste mit der Hand. »Mehr ist das gar nicht. Wir zahlen die Pläne, die Renovierung – alles so, wie Sie es sich vorstellen. Und ich wette, Sie haben jede Menge Pläne, richtig?«, fügt er mit einem schleimigen Grinsen hinzu.


    Ich nicke, habe jedoch das ungute Gefühl, weit mehr zu bejahen als diese eine Frage.


    »Das habe ich mir gedacht.« Zufrieden reibt sich Evan die Hände. »Sie sind eine Frau, die es weit bringen wird. Und erfolgreiche Frauen haben immer einen Plan.«


    Ich weiß nicht recht, was ich darauf erwidern soll, versuche also, das Gespräch zurück auf die Sendung zu lenken. »Was ist mit Persönlichkeitsrechten?«


    Vorwurfsvoll schüttelt Evan den Kopf, als seien meine Worte völlig absurd. »Genau das ist das Schöne an unserem Projekt. Sie machen einfach so weiter wie bisher, führen Ihr kleines Leben, und keiner von Ihnen wird auch nur auf die Idee kommen, sich von den Kameras gestört zu fühlen. Und ich garantiere Ihnen, Sie werden etwas anderes zu tun haben, als sich den Kopf über die Dreharbeiten zu zerbrechen. Sie müssen einen Club leiten, oder? Einen sehr, sehr erfolgreichen Club.«


    »Ja, aber das wollte ich …«


    »Maddie«, unterbricht er mich nun ungeduldig. »Wir versprechen Ihnen ein Comeback, wie Sie es sich in Ihren wildesten Träumen nicht vorzustellen gewagt haben. Und das werden wir Ihnen auch liefern. Sie kennen doch sicher das Sprichwort vom geschenkten Gaul?« Er fixiert mich mit seinen kleinen Haiaugen. »Nun sagen Sie mir nicht, Sie wollen mir ins Maul schauen?«


    Soll ich ihm jetzt erklären, dass ich ihm vorhin schon ganz tief in den Rachen gucken konnte? Und dass ich den Anblick nicht gerade genossen habe?


    »Wir wollen Ihnen und Ihren Eltern helfen, Sing It Back von den Toten wiederauferstehen zu lassen, und Sie alle zu Stars zu machen. Nun sagen Sie noch, das klingt nicht gut!« Bedächtig schließt er die Augen und atmet tief und langsam durch die Nase aus. »Sagen Sie schon!«


    »Äh …«


    »Ganz genau! Dies ist die größte Chance Ihres Lebens!« Seine Augen öffnen sich wieder. »Nicht wahr?«


    Irgendwie fühlt es sich so an, als würde ich ihm immer wieder eine Frisbee-Scheibe zuwerfen, die aber nie zurückkommt. »Genau diese öffentliche Aufmerksamkeit macht mir Sorgen. Natürlich möchten wir Ihre Hilfe, aber keiner von uns …« Ich denke an Jaz und korrigiere mich schnell. »Nicht alle von uns wollen Stars sein.«


    Evan schüttelt erneut den Kopf und kichert, als hätte ich einen grandiosen Witz gemacht.


    »Nein, nein, nein. Der Club wird der Star sein, ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Sie und Ihre Mitstreiter sind einfach nur … Beiwerk. Natürlich werden die Zuschauer sich auch für die Menschen hinter dem Unternehmen interessieren, aber die Neueröffnung wird die eigentliche Attraktion sein. Und genau darum geht es Ihnen doch, oder?«


    Ich bin immer noch nicht überzeugt. »Aber immerhin handelt es sich um eine Reality-Soap. Da geht es immer nur um die Leute.«


    »Stand nicht in unserer Anzeige, dass wir Englands nächstes großes Ding suchen?«


    Ich nicke stumm.


    »Da haben Sie es. Sie haben sich Ihre Frage selbst beantwortet.«


    Ach ja?


    »Diese Sendung wird etwas ganz Neues«, fährt er unbeirrt fort. »Etwas Revolutionäres. Ich garantiere Ihnen, Sing It Back wird ein Ausmaß an Aufmerksamkeit erfahren, wie es bislang noch nicht da gewesen ist.« Dann kehrt er auf die andere Seite seines Schreibtisches zurück, öffnet eine Schublade und holt einen stahlgrauen Ordner hervor, den er mir über den Tisch zuschiebt.


    »Was ist das?«


    »Der Vertrag. Infomaterial, und alles, was Sie sonst noch brauchen.« Schon wieder zieht er die Augen zusammen, als wolle er meine Gedanken lesen. »Sie sind eine Frau, die sich die Dinge gern durch den Kopf gehen lässt, das respektiere ich natürlich.«


    Ich wünschte, er würde aufhören, mir zu erzählen, was für eine Art Frau ich bin.


    »Normalerweise tue ich so etwas nicht, Maddie, aber ich mag Sie, und ich weiß, Sie mögen mich auch.«


    Äh … wie bitte?


    Er reicht mir seine Visitenkarte. »Aus diesem Grund werde ich etwas tun, was ich sonst gar nicht gern mache. Ich werde warten.« Er macht eine vielsagende Pause. »Bis heute Abend, um sechs Uhr. Sie sind die Erste auf einer sehr langen Warteliste. Ich bin sicher, Sie werden die richtige Entscheidung treffen.«


    Dann steht er wieder auf und streckt mir seine Hand entgegen. Inzwischen ist sie nicht mehr warm, sondern geradezu heiß und ein bisschen feucht.


    »Nicht der Rede wert, Maddie, wirklich nicht. Es war mir ein absolutes Vergnügen.«


    »Ähm … ja, sicher.«


    Evan schließt meine Hand in seine beiden Pranken und rückt ganz nah zu mir heran.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie bereit sind, ja zu sagen.«
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    Als ich am Empfang vorbeigehe, ist Alison nicht mehr da. Auf ihrem Platz sitzt ein junger Typ mit Lippenpiercing, der mir gelangweilt hinterherblickt, während ich das Büro verlasse.


    Der graue Ordner scheint mit jedem Schritt, den ich die Stahltreppe hinabsteige, schwerer zu werden. Auf dem Weg nach unten ziehe ich den umfangreichen Vertrag aus seiner Hülle und blättere durch die ersten Seiten. Unten im Erdgeschoss überfliege ich die Seiten mit den allgemeinen Bedingungen, öffne, ohne hochzuschauen, die Haustür und stoße prompt mit jemandem zusammen, der soeben das Gebäude betritt.


    Einem unfassbar und wahnsinnig gutaussehenden Jemand.


    Einige Sekunden lang bringe ich kein Wort heraus, bis ich bemerke, dass ich ihm beim Zusammenstoß seinen ganzen Kaffee über das Hemd gegossen habe.


    »Mist!«, rufe ich. »Mist, o Gott, das tut mir so leid! Verdammt!«


    Sag etwas anderes, Maddie, irgendwas anderes als Mist!


    »Mist!«


    »Ist schon okay«, lacht er. O Gott, er ist nicht nur gut aussehend, sondern absolut hinreißend. Der schönste Mann, der mir je begegnet ist.


    »Es tut mir wahnsinnig leid«, stottere ich wie der letzte Vollidiot. »Ich hab einfach nicht aufgepasst.« Umständlich versuche ich, den Vertrag zurück in seine Hülle zu stecken, doch die unzähligen Seiten sträuben und wehren sich wie ein wildes Tier, das man in einen Käfig sperren will.


    »Gar kein Problem, wirklich.« Er schaut mir geradewegs in die Augen, und ich spüre, wie meine Knie ganz weich werden. Er ist ein ganzes Stück größer als ich, hat tiefschwarze Haare und karamellfarbene Augen. »Ich hab noch mehr davon oben im Büro.«


    »Noch mehr Kaffee?« Kaum sind die Worte ausgesprochen, wird mir klar, dass ich meiner Idiotie noch eine Extraportion Vollidiotie draufgesetzt habe. »Ich meine … sonst würde ich dir natürlich noch einen besorgen. Ist ja meine Schuld. Wirklich, gar kein Problem. Wo ist der nächste Laden? Welche Sorte trinkst du? Mit Zucker?«


    Halt die Klappe! Halt die Klappe! Halt die Klappe!


    Er grinst mich breit an. Mann, hat der schöne Zähne. »Noch mehr Hemden, meine ich.«


    Vor meinem inneren Auge taucht das Bild von seinem unbekleideten Oberkörper auf und macht mich nur noch kribbliger. »Arbeitest du bei Tooth & Nail?«


    »Mein Brotjob.«


    Ich könnte schwören, ich habe ihn schon einmal gesehen. Aber vermutlich liegt das nur daran, dass er mindestens fünf berühmten Models ähnelt, noch mit einer Prise Johnny Depp als Bonus.


    »Hübsche Birne hast du da«, sagt er und schaut mir unverhohlen auf die Brust.


    Wie bitte? Igitt. Wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein …


    »Bist du ein Fan?«, fragt er, dann erst merke ich, dass er die Brosche meiner Mutter meint, die die Form einer Birne hat und die ich mir heute Morgen angesteckt habe. Die Birne ist recht schlicht, etwa halb so groß wie ein Überraschungsei und aus silbernem Draht gefertigt. Das Ganze ist eingelassen in ein weißes Emaillequadrat.


    »Oh«, erwidere ich leicht verwirrt. »Ein Fan wovon?«


    »M People.«


    Wie bitte? Ich bin schockiert! »M People??«


    Er nickt ernsthaft. »Ja. Die Brosche sieht aus wie eins von ihren Albumcovern.«


    Eine Sekunde lang verschlägt es mir die Sprache. »Wie bitte?«


    »Ich hab mal als Musikjournalist gearbeitet«, erklärt er. »Und das Albumcover war in den Neunzigern sehr auffällig. Fast revolutionär.«


    O Boden, tu dich auf, und verschluck mich! Vielen Dank, Mum! Wirklich, vielen Dank. Schlimmer könnte es kaum kommen.


    »Die Band hat damit einen neuen Trend in Sachen Cover losgetreten«, fährt er fort. »Weniger ist mehr, und so.«


    »Ach echt?«, quietsche ich.


    Ich klinge wie Minnie Mouse! Aaaaahhh.


    »Du scheinst sie ja sehr zu mögen«, sagt er. Dem Funkeln seiner Augen nach zu urteilen versucht er mit allen Mitteln, ein lautes Lachen zu unterdrücken.


    »Nein, das bin ich ganz sicher nicht!«, schnaube ich.


    »Ich selbst bin nicht gerade ein Fan«, murmelt er. »Aber ich kann’s schon verstehen.«


    Beschämt schaue ich hinunter auf die verdammte Brosche. »Die gehört mir nicht«, sage ich. Obwohl es die Wahrheit ist, hört es sich nach der größten Lüge aller Zeiten an. »Sie gehört meiner Mutter.« O nein! Kann die Situation noch schrecklicher werden?!


    »Also, dann …« Er macht eine entschuldigende Geste zu seinem kaffeebeschmierten Hemd.


    Krampfhaft klammere ich mich an dem grauen Ordner fest und versuche, mein Selbstbewusstsein wiederzufinden. »Ja, natürlich.« Mann, ich höre mich einfach unmöglich an. »Ich will dich nicht aufhalten. Und es tut mir wirklich furchtbar leid!«


    Er winkt nur lächelnd ab. »Gar kein Problem.« Wenn er grinst, bekommt er diese süßen kleinen Fältchen um die Augen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde bewegt sich keiner von uns vom Fleck. Nur einen Bruchteil, dann geht er an mir vorbei und ist auch schon in Inneren des Hauses verschwunden.


    Ich glaube, ich habe mich soeben verliebt.
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    Was macht es schon, wenn er mich für einen M People-Fan hält?


    Konzentrier dich gefälligst, Maddie, ermahne ich mich selbst, während ich durch Evans Vertrag blättere und ab und zu ein Stückchen von meinem Sandwich abbeiße.


    Ja, es sieht mies aus. Total düster, um genau zu sein.


    Ich sitze im Vocalise, einer Karaoke-Bar ganz in der Nähe vom Sing It Back. Nach meinem Termin bei Tooth & Nail habe ich es einfach nicht übers Herz gebracht, sofort zurück in den Club zu gehen. Zu viele Fragen würden dort auf mich einstürzen, und ich hätte keine einzige Antwort parat. Also entschied ich mich, auf dem Weg einen Zwischenstopp einzulegen, um a) die Konkurrenz ein bisschen auszuspionieren, b) Evans Vertrag in Ruhe durchzuarbeiten und c) meinen butterweichen Knien einen Moment Erholung zu gönnen. Die Begegnung mit dem schönsten Mann der Welt steckt mir noch immer in den Knochen.


    Die Schrift auf den Vertragspapieren vor mir verschwimmt nach einigen Minuten, und jedes Mal, wenn ich glaube, eine der unzähligen Klauseln verstanden zu haben, schweifen meine Gedanken wieder ab. Vor meinem inneren Auge spielt sich eine Szene ab, in der nicht ich den schönen Fremden mit Kaffee übergieße, in der ich auch nicht diese verdammte Brosche trage oder unzusammenhängendes Zeug stottere wie ein Vollidiot. Stattdessen könnte er es doch sein, der den Kaffee verschüttet, eine Sekunde lang panisch meine Bluse mit einer Serviette abtupft und bemerkt, dass ich wunderschön bin und er mich unbedingt nach meiner Nummer fragen muss …


    Also lese ich die ganzen Paragraphen wohl oder übel noch einmal von vorn.


    »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?« Eine Kellnerin mit raspelkurzen schwarzen Haaren und Unmengen von Make-up räumt meinen nahezu vollen Teller ab.


    »Nein danke.« Ich frage mich, wo mein Appetit wohl geblieben sein mag. Normalerweise verlangen harte Zeiten wie diese nach reichlich Kalorienzufuhr. Aber die Kombination aus dem nervenaufreibenden Treffen mit Evan und der noch viel aufregenderen Begegnung mit dem Mystery Man scheint mir auf den Magen geschlagen zu sein. Am liebsten würde ich sofort Lou anrufen, aber sie arbeitet heute bei Simply Voices.


    Nebenbei gesagt, ich bin beeindruckt, dass sie im Vocalise tatsächlich Essen anbieten. Und das ist nicht der einzige Unterschied zum Sing It Back. Obwohl es erst drei Uhr nachmittags und mitten in der Woche ist, sitzt eine beachtliche Menge Kunden in der Bar. Den Anzügen nach zu urteilen scheint es sich um eine Art Betriebsausflug zu handeln. Und der Karaoke-Gesang klingt gar nicht mal so schlecht, was vermutlich weniger mit den gesanglichen Fähigkeiten der Gäste zu tun hat als vielmehr mit dem Zustand der Karaoke-Anlage. Ein nagelneues Soundsystem, digitale Mikrophone, und – wenn meine Ohren sich nicht täuschen, als eine verdächtig echt klingende Version von Chers »Believe« erklingt – ein Stimmerkennungsprogramm … Puh!


    Auch die Einrichtung und das Design des Clubs machen einen weit besseren Eindruck als im Sing It Back. Alles ist durchdachter, internationaler … ganz anders als Mum und Dads Einrichtungsphilosophie: Wir stopfen alles in den Club, was wir besitzen, und dann mal sehen, was passiert.


    Der Vertragspartner erklärt sich einverstanden, dass alle Angelegenheiten den Club betreffend gefilmt werden dürfen … stimmt voller Kooperation zu, um das notwendige Material zu erstellen … gewährt dem Produzenten volle Autorität während des kreativen und redaktionellen Prozesses …


    Gedankenverloren rühre ich in meinem Glas herum. Es wird schon nicht so schlimm sein, wenn er mich für einen M People-Fan hält. Es gibt Schlimmeres … Ist ja nicht so, als hätte er mich mit einem aufgeklebten roten Brilli erwischt und als Simply-Red-Fan entlarvt … oder Chumbawumba …


    Das Kamerateam hat jederzeit vollen Zugang zum Club und zum Arbeitsplatz des Vertragspartners … das Material wird 48 Stunden vor Ausstrahlung gefilmt und geschnitten.


    Nein, das ist schon in Ordnung. Vermutlich hat er den Teil unserer Begegnung schon wieder vergessen. Und insgesamt war es ja keine Vollkatastrophe … oder?


    Im Rahmen des Vertrages stimmt der Vertragspartner zu …


    Inzwischen muss ich den Text vor mir schon eine Million Mal gelesen haben. Ich versuche, eine besonders aufdringliche Nummer von Anastasia auszublenden und mich noch einmal zu konzentrieren.


    Schnell werfe ich einen Blick auf mein Handy. Noch knapp zwei Stunden bis zu Evans Deadline.


    Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits sagt mir mein Gefühl, die ganze Geschichte abzublasen. Die Katastrophe scheint einfach vorprogrammiert – ich habe keine Ahnung, worauf ich mich einlasse und was ich meinem Team zumute. Was, wenn alles furchtbar schiefgeht und Sing It Back endgültig ruiniert ist? Außerdem finde ich den Gedanken, vor einer Kamera zu stehen, einfach nur grauenhaft – so bin ich einfach nicht! Und überhaupt – Evan Bergman wirkt alles andere als vertrauenerweckend, und unser Gespräch jagt mir jetzt noch Schauer über den Rücken.


    Aber andererseits bricht es mir das Herz mitzuerleben, wie großartig es hier bei Vocalise allein an einem Wochentag läuft. Einen Samstagabend mag ich mir gar nicht vorstellen. So könnte es bei Sing It Back auch aussehen, und ich weiß nicht, ob wir das ohne die Hilfe von Tooth & Nail schaffen.


    Die Sänger auf der Bühne stimmen »What’s going on« von den Four Non Blondes an. Okay, das ist mein Stichwort für den Abgang. Bloß schnell raus hier.


    Rasch sammle ich meine Papiere ein, zahle die Rechnung und stolpere hinaus in den Rummel der Frith Street. Es sieht verdächtig nach Regen aus, also beschließe ich schweren Herzens, in den Club zurückzukehren und mit den anderen über Evan Bergmans Angebot zu sprechen. Immerhin geht es ja nicht nur um meine Entscheidung – nein, wir müssen zusammen einen Entschluss fassen.


    Nur wenige Minuten später empfängt mich die traurig-graue SING IT BA K-Leuchtreklame, die bei Tageslicht noch tragischer wirkt als sonst und mich an einen Hund erinnert, der den ganzen Tag in der Wohnung einsam auf sein Herrchen wartet.


    Die Bar ist noch völlig dunkel und verlassen. Mit einem Schwung streife ich meine Pumps ab.


    »Simon?«, rufe ich. »Jaz?«


    Offensichtlich ist noch niemand hier. Ich schalte das Licht an, und die wenigen Lampen, die noch funktionieren, flackern leicht asthmatisch aus ihrem Schlaf auf, begleitet von einem bedrohlichen Zischen. Ich lasse mich in eine der Sitzecken fallen und nehme noch einmal den Vertrag zur Hand, als könnte ich darin die Antwort auf all meine Fragen finden. Ich fische mein Handy aus der Tasche und wähle Lous Nummer. Mailbox. Kurz überlege ich, ob ich eine Nachricht hinterlassen soll, aber bis sie Feierabend hat und zurückrufen kann, ist Evans Ultimatum längst abgelaufen, also lege ich auf. Zwanzig vor sechs.


    Wäre ich doch nur dem schönen Fremden nicht begegnet. Der hat mich völlig aus dem Konzept gebracht. Den ganzen Nachmittag habe ich mich nicht konzentrieren können, und das alles nur wegen dieser blöden Unterhaltung. Ich muss ihn vergessen, und zwar sofort. Ist ja nicht so, als würde ich ihn jemals wiedersehen.


    Mein Blick fällt zurück auf den Vertrag. Hatte der Typ nicht gesagt, er würde bei Tooth & Nail arbeiten …?


    Nein, Maddie. Das ist wirklich der dümmste Grund, sich mit jemandem einzulassen … Es ist ja nicht einmal ein echter Grund!


    Ein ohrenbetäubender Knall reißt mich aus meinen Gedanken. Eine der Karaoke-Maschinen ist zum Leben erwacht. Ich bin kurz davor, mir in die Hosen zu machen, da fällt mir gerade noch ein, dass dies die Maschine ist, mit der wir schon seit einer Weile Probleme haben. Puh. Fast hätte ich geglaubt, wir wären von einem Poltergeist heimgesucht worden.


    Ein Poltergeist, der scheinbar Peter-Andre-Fan ist. »Mysterious Girl« schallt laut und plärrend durch die leere Bar.


    Seufzend erhebe ich mich von meinem Platz und schlurfe zur Quelle des Lärms. Ich drücke ein paar Knöpfe, und gerade als ich mich über die eintretende Stille freuen will, kündigt sich auch schon das nächste Highlight auf dem Bildschirm an – »I Wanna Sex U Up« von Color Me Badd.


    »Nein!«, fluche ich und versuche, die wild gewordene Maschine unter Kontrolle zu bekommen. »Verdammt!«


    Ich drücke jeden einzelnen Knopf immer und immer wieder, aber das Ding will einfach nicht schweigen. Fluchend stapfe ich hinter die Theke, auf der Suche nach einem Handbuch oder sonst irgendetwas, das mir sagt, wie sich das verfluchte Ding abdrehen lässt. Ich rufe bei Simon an. Mailbox. Verdammter Mist!


    »Scheiße!« Inzwischen hängt die Maschine bei der dritten Wiederholung des Songs fest.


    In einem letzten verzweifelten Akt knie ich mich vor die Maschine und suche den »Aus«-Knopf (warum haben eigentlich nicht alle Dinge auf der Welt einen »Aus«-Knopf?). Im selben Moment spüre ich etwas Kaltes, Nasses auf meinem rechten Fuß. Und wieder. Meine Zehen sind schon ganz feucht.


    Langsam schaue ich hinauf zur Decke, als ein Wassertropfen genau zwischen meinen Augen landet, meine Braue entlangläuft und in mein Ohr tropft.


    Großartig. Jetzt leckt auch noch die Decke.


    Die Glühbirnen über mir flackern verdächtig. Eine Sekunde lang erlöschen sie komplett, und ich hocke in einer stockdunklen Bar, mit nassen Füßen und Color Me Badd, die Sex mit mir haben wollen.


    Sobald das Licht wieder angeht, greife ich nach meiner Brieftasche.


    Es ist drei Minuten vor sechs. Da ist Evans Visitenkarte.


    Nach zweimaligem Klingeln nimmt er ab.


    »Hallo, Maddie.« Ganz offensichtlich ist er nicht überrascht. »Sie sind pünktlich.«


    »Sehr gut.« Ich atme tief ein. »Wir sind im Geschäft.«
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    Am nächsten Morgen weckt mich ein lautes Hämmern an meiner Tür. Eben noch hat mich Evan Bergman im Traum durch die Bademodenabteilung von Marks & Spencer gejagt. Ich bin mir ganz sicher, dass es Evan war, auch wenn er jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, zu Simon Le Bon wurde.


    Dann ruft er auch noch meinen Namen. Nur scheint er plötzlich eine Frauenstimme zu haben …


    »Maddie?«


    Bumm Bumm Bumm. Ich öffne die Augen ganz leicht.


    »Maddie, bist du da?«


    Gähnend tauche ich nun vollständig aus meinem Traum auf und schaue auf die Uhr. Es ist gerade mal kurz nach acht. Unwillig schlage ich Mum und Dads Satindecke mit Zebramuster zurück (wenigstens ist es kein Wasserbett!!), tapse durch den Flur und öffne die Tür. Draußen steht Davinia, Nachbarin und gute Freundin meiner Eltern. Sie ist eine professionelle Partylöwin und wird ab und an für Klatschblätter fotografiert, weil sie mit einer entfernten Verwandten der Queen befreundet ist. Wenn man sie jedoch fragt, was sie beruflich macht, antwortet sie immer, sie sei Jazzsängerin. Davinia lebt beinahe genauso lang wie meine Eltern in diesem Haus und ist die perfekte Nachbarin. Ich kann mir niemanden sonst vorstellen, der besser hierher passen würde.


    »Maddie, ich steh schon seit Ewigkeiten hier draußen!«, ruft sie aus. »Was geht da vor sich?« Selbst um diese gottlose Uhrzeit wirkt Davinia wie aus dem Ei gepellt. Ihre Haare trägt sie elegant hochgesteckt und mit einer Art Turban umschlungen, die Lippen schimmern dezent in demselben Rot wie ihr Cath-Kidston-Kleid, und zwischen ihren frisch lackierten Zehen klemmen noch kleine Wattebäuschchen.


    Ich reibe mir die Augen. »Wie meinst du das, was soll da vor sich gehen?«


    »Ich meine«, antwortet sie hastig, »da sind Leute draußen vor dem Haus, mit Kameras! Jede Menge Leute, und sie fragen nach dir!«


    »Wie bitte?«


    »Geh runter, und sieh selbst! Die sind schon seit sieben Uhr da.« Mit ihren akkurat lackierten Fingern rückt sie ihren Turban zurecht. »Ich wollte sie erst ignorieren, aber dann hat einer von ihnen sein Ding durch den Briefschlitz gesteckt.«


    »Sein Ding??!«


    »Du weißt schon, diese grauen riesigen Felldinger für die Tonaufnahmen.«


    Ich schiebe mich an meiner Nachbarin vorbei und stürme in meinem Fido-Dido-Pyjama die Treppe runter.


    »Du hättest mich ruhig mal vorwarnen können«, flötet sie mir noch hinterher. »Ich bin ja nicht mal ansatzweise bereit für mein TV-Debüt! Hast du was gewonnen oder so?«


    Mit einem Schwung öffne ich die Haustür und finde mich sofort einer riesigen Kameralinse gegenüber wieder.


    »Was zum Teufel soll das alles?«, schreie ich. »Schalten Sie das Ding aus!«


    Die Kamera senkt sich, und dahinter erscheint ein Gesicht, das mir bekannt vorkommt. Alison, das Mädchen von der Tooth & Nail-Rezeption.


    »Was machen Sie denn hier?«


    Sie scharrt einen Moment lang mit ihren schweren Bikerstiefeln über den Boden. »Evan meinte, wir sollen herkommen. Er verspätet sich etwas.« Ihre Stimme klingt immer noch rau, aber tausendmal besser als gestern.


    »Aber was machen Sie hier? Was soll das ganze Aufgebot?« Ich vollführe eine ausladende Geste mit dem Arm. »Sie können doch noch nicht filmen! Ich habe ja nicht einmal den Vertrag unterschrieben.«


    »Evan sagt, es sei alles unter Dach und Fach.«


    Unwillkürlich klappt meine Kinnlade herunter. »Na ja, schon …«, stottere ich, »aber es gibt ja noch kein offizielles …«


    »Offizielles was?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung … ein offizielles … Dokument?«


    »Dokument?«


    »Was weiß ich denn!« Ich werfe einen Blick auf die anderen Mitglieder des Kamerateams. »Wer sind die überhaupt alle?«


    Alison legt die Kamera auf ihrer Schulter ab. »Das ist Toby«, erklärt sie. »Erster Regieassistent.« Ein rothaariger Typ mit großer schwarzer Brille und einem netten Lächeln lehnt sich vor und reicht mir die Hand. Immer noch ganz verwirrt, schüttle ich sie.


    »Und das hier ist Freddie, Kabeljunge und Laufbursche.« Freddie kann unmöglich älter als zwanzig sein. Sein Gesicht wirkt noch ganz unschuldig, und mit seinen buschigen braunen Haaren erinnert er mich ein bisschen an Lawrence.


    »Nathan hier«, fährt sie fort und deutet mit dem Kopf zu einem schlaksigen Typen mit Pferdeschwanz und verschlagenem Blick, »ist unser Mann für den guten Ton.«


    »Hi«, grunzt Nathan und schmatzt lautstark auf seinem Kaugummi.


    »Haben Sie Ihr Teil gerade durch den Briefschlitz gesteckt?«


    »Wie bitte?«


    »Und ich bin eine von den Kameraleuten«, ergänzt Alison noch.


    »Ich dachte, Sie wären Rezeptionistin?«


    Sie verdreht die Augen. »Ich bin das, was immer Evan gerade braucht.«


    Dann herrscht einen Moment lang eine peinliche Stille, Freddie schaut Nathan an, Nathan wirft Toby einen Blick zu, und Toby schaut zu Alison, und Alison richtet den Blick zu Boden.


    »Jedenfalls«, ergreift schließlich Toby das Wort. »Evan wollte die Dinge gern in Bewegung setzen. Können wir reinkommen?«


    »Äh …« Ich werfe einen Blick über die Schulter ins Innere des Treppenhauses. Davinia steht immer noch oben und versucht aufgeregt, mir mit Händen und Füßen etwas zu verstehen zu geben, was ich nicht recht ausmachen kann. »Ehrlich gesagt, wäre mir das nicht so recht … Ich würde lieber erst mit Evan sprechen.«


    »Oooch, aber wir stehen schon so lange hier draußen rum«, stöhnt Nathan.


    »Das ist nicht meine Schuld«, verteidige ich mich. »Ich habe euch ja nicht eingeladen.«


    »Klar, trotzdem sind wir jetzt hier …« Gott, ist der Typ anstrengend. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde man meinen, ich hätte eine Bande schluffiger Teenager vor meiner Tür und nicht ein knallhartes TV-Doku-Team.


    »Da ist er ja!«, ruft Alison plötzlich. Während sie eifrig zum anderen Ende der Straße zeigt, sehe ich sie zum ersten Mal wirklich enthusiastisch.


    Vorsichtig werfe ich einen Blick um die Ecke. Und da kommt er auch schon, eitel wie ein Gockel stiefelt der große Produzent mit großen Schritten auf uns zu. Er trägt ein korallenfarbenes Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet sind und ein Dreieck lederner, überbräunter Haut zum Vorschein bringen. Dünnes Brusthaar lugt aus dem Hemdkragen hervor. Das Hemd trägt er in die Hose gesteckt, so dass sein überdimensionaler Krokodilledergürtel gut zur Geltung kommt. Auch seine Haare sehen noch genauso bizarr aus, wie ich sie in Erinnerung hatte.


    Evans Ankunft hat eine sofortige Wirkung auf seine Angestellten. Toby, offensichtlich der Anführer dieses Chaotenhaufens, wippt auf einmal ungeduldig hin und her, als warte er auf einen Marschbefehl. Nathan spuckt sein Kaugummi auf den Boden. Freddie räuspert sich immer wieder, als sei er zu nervös, um zu sprechen, wolle aber unbedingt für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand das Wort an ihn richtet, keinesfalls heiser klingen. Alison wirkt als Einzige nicht nervös, sondern beinahe … ekstatisch. Seltsam, gestern schien sie alles andere als ein Fan ihres Chefs zu sein.


    Doch Evan ist sogleich ganz Businessmann.


    »Maddie«, tönt er mir jovial entgegen, stößt die anderen beiseite und greift nach meiner Hand. »Es geht los!«


    »Äh, Evan«, flüstere ich, als ich Alisons pikierten Blick bemerke. »Könnten wir kurz unter vier Augen reden? Sie haben mich hier ein bisschen überrumpelt. Ich hatte Sie eigentlich noch nicht so früh erwartet.«


    Evan schenkt mir sein gewinnendstes Lächeln. »Keine Angst, mein kleiner neuer Star! Wir drehen heute noch nicht.«


    »Ach nein?« Toby zieht ein verwirrtes Gesicht.


    Evan macht sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. »Absolut nicht. Niemand möchte Sie bloßstellen! Wir wollen uns heute nur schon mal umsehen, damit wir ein Gefühl für die Bar bekommen. Das geht doch in Ordnung, oder?«


    Plötzlich fällt mir wieder ein, dass ich noch meinen Schlafanzug anhabe. Und – verdammte Scheiße – es ist Dienstag, ich sollte in einer halben Stunde an meinem Schreibtisch bei Simply Voices sitzen.


    »Na gut«, sage ich schließlich und trete zur Seite, um das Team hereinzulassen. Ich höre, wie Davinia zurück in ihre Wohnung eilt und die Tür hinter sich ins Schloss fallen lässt, wie ein ungezogenes Kind, das an der Treppe gelauscht hat.


    Die Crew rauscht in den Hausflur. »Die Tür auf der linken Seite«, rufe ich. Als Evan sich an mir vorbeischiebt, steigt mir der Geruch von alten Mahagonimöbeln in die Nase.


    »Eine Sekunde, ich hole nur schnell die Schlüssel«, erkläre ich, nehme auf dem Weg nach oben zwei Stufen auf einmal und kehre wenige Minuten später mit einem dicken silbernen Schlüsselbund zurück. Die klirrenden kleinen Anhänger haben allesamt die Form von Noten und Musikinstrumenten. Irgendwo darunter befindet sich auch der Schlüssel zur Bar.


    »Ich muss Sie warnen, der Laden ist nicht gerade eine Augenweide«, entschuldige ich mich, während ich aufschließe. »Ich weiß nicht einmal, ob das Licht noch geht.«


    »Wunderbar!«, ruft Evan aus und reibt sich die Hände.


    »Ich muss nur schnell ein paar Anrufe erledigen«, sage ich noch, während ich die Treppe wieder hinaufsteige. »Bin in einer Minute zurück, bedienen Sie sich in der Zwischenzeit am Kaffee!«


    Oben in der Wohnung rufe ich zuerst Jennifer bei Simply Voices an.


    »Du wirst jemanden finden müssen, der deine Schicht übernimmt, Maddie«, entgegnet sie mir nur ruppig, nachdem ich meine Situation erläutert habe. »In letzter Zeit haben wir dich ja nicht gerade oft im Büro gesehen.«


    »Ich weiß«, gebe ich kleinlaut zu und lange nach einem frischen Handtuch aus dem Wäscheschrank. »Seit meine Eltern abgereist sind, ist hier alles etwas hektisch geworden. Morgen bin ich wieder da, versprochen.«


    Wenige Augenblicke später habe ich Lou an der Strippe.


    »Du hast was gemacht??«


    »Ich weiß, ich weiß«, stöhne ich etwas außer Atem, nachdem ich ihr im Schweinsgalopp von meinen letzten vierundzwanzig Stunden berichtet habe. »Aber es ist eine echte Chance, und ich habe doch gesagt, ich würde eine Lösung finden, oder?«


    »Aber doch nicht diese!«


    »Lou, ich habe schlicht keine andere Wahl. Peter Andre ist schuld.«


    »Was hat denn bitte Peter Andre mit all dem zu tun? Und warum rufst du mich erst jetzt an?«


    »Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du bist nicht drangegangen! Lass uns später reden, dann erkläre ich dir alles.« Ich tapse ins Badezimmer. »Kannst du heute Abend vorbeikommen? Die anderen werden auch da sein. Sobald ich euch klargemacht habe, was wir durch diese Sendung gewinnen können, werdet ihr verstehen, dass es keine so dumme Idee ist.« Heimlich drücke ich mir selbst die Daumen, dass meine kleine Rede der Wahrheit entsprechen wird.


    Nach einer kurzen Pause sagt Lou: »Die anderen kommen also auch?«


    »Ja«, erwidere ich und verdrehe ein bisschen die Augen. »Jeder Einzelne.« Dann fällt mir siedend heiß ein, dass Lou nicht die Einzige ist, die einen heimlichen Schwarm hat. Der geheimnisvolle Fremde taucht plötzlich vor meinem inneren Auge auf – diese Augen, dieses Lächeln … »Ich hab dir so viel zu erzählen.«


    »Na gut.« Ein tiefer Seufzer. »Ich nehme an, ich soll für dich im Büro einspringen?«


    »Würde es dir sehr viel ausmachen?«


    Sie lässt mich einige Sekunden zappeln, aber ich weiß, sie wird ja sagen, und ich schulde ihr was dafür.


    »Okay. Aber du schuldest mir was!«


    »Auf jeden Fall! Du bist die Beste.«


    Mit diesen Worten hüpfe ich unter die Dusche.
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    Zurück in der Bar, kommt mir Evan mit einem ausgesprochen selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht entgegen.


    »Das ist einfach wunderbar«, gurrt er, während er mit der Hand langsam über die Theke fährt, als sei sie ein Porsche in seiner Lieblingsfarbe. »Phantastisch. Perfekt.«


    »Na ja, so weit würde ich vielleicht nicht gehen«, sage ich, nippe an meinem Kaffee und deute mit dem Kopf in Richtung Alison, die soeben versucht, der Karaoke-Maschine einen Song zu entlocken. Nach meiner brachialen Behandlung scheint das Gerät allerdings endgültig den Geist aufgegeben zu haben. »Im Grunde sind wir am Ende.«


    »Aber genau das macht es ja so perfekt.« Er bleckt seine überweißen Zähne für ein breites Lächeln.


    Angestrengt versuche ich, das Lächeln zu erwidern, und wünschte, ich könnte ihn wenigstens ein bisschen sympathisch finden.


    »Unterschreiben Sie einfach hier.« Mit einer aalglatten Bewegung zieht er einen smaragdgrünen Füller aus der Innentasche und hält ihn mir entgegen.


    Ich werfe einen letzten Blick auf den Vertrag, der vor uns liegt, und auf die gestrichelte Linie, die nur auf meine Unterschrift zu warten scheint. Schnell kritzle ich meinen Namen hin, ehe ich es mir anders überlege. Allein heute Morgen habe ich meine Meinung schon fünfzigmal geändert und wieder zurückgeändert. Alles in allem hätte ich auch eine Münze werfen können.


    »Woah, das Zeug ist ganz schön alt«, stellt Alison fest, als sie die Songliste durchblättert. Freddie zeigt mit dem Finger auf einen der Titel, und beide brechen in lautes Kichern aus.


    »Ja, wir arbeiten im Moment an ein paar Updates«, erkläre ich leicht beschämt. Sing It Back mag ja eine heruntergekommene Kaschemme sein, aber es ist immer noch unsere heruntergekommene Kaschemme. »Ich dachte mir«, sage ich, wieder an Evan gewandt, »wir könnten vielleicht Motto-Partys veranstalten, um den Laden wieder etwas in Schwung zu bringen.«


    »Wir kümmern uns um all das«, winkt Evan ab und steckt zufrieden den unterschriebenen Vertrag zurück in seine Aktentasche. »Der Club wird nicht mehr wiederzuerkennen sein, wenn wir erst mal damit fertig sind.«


    Nathan, der zusammengesunken in einer der Sitzecken hängt, schnaubt. »Na hoffentlich«, murmelt er, und ich beschließe, dass ich den Typen nicht ausstehen kann.


    Toby kommt zu uns. »Wann fangen wir an, Boss?« Er setzt sich auf den Barhocker neben mir.


    »Die erste Sendung wird in drei Wochen ausgestrahlt«, erklärt Evan. »Die erste und die letzte Sendung gehen live über die Bühne.«


    »In drei Wochen? Live?«, rufe ich entsetzt aus.


    Mit einem Schluck stürzt Evan seinen Kaffee herunter, und ich kann nur staunen, dass er sich nicht den Mund verbrennt. »Wir wollten das Projekt von Anfang an schnell anschieben«, sagt er. »Ich habe bereits alles Nötige veranlasst. Wenn wir mit einer Live-Sendung beginnen, wirkt das wahre Wunder in Sachen PR. Ihr müsst nicht mehr tun als sonst auch«, fügt er hinzu, als er mein schockiertes Gesicht bemerkt. »Die Bar soll einfach ganz normal weiterlaufen. Wir engagieren einen Moderator, der dem Publikum alles zeigen wird. Und dann kommt der Leckerbissen: Unsere Kameras bekommen Zutritt zu allem, was hinter den Kulissen der Bar passiert. Die Zuschauer fahren auf so was ab!«


    »Also können wir jetzt bald anfangen?«, fragt Toby und rückt seine Brille auf seiner Nase zurecht. Scheint ein nervöser Tick zu sein.


    Evan fährt sich mit der Hand über sein Haar. »Sobald ich ein paar grundlegende Veränderungen durchgeführt habe.«


    Ich schaue zwischen den beiden Männern hin und her. »Grundlegende Veränderungen?«


    »Nun ja, zuallererst müssen die Voraussetzungen stimmen«, antwortet Evan und mustert die Wände. »Die Elektrik in dem Laden ist hinüber, und wenn wir nicht aufpassen, werden wir demnächst auch noch geflutet.« Er deutet auf den riesigen Wasserfleck an der Decke, wo es gestern getropft hat. »Außerdem will ich eine funktionierende Karaoke-Anlage. Wir brauchen so viel unerträglichen Gesang wie möglich. Die Zuschauer lieben nichts mehr als ein gesundes Maß an Fremdschämen.« Ich warte darauf, dass er lacht, doch scheinbar meint er todernst, was er sagt.


    »Anschließend müssen wir die Inneneinrichtung auf Vordermann bringen«, fährt er fort, und Toby nickt zustimmend. »Gerade genug, um die Bar wieder zum Leben zu erwecken.«


    »Aber wenn doch der Sinn der Sendung sein soll, unsere Wiederauferstehung zu zeigen, warum dann überhaupt jetzt schon Arbeit hineinstecken?«, frage ich.


    Evans Antwort ist brutal. »Die Bar ist alles in allem ziemlich gesichtslos. Es gibt ein gewisses Potential, aber zum jetzigen Zeitpunkt haut der Laden niemanden aus den Schuhen. Wir müssen … gewisse Aspekte betonen, ein echtes Statement abgeben. Je schlimmer die Bar am ersten Drehtag aussieht, umso größer und erstaunlicher wird der Kontrast am Ende ausfallen. Im Laufe der nächsten Wochen werden wir Innenarchitekten und Dekorateure herbringen, die den Prozess beaufsichtigen. Und all das, während der normale Barbetrieb weiterläuft.« Er lächelt, während er das sagt, aber seine Augen bleiben kalt.


    »Und außerdem, Maddie, verletzen Ihre Eltern hier eine ganze Reihe Sicherheits- und Gesundheitsvorschriften. Wäre ich nicht auf Ihrer Seite, könnte ich Sie ohne weiteres sofort anzeigen.«


    Kein Zweifel, das würde er tun …


    Toby durchbricht die unangenehme Stille, die Evans Worten gefolgt war: »Wenn wir wollen, dass Sing It Back erfüllt, was die Sendung verspricht, müssen wir einfach ein bisschen nachhelfen.« Seine Erklärung klingt sehr viel sanfter als Evans. »Stell dir einfach vor, wir bauen ein Bühnenbild oder legen bei der alten Dame noch etwas mehr Make-up auf: Wir arbeiten nur mit dem, was wir schon haben. Und das Ergebnis am Ende wird uns recht geben!« Er lächelt fast entschuldigend.


    Alison und Freddie schalten einen Song von Kylie Minogue ein, der binnen Sekunden mit ohrenbetäubenden Bassklängen aus den Boxen platzt. Mist, ich hätte sie warnen sollen, dass die Lautstärkeregler auch hinüber sind. Der mies gelaunte Nathan schlägt sich die Hände auf die Ohren und brüllt irgendwas Unverständliches.


    Ich wende mich an Toby. Leider muss ich ihn anschreien, aber sonst würde er mich wohl kaum verstehen.


    »Aber … wenn du der Regieassistent bist – wer ist dann der Regisseur?«


    Die zwei Männer schauen sich einen Moment lang an, ich kann ihren Blick aber nicht recht deuten.


    »Wer also?«


    »Nick Craven«, antwortet Evan schließlich.


    Ich verziehe das Gesicht. »Warum kommt mir der Name so bekannt vor?«


    Toby räuspert sich. »Nick hat früher erstklassige Dokumentationen gedreht, aber dann …« Erneut wirft er Evan einen Blick zu, als bäte er um Erlaubnis weiterzusprechen. »Erinnerst du dich an die Rebecca-Ascot-Affäre?«


    »Ich glaube nicht …«


    »Die Zeitungen waren voll davon«, erklärt Toby. »Nicks Karriere ist seitdem … nun ja, nicht mehr das, was sie mal war.« Er zuckt mit den Schultern. »So was passiert halt, wenn man mit einer verheirateten Frau ins Bett springt.«


    »Und die Affäre ist öffentlich geworden?«


    »Ja, leider. Dumm für Nick und seine berufliche Zukunft. Rebecca war die Frau von Pritchard Wells, einem hohen Tier bei Kanal 7.«


    »Verdammt.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Und warum arbeitet er dann mit uns?«


    Nun greift Evan mit lässiger Geste ein. »Er ist ein guter Regisseur«, stellt er fest; es klingt ein bisschen mechanisch. »Man sollte das alles nicht so eng sehen. Ich trete niemanden, der schon am Boden liegt.«


    »Solange er die Finger von meiner Belegschaft lässt.« Mir fällt sehr wohl auf, dass ich mich anhöre wie meine eigene Großmutter. »Er hätte ohnehin kein Glück.«


    Mir ist alles andere als wohl bei dieser Unterhaltung. Dass Evan hier den Samariter raushängen lässt und so tut, als wollte er dem Mann – oder überhaupt jemandem – nur aus der Patsche helfen, kann kaum die ganze Wahrheit sein. Außerdem scheint dieser Nick Craven, wer auch immer er sein mag, nicht gerade ein sonderlich integrer Typ zu sein. Seine angebliche Freundschaft zu Evan macht das Bild auch nicht gerade angenehmer. Und diese beiden Männer sollen nun meine Bar retten. Na, prost Mahlzeit!


    Evan nippt an seinem Kaffee und wirft mir über den Rand der Tasse hinweg einen fiesen Blick aus seinen Reptilienaugen zu. »Machen Sie sich darüber keinen Kopf«, sagt er.
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    »O mein Gott, ich kann’s ja kaum erwarten!« Jaz tanzt im Kreis umher und fuchtelt wild mit den Armen. Ich habe ein bisschen Angst, sie könnte jeden Moment abheben, zumal sie heute ein wahres Federkleid in ihre Haare gesteckt hat. »Wir werden berühmt!«


    Inzwischen ist es bereits früher Abend, und ich habe mein Team in die Bar gebeten, um die großen Neuigkeiten zu verkünden. Evan und seine Crew sind dann doch fast den ganzen Tag geblieben, haben Pläne gezeichnet, Ideen gesammelt und sogar Handwerker angerufen. Am Ende hatte ich gerade noch genug Zeit, Pizza für meine Teambesprechung zu bestellen, ehe die anderen auf der Matte standen.


    »Glaubst du das wirklich?«, fragt Ruby du Jour mit leuchtenden Augen. Nun, sie ist heute nur fast Ruby du Jour – offenbar hat sie vor lauter Aufregung so schnell das Haus verlassen, dass sie nicht einmal ihre Perücke gerade aufsetzen konnte. In einem heiseren Flüsterton fügt sie hinzu: »Werden wir jetzt alle Stars?«


    »Sekunde mal«, unterbreche ich sie. »Eines sollte von Anfang an klar sein.« Ich schaue zu Simon und Lou herüber, die den ganzen Abend über noch kein Wort gesprochen haben. »Soweit ich Evan verstanden habe, können wir uns zwar selbst so viel oder so wenig einbringen, wie wir wollen, aber die Sendung wird sich in erster Linie um die Bar drehen.«


    »Ruhm hat noch niema’m geholfen«, grunzt Archie. »Am Ende macht er einen doch nur kaputt. Ich will nur, dass der Laden endlich wieder läuft.«


    »Und genau das wollen wir ja mit der Aktion erreichen«, sage ich und schiebe das letzte Stück Pizza zu Simon herüber. Der schüttelt jedoch nur den Kopf.


    »Ist das wirklich so?«, fragt er nun. »Ich meine, diese Geschichte wird uns alle massiv beeinträchtigen, ob wir es wollen oder nicht.«


    »Ach, mach dich mal locker, Si.« Jaz lehnt sich vor und fährt Simon spielerisch durch seine dichten Locken. »Lass uns was riskieren. Aber wenn du keine Lust darauf hast, kann Maddie dich bestimmt in null Komma nichts ersetzen.«


    »Es will doch niemand kündigen, oder?«, ruft Ruby nun erschrocken aus.


    Daraufhin ergreife ich wieder das Wort. »Das bringt mich zum wichtigsten Punkt«, setze ich an. Ich habe lange und intensiv darüber nachgedacht, und es scheint mir die einzig faire Lösung zu sein. »Sollte sich einer von euch unwohl fühlen bei dieser Aktion, egal, warum, braucht ihr euch nicht zu schämen. Wenn ihr lieber nicht dabei sein wollt, finde ich das überhaupt nicht schlimm. Die Sendung läuft insgesamt zwei Monate, und ich garantiere euch, ihr werdet am Ende euren Job zurückbekommen. Ich will einfach nur, dass alle glücklich mit der Situation sind.«


    Nach einem kurzen Moment des Schweigens greift Jaz über Simons Schulter hinweg nach einem Stück Pepperonipizza und sagt: »Also ich bin total glücklich. Und kneifen werde ich bestimmt nicht. Im Gegenteil, ich glaube, diese Sendung ist das Beste, was uns je passiert ist.«


    »Oder das Schlimmste«, meint Lou. Verwirrt und fragend schaue ich sie an, doch sie weicht meinem Blick aus.


    »Ich bin auch dabei«, verkündet Simon. »Ich liebe meinen Job einfach zu sehr. Und außerdem …« Nun schaut er mir voll Zuversicht in die Augen. »Wir sind doch ein Team, oder? Und das Team muss seinem Chef vertrauen.«


    »Hört, hört!« Ruby rückt ihre Perücke zurecht. »Na, dann haben wir wohl etwas zu feiern!«


    »Jawohl!«, quietscht Jaz, während sie Simon von seinem Sitz hochzieht und zur Bar herüberschiebt. »Archie, warum mixt du nicht ein paar von deinen neuen Cocktails? Ich könnte jetzt sehr gut einen Drink vertragen!«


    Archie rollt zwar die Augen, doch wirft er Jaz heimlich ein kleines Lächeln zu. Insgeheim, das weiß ich, fühlt er sich geschmeichelt. Schließlich erhebt auch er sich und folgt den beiden anderen zur Bar.


    »O Gott, warte bloß, bis du die siehst!«, sage ich zu Lou und rücke neben sie auf die Bank.


    Lou fingert an einem Stück übriggebliebenem Pizzarand herum. »Was sehen?«


    »Archies neue Cocktails, total verrückt!«


    »Hmmm.«


    Schließlich halte ich es nicht mehr aus. »Was ist denn los, Lou?«


    Sie bröckelt den Pizzarand in kleine Krumen. »Nichts.« Lou ist echt eine miese Lügnerin.


    »Ach komm, früher oder später hole ich es ja doch aus dir raus.«


    Lou zieht eine Grimasse, und ich ahne, was jetzt kommt. »Ich verstehe einfach nicht, warum du das tust, Maddie. Die ganze Geschichte ist doch völlig bescheuert und sieht dir so gar nicht ähnlich.«


    Ein bisschen beleidigt lehne ich mich zurück. »Aber ich habe doch alles erklärt«, sage ich. »Was genau ist dir unklar?«


    Sie zuckt mit den Schultern.


    »Ach komm schon, Lou. Das ist unsere letzte Chance. Ich konnte das Angebot einfach nicht ablehnen.«


    »Hmm.«


    »Jetzt hör mir mal zu.« Ich nehme ihr die Pizzakrümel aus der Hand und pfeffere sie zurück in die Box. »Ich weiß, noch vor einem Monat hätte ich über so eine Geschichte die Nase gerümpft. Aber das war vor einem Monat. Jetzt sieht die Welt eben ganz anders aus.« Ich halte einen Moment lang inne. »Und vielleicht bin ich es einfach leid, die verlässliche, auf Sicherheit bedache, langweilige Tochter meiner aufregenden, exzentrischen und liebenswerten Eltern zu sein. Es ist an der Zeit, dass ich auch mal was riskiere und erfahre, wie sich das anfühlt.«


    »Du bist doch überhaupt nicht langweilig«, antwortet Lou. »Und was genau ist denn daran falsch, zuverlässig zu sein?«


    »Gar nichts. Aber ich kann nicht mein ganzes Leben auf Nummer sicher gehen.« Ich schnaube leicht genervt. »Deswegen hat mich Lawrence ja auch verlassen.«


    »Lawrence ist ein Vollidiot«, erwidert Lou sofort, und als sich unsere Blicke endlich treffen, müssen wir beide lachen. »Solange du weißt, worauf du dich da einlässt. Ich will auf keinen Fall, dass man dich über den Tisch zieht. Dieser Evan scheint einfach extrem seltsam zu sein.«


    »Ja«, sage ich und stütze mein Kinn mit der Hand ab. »Ich hoffe einfach, er ist nur ein exzentrisches Genie.«


    »Vielleicht«, murmelt Lou und schaut über meine Schulter hinweg zu Jaz und Simon, die noch immer hinter der Bar stehen und Getränke mixen.


    »Stell dir mal vor, was er dazu sagen würde …«


    Lou beißt sich auf die Lippe und wendet sich wieder mir zu. »Wer?«


    »Lawrence.«


    »Vergiss den Typen endlich«, meint sie und winkt ab. Mit einem verschmitzten Grinsen fährt sie fort: »Gibt es da nicht diesen anderen, über den du dir Gedanken machen solltest?« Kaum hatte Lou vor ein paar Stunden den Fuß über die Schwelle der Bar gesetzt, hatte ich sie auch schon zur Seite gezogen und ihr alles über den mysteriösen Fremden berichtet. Ich hoffe ja wirklich, dass ich ihm über kurz oder lang noch einmal begegne, immerhin arbeite ich ja jetzt mit Evan und Tooth & Nail zusammen.


    »Ehrlich, ich glaube, der Zug ist abgefahren«, seufze ich und spekuliere darauf, dass Lou mir das Gegenteil versichern wird.


    »Ach, ganz sicher nicht.« Heimlich blinzelt sie noch einmal zu Simon hinüber. »Er fand dich bestimmt sehr charmant. Du weißt schon, auf eine durchgeknallte Art.«


    »Durchgeknallt?«


    »Na, du weißt schon.«


    »Ja, nachdem er über die Verbrennungen dritten Grades hinweg ist und ›Moving On Up‹ aus seinem Kopf bekommen hat …«


    »Hm, also wenn du das so sagst …«


    Ich lache laut auf und versuche, mich auf die Komik der Situation zu konzentrieren. Immerhin habe ich im Moment Besseres zu tun, als meine Gedanken an einen Typen zu verschwenden, den ich womöglich nie wiedersehen werde.


    »Na, komm schon.« Lou steht auf, reicht mir die Hand und zieht mich aus der Sitzecke. Wir kommen gerade rechtzeitig an der Theke an, als Archie einen reichlich knallig aussehenden Singapore Sing präsentiert. Simon wirft Lou einen Blick zu und lächelt.


    Versonnen schaue ich mich in meinem Club um. Jaz hat eine Platte von Human League aufgelegt und versucht, Andre dem Meerschwein ein paar Tanzschritte beizubringen. Ruby du Jour macht ausladende Handbewegungen, während sie einem verdatterten Archie von den Blasen an ihren Füßen erzählt, die sie ihren High Heels verdankt. Simon gibt vor, in einem Buch zu lesen, doch heimlich schaut er immer wieder zu meiner besten Freundin herüber.


    Ich werde die Truppe nicht enttäuschen.


    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten habe ich das Gefühl, auf dem Weg zu etwas Gutem zu sein. Es wird großartig werden. Es muss einfach.
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    Zwei Wochen später sieht man mich in einem farbverschmierten Overall und abgewetzten Converse-Tretern durch Soho laufen. Herrgott, ich musste einfach da raus.


    Ich habe mich von den Renovierungsarbeiten in der Bar abgeseilt. Zwar kam ich mir dabei ein bisschen vor wie ein Armeeoffizier, der seine Truppen im Stich lässt – Simon, der gerade unter dem Gewicht mehrerer Scheinwerfer zusammenzubrechen schien, hatte mir einen ernsthaft besorgten Blick zugeworfen, als er mich bei meiner Flucht erwischte – aber ich konnte einfach nicht mehr. Zwei Wochen, vierundzwanzig Stunden am Tag, das reicht einfach.


    Hätte ich auch nur eine Minute länger ertragen müssen, wie Evan Bergman Befehle in mein Ohr brüllt, hätte ich mir wohl selbst eine Flasche Bacardi über den Kopf gezogen.


    In wenigen Tagen ist es so weit, da wird die erste Live-Sendung übertragen, und die letzten zwei Wochen waren der reinste Rausch. Alle Beteiligten haben sich voll ins Zeug gelegt, sowohl die Crew von Tooth & Nail wie auch meine eigenen Leute. Außerdem hatten wir so ziemlich jeden Berufsstand bei uns in der Bar: Maler, Tapezierer, Klempner, Maurer, Elektriker, Ingenieure, Innenarchitekten, Stylisten, Event-Manager, Lokaljournalisten … Inzwischen würde es mich nicht einmal mehr überraschen, wenn ein Wanderzirkus mit bärtiger Dame und menschlicher Kanonenkugel vor der Tür stehen würde.


    Nun biege ich in die Brewick Street ein und ziehe die Einkaufsliste aus der Tasche, die Evan mir in die Hand gedrückt hat. Bis Freitag gibt es noch einiges zu tun, und eigentlich sollte Freddie losgehen und einkaufen, aber dann kam mir ein kleiner Laden um die Ecke in den Sinn, wo auch meine Eltern häufig Dinge für die Bar kaufen. So habe ich mir eine kleine Auszeit erschlichen und kann jetzt außerdem noch ein unabhängiges lokales Geschäft unterstützen. Schließlich hat Evan schon genug schicke Designer und Dekoleute von außerhalb angeschleppt. Noch ehe jemand widersprechen konnte, war ich aus der Tür, mit der Ansage, in einer halben Stunde zurück zu sein. Mir kommt es vor, als hätte ich die Außenwelt seit Jahren nicht gesehen.


    Seit er Sing It Back zum ersten Mal betreten hat, haftet Evan Bergman an mir wie ein fieser Ausschlag. Er hat den Club übernommen, als sei er der Hausherr höchstselbst. Nach all den unzähligen nervenaufreibenden Stunden, die wir miteinander verbringen mussten, kann ich ihn inzwischen nicht einmal mehr im Schlaf abschütteln (gruselig). Seine bellende Stimme verfolgt mich sogar im Traum. Ich hoffe wirklich sehr, dass er sich ein wenig zurückzieht, sobald die Dreharbeiten anfangen, aber irgendwie bezweifle ich es …


    In der kleinen Nebenstraße angekommen, entdecke ich von weitem schon das Schild des Ladens. Zwar war ich selbst noch nie hier, aber Mum und Dad reden häufig von dem Geschäft. Das Ladenschild besteht aus einer Reihe schwarzer Notenlinien, auf denen bunte Buchstaben tanzen: Rock Around the Clock. Hoffentlich haben die das ganze Zeug, das Evan bestellt hat, sonst stehe ich vor den anderen ziemlich blöd da.


    Im Fenster hängt eine Tafel, auf der in verblichenen Lettern »Geschlossen« zu lesen ist.


    Ich schaue auf die Uhr: es ist gerade mal zwölf. Na, so viel zum Thema »Rock around the Clock«. Vielleicht ist der Besitzer nur für ein schnelles Mittagessen verschwunden. Vorsichtig spähe ich durch die stumpfe Fensterscheibe. Hinter der Kasse kann ich eine korpulente Gestalt unbestimmten Geschlechts ausmachen, die scheinbar in einer Zeitung blättert.


    Leise klopfe ich an die Tür, doch die Gestalt rührt sich nicht. Einen Moment lang befürchte ich, Zeugin eines grauenhaften Verbrechens geworden zu sein. Ein verrückter Axtmörder, der eine Gibson Classic ES335 geklaut und den ermordeten Ladenbesitzer hinter die Theke gesetzt hat.


    Doch dann bewegt sich die Person, und auch wenn ich ihr Gesicht nicht erkennen kann, weiß ich, sie schaut mich direkt an. Peinlich berührt, trete ich einen Schritt zurück.


    Einen Augenblick später geht die Tür auf.


    Und ich bin derart überrascht, dass ich nicht an mich halten kann. Es ist …


    »Loaf?«


    Der Mann starrt mich verdutzt an. »Wie bitte?«


    Ich überlege kurz, ob die vielen Stunden in der Bar inzwischen zu Halluzinationen führen. »Sie sind …«


    Er schüttelt nur den Kopf. »Ich bin?«


    »Gehört Ihnen der Laden?«


    »Ja, und dir gehört Sing It Back«, erwidert er. »Ich kenne dich, du bist Rick und Sapphys Tochter.«


    Ich nicke. Sowenig es mir auch gefällt, aber Loaf und ich teilen dasselbe Schicksal: Angesichts seines verwaisten Ladens trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag: Unter all den maroden Musikgeschäften der Welt besitzen wir ganz offensichtlich die zwei Läden, um die es am miesesten bestellt ist.


    »Kann ich dir helfen?«, fragt er. Er trägt sein übliches Outfit, die abgetragene Lederhose und ein weißes Rüschenshirt, und es scheint ihm kein bisschen peinlich zu sein, dass ich ihn noch vor ein paar Wochen auf der Bühne erlebt habe, wie er »Bat out of hell« zum Besten gegeben hat. Erst jetzt fällt es mir auf – er muss uns in den letzten zwei Wochen ganz schön vermisst haben …


    »Das hoffe ich«, antworte ich. »Ist der Laden geöffnet?«


    Er deutet auf die Tafel, auf der »Geschlossen« steht. Der Nagel seines Daumens ist beunruhigend lang, und an seinem kleinen Finger trägt er einen dicken Goldring. »Wonach sieht’s denn aus?«


    Ich verschränke meine Arme. »Aber Sie sind doch hier, oder?«


    »Ich esse gerade.«


    »Dann hätten Sie die Tür nicht öffnen sollen.«


    »Du hättest einfach nicht durchs Fenster starren dürfen.«


    Ich seufze. »Wollen Sie mit uns ein bisschen Geld verdienen, oder nicht?«


    Er wirkt so, als würde er ernsthaft nachdenken. Soweit ich das anhand des gähnend leeren Ladens beurteilen kann, hört er solche Fragen wohl nicht sehr oft.


    »Na, komm schon rein«, sagt er und tritt zur Seite.


    In dem Laden hängt ein schwerer, wenn auch nicht unangenehmer Geruch in der Luft, außerdem ist der Raum größer, als er von draußen scheint. Eine imposante Instrumentengalerie – Gitarren, Keyboards, Saxophone – reiht sich an der Wand entlang, und im hinteren Teil erkenne ich einen noch größeren Raum, in dem diverse Schlagzeuge aufgebaut sind. Vor langer Zeit einmal muss der Laden sensationell gewesen sein, doch inzwischen machen die Instrumente einen traurigen und unbeachteten Eindruck. Die Atmosphäre gleicht der in unbewohnten Häusern. Auf den Klavierdeckeln hat sich eine dünne Staubschicht niedergelassen, und nur hier und da ist ein Fingerabdruck zu erkennen.


    Loaf nimmt seine Position hinter der Kasse wieder ein. Dort liegt ein in fettiges Subway-Papier eingerolltes, schon angebissenes Chickensandwich. »Ich schätze mal, du willst Sing It Back für euer Fernsehdebüt ausstatten«, sagt er spöttisch.


    Ich beuge mich über die Theke und schiebe ihm Evans Liste herüber. »Das sind die Sachen, die ich brauche.«


    »Wissen deine Eltern, was du da machst?«, fragt er und beißt in sein Sandwich.


    »Was genau meinen Sie?« Als ob ich es nicht selbst wüsste …


    »Na, das mit der Fernsehsendung.«


    Ich tippe nur auf meine Liste. »Haben Sie das Zeug, oder muss ich doch woanders hingehen?«


    Er schaut mich durchdringend an. »Sei einfach vorsichtig.«


    Ich warte darauf, dass er mich aufklärt, weshalb genau ich vorsichtig sein soll, doch er tut es nicht. Stattdessen steckt er einen Strohhalm in eine Capri-Sonne und schlürft das ganze Päckchen mit einem lautstarken Zug aus. Ich verziehe das Gesicht und muss an einen Horrorfilm denken, den ich vor einiger Zeit gesehen habe. Da hatten Aliens ihre langen Gummiantennen in die Köpfe der Menschen gesteckt und ihnen das Hirn ausgesogen.


    »Warum?«


    »Du hast keinen Schimmer, worauf du dich da einlässt.«


    Mühsam schlucke ich meine Wut herunter. »Ist schon okay«, erkläre ich. »Dasselbe hat mir so ziemlich jeder gesagt. Ich habe mich keinesfalls leichtfertig entschieden.«


    Loaf zögert einen Moment. »Gib einfach nur acht, mehr will ich ja gar nicht sagen.«


    »Habe ich vor.«


    Er nickt. »Gut. Denn manchmal sind die Dinge … nicht ganz so, wie sie scheinen.«


    Okay, der Typ ist wirklich mehr als nur merkwürdig. Ein bisschen erinnert er mich an so einen abgeranzten Werkstattbesitzer, der in Splatter-Filmen die Jugendlichen immer vor der Invasion Außerirdischer warnt.


    Was um alles in der Welt hat er mit meinen Eltern zu tun? Ich dachte immer, Loaf wäre bloß einer, der sich regelmäßig allein an der Bar betrinkt. Wenn ich doch meine Eltern nur nach ihm fragen könnte … aber dann müsste ich auch erklären, was genau ich in Loafs Laden zu suchen hatte …


    Gestern hat Dad angerufen. Seit die Arbeit mit Tooth & Nail angefangen hat, haben wir mehrmals miteinander telefoniert, und jedes Mal wird es schwieriger, die Ereignisse in der Bar vor ihnen geheim zu halten. Es ist nicht so, dass sie komische Fragen stellen würden, nur sage ich ihnen eben, in der Bar gehe alles seinen gewohnten Gang. Und ich hasse es einfach, meine Eltern zu belügen. Oder zu schwindeln. Oder die Tatsachen zu verdrehen … Man kann es nennen, wie man will, jedenfalls verschweige ich ihnen die Wahrheit.


    Zwar versuche ich, mir einzureden, dass ich sie einfach nur überraschen will, aber in Wirklichkeit habe ich einfach Angst davor, wie sie reagieren. Klar, sie haben mir die Bar in ihrer Abwesenheit überlassen, aber sie haben mich ganz sicher nicht darum gebeten, den Laden, in den sie ihr ganzes Herzblut gesteckt haben, der landesweiten Fernsehöffentlichkeit preiszugeben. Was, wenn alles ganz furchtbar schiefgeht? Und je länger ich es vor ihnen geheim halte, umso schwerer wird es, die Geschichte einfach lässig ins Gespräch einzustreuen: Ach Dad, ehe du auflegst – stell dir vor, ich arbeite jetzt mit einer Fernsehproduktionsfirma zusammen. Super, oder? Kein großes Ding, wirklich, wir sind nur sieben Tage die Woche im Abendprogramm zu sehen. Ja genau, ich habe den Club quasi in fremde Hände gegeben. Haha, ach ja, und ihr werdet den Laden kaum wiedererkennen, wenn ihr zurück seid. Hoffentlich gefällt es euch!!


    Irgendwie hat es sich bislang nie ergeben zu beichten. Unser gestriges Gespräch zum Beispiel – von Estland aus! – verlief in etwa so:


    Dad: »Maddie, ich hatte vergessen dir zu sagen, dass noch Lebensmittel im Kühlschrank sind. Ist deiner Mutter erst gestern im Bus wieder eingefallen.«


    Ich: »Kein Problem, Dad, da habe ich mich längst drum gekümmert.«


    Dad: »Gibt es was Neues bei euch?«


    Ich: »Nein! Überhaupt nichts!«


    Dad: »Gar nichts?«


    Ich: »Nicht einmal das kleinste bisschen.«


    Dad: »Wie geht es den anderen denn? Ist bei Archie alles okay?«


    Ich: »Alles prima, Dad, alle sind super drauf. So wie immer.«


    Dad: »Das freut mich, Liebes. Deine Mum hat sich ganz dick mit Carol Decker angefreundet. Wusstest du, dass die beiden am selben Tag Geburtstag haben?«


    Hm, wenn ich jetzt drüber nachdenke, hätte ich die Fernsehsendung wohl doch erwähnen können … Aber es ist wirklich schwerer, als es sich anhört!


    »Ich passe schon auf, versprochen«, sage ich zu Loaf und hoffe, wir können uns jetzt endlich um meine Einkaufsliste kümmern.


    Aber Loaf seinerseits macht nicht gerade einen überzeugten Eindruck. Einen Moment lang scheint er darüber nachzudenken, was er mir sonst noch mit auf den Weg geben kann, wendet sich dann aber doch meiner Liste zu.


    »Na, dann schauen wir doch mal, was wir tun können.«
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    Als ich zurück in die Bar komme, sind die Arbeiten immer noch in vollem Gange.


    Mit einem Pinsel in der Hand und Farbklecksen im Gesicht springt mir Jaz entgegen. »Ich brauche deine Hilfe«, flüstert sie und schiebt mich durch die Berge von Werkzeug, Müllsäcken und Sägespänen zum anderen Ende des Raumes.


    Jaz hat es fertiggebracht, ihren Künstlerlook zu vervollkommnen: Sie trägt eine kleine schwarze Kappe auf ihrem wilden roten Haar, ein schwarz-weiß gestreiftes T-Shirt, Röhrenjeans und ein weißes Seidenband um den Hals und sieht damit aus wie eine Mischung aus Pierrot-Clown und Beatnik-Filmstar. In der Hand hält sie eine Farbpalette. Was ist das hier, ein französisches Kunstatelier?


    »Maddie!«, brüllt Evan von der Bar aus, wo er gerade einen ausgesprochen genervten Handwerker herumkommandiert. »Hast du alles bekommen, was wir brauchen?«


    Sosehr es sich auch in mir sträubt – Evan und ich haben uns nach einer Woche Zusammenarbeit auf das »Du« geeinigt.


    »Ist alles bestellt«, rufe ich, während Jaz mich unter einer Leiter hervorzieht. Dann deutet sie nach oben.


    Wow.


    Wir stehen vor einem Porträt von Andre dem Meerschwein. Und es ist beinahe so groß wie wir selbst.


    »Und?«, fragt Jaz, die Wangen gerötet. »Wie findest du es?«


    Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll. Ein Porträt eines Meerschweinchens in Lederhosen. Es ist gar nicht mal schlecht, zumindest nicht für ein Bild eines Meerschweinchens in Lederhosen, aber sein Gesichtsausdruck ist eigenartig. Soll das ein Lächeln sein?


    »Lächelt er?«, frage ich und trete näher an die Wand heran.


    »Es ist ein halbes Lächeln«, erklärt Jaz stolz. »Wie bei der Mona Lisa.«


    Ich versuche, mir selbst auch ein halbes Lächeln abzuringen. »Unverkennbar«, sage ich und lege den Arm um Jaz’ Schultern. »Sehr beeindruckend. Ist Evan einverstanden damit?«


    »Er meint, ich könnte diese eine Stelle haben«, grummelt sie. »Und wenn es ihm nicht gefällt, wird er es übermalen.«


    »Also, mir gefällt’s«, antworte ich, schaue noch einmal hin und entscheide, dass es mir tatsächlich gefällt. »Das Bild bleibt, wo es ist.«


    Ein Aufruhr in der Nähe der Theke unterbricht unsere Unterhaltung, unmittelbar gefolgt von einem lautstarken Krachen. Ich drehe mich um und kriege gerade noch mit, wie Evan versucht, seinen Fall abzufangen, indem er sich an der Bar festhält. Jetzt baumelt er da wie ein Affe im Zoo.


    »Kann jemand endlich mal diese Ratte hier rausschaffen?«, brüllt er mit hochrotem Kopf und versucht, sich wieder aufzurichten. Völlig ahnungslos und unschuldig krabbelt Andre das Meerschwein hinter der Theke hervor und rümpft die kleine Nase. Heute trägt er einen handgefertigten roten Pullover und ein passendes Béret.


    »Er ist keine Ratte«, ruft Jaz entrüstet, eilt zur Bar und nimmt das Tier in die Hand. »Er will doch nur helfen. Nicht wahr, das willst du doch?« Andre gibt ein leises Quietschen von sich.


    Evan richtet seine aufgeplusterte Frisur. »Er kann helfen, indem er uns hier in Ruhe lässt. Das ist kein Ort für Ungeziefer.«


    Jaz schnaubt nur kurz, wirft Evan einen verächtlichen Blick zu und murmelt: »Was du nicht sagst.«


    Auf der Bühne macht sich Rob Day aka Ruby du Jour zu schaffen und zwinkert mir verschmitzt zu. Gott sei Dank ist Rob aufgetaucht und nicht Ruby. Ich kann mir das Elend nur allzu gut vorstellen, wenn Ruby sich bei der Arbeit einen ihrer langen roten Krallen abgebrochen hätte. Der Aufschrei hätte unsere neuen Spiegel wohl in eine Million Scherben zerspringen lassen. Außerdem scheint Rob neben ausgesprochener handwerklicher Begabung auch noch eine umfangreiche Sammlung an Werkzeug zu besitzen.


    Es ist schön, Rob wieder im Team zu haben. Ihn so zu sehen erinnert mich daran, was für ein attraktiver Mann unter all den knalligen Kostümen und dem bunten Make-up steckt. Rob hat ein sehr hübsches Gesicht, hohe Wangenknochen und sanfte grüne Augen, die von einem Kranz dunkler, langer Wimpern umgeben sind. Dazu die Statur eines Tänzers, schlank, aber drahtig, und er bewegt sich geschmeidig wie eine Katze. Es ist wirklich schade, dass Rob nicht sieht, was wir sehen – und was Bobbie Sanchez seinerzeit gesehen haben muss. Denn ohne seine Kostüme und Perücken fehlt es Rob nahezu komplett an Selbstbewusstsein. Ruby ist seine Maske, seine Tarnung. Er scheint Rob Day gar nicht richtig zu kennen.


    »Na, wie läuft es?«, frage ich und schaue ihm dabei zu, wie er gekonnt ein Loch bohrt.


    Robs Stimme ist sanfter und leiser als die von Ruby. »Ganz gut, denke ich.« Er lehnt sich zu mir herüber. »Evan ist schon ein harter Knochen, oder?«


    Ich ziehe eine Grimasse. »Na ja, ein bisschen schon.«


    »Hast du mitbekommen, was er heute Morgen gesagt hat, als er kam?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Er sagte: Wo ist denn nun diese Dragqueen, die mir alle versprochen haben?«


    »O Gott, Rob, das tut mir wirklich leid!«


    Er lacht nur. »Mach dir keine Gedanken, es war lustig. Und er hat keine Ahnung, dass ich es bin.« Er lässt seinen nicht sehr beeindruckenden Bizeps spielen. »Muss an meinen Muckis liegen.«


    Ich grinse breit. »Ganz bestimmt. Aber mal ehrlich, ich habe keine Ahnung, wo er das herhat. Ich habe Ruby bisher nicht einmal erwähnt. Und bitte fühl dich nicht gezwungen … eine Show abzuliefern, oder so. Du weißt, was ich meine …«


    Robs Augen blitzen schelmisch auf. »Ruby kann es kaum erwarten, Evan kennenzulernen.«


    Archie stößt zu uns. »Kann ich dich mal ’nen Moment sprechen?«, flüstert er mir zu. »Allein?«


    Die letzten Tage hat Evan nicht nur uns bis an die Grenzen unserer Kraft getrieben, sondern auch den guten alten Archie, der jetzt zusammengesackt und ein bisschen desorientiert vor mir steht. Das geht nun wirklich zu weit. Es ist ja eine Sache, uns zu behandeln wie die Sklaven, aber einen alten Mann sollte man doch wirklich in Ruhe lassen. Ich muss dringend mit Evan sprechen.


    Rob und ich blicken uns kurz an, und er zuckt mit den Schultern. »Macht ihr mal.«


    »Ich hab gute Nachrichten«, sagt Archie, sobald wir außer Hörweite in der Nähe des Lagerraums stehen. »Na ja, zumindest finde ich, es sind gute Nachrichten.«


    »Toll«, antworte ich. »Was denn?«


    »Nun, es ist ein bisschen unerwartet …«


    Ich schaue ihn erwartungsvoll an.


    »Nun ja … ich bin zu … zu ein bisschen Geld gekommen.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, und ich merke, dass seine Hände ganz leicht zittern. »Ziemlich viel sogar, um genau zu sein.«


    »Das ist ja super, Archie.«


    »Ja … eine entfernte Cousine von mir … ist verstorben …« Archie hat noch nie besonders deutlich gesprochen, aber nun kann ich kaum verstehen, was er sagt.


    »Oh, das tut mir leid, Archie.« Ich hatte keine Ahnung, dass Archie noch Verwandte hat. Andererseits – woher sollte ich es auch wissen.


    »Jedenfalls, sie hat mir ein bisschen Geld hinterlassen …«


    »Du musst ihr sehr viel bedeutet haben«, sage ich und berühre ihn am Arm.


    Dann blickt er zu mir auf. »Deshalb kündige ich.«


    Der Satz kommt so abrupt, und einen Moment lang bin ich mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe.


    »Archie, nein …«


    »Doch, ich habe es mir genau überlegt.«


    Mir schwant Böses. »Archie, wenn es um die Sendung geht, ich verspreche dir …«


    »Nein, das hat gar nichts damit zu tun.« Er greift nach meiner Schulter. »Und auch nichts mit dir. Du bist ein großartiges Mädchen, Maddie, und deine Eltern können wirklich stolz sein auf dich.«


    »Aber …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Archie ist der dienstälteste Angestellte, er gehört zum Inventar von Sing It Back. Er war schon immer dabei, meine Eltern lieben ihn …


    »Was kann ich tun, um dich zu überreden?«, flehe ich ihn an.


    Er schüttelt nur den Kopf und lächelt ein bisschen traurig. »Gar nichts, Schätzchen. Ich setze mich zur Ruhe und ziehe in ein hübsches Cottage an der Küste. Das wollte ich schon immer. Nun kann ich es mir leisten und werde keine Minute länger damit warten.«


    Ich kann es einfach nicht glauben. Doch bevor ich auch nur ein Wort erwidern kann, fliegt die Tür zum Lagerraum auf, und Evan steht vor uns.


    »Was geht denn hier ab?«, bellt er. »Unsere erste Sendung steht unmittelbar vor der Tür, und ihr haltet Maulaffen feil.«


    »Ich habe Maddie nur über meine Entscheidung in Kenntnis gesetzt«, sagt Archie und schaut Evan schräg an.


    Mit einem Mal ist Evans Stimme so weich wie Butter. »Ah ja, natürlich.«


    Ich bin verwirrt. »Evan weiß schon Bescheid?«


    Mit großer Geste schließt Evan die Tür bis auf einen kleinen Spalt, als sollten wir glauben, wir hätten seine volle Aufmerksamkeit.


    »Archie ist heute Morgen schon zu mir gekommen«, sagt er ruhig. »Es macht ihn sehr traurig, den Club und euch alle zu verlassen, seine ganzen Freunde …«


    Archie nickt. »Stimmt.«


    »Uns geht es genauso. Wir wollen ihn nicht verlieren.« Noch während ich das ausspreche, kommen mir meine Worte entsetzlich profan vor.


    »Ja, wirklich ein großer Verlust …« Bedächtig setzt Evan eine angemessen betroffene Miene auf.


    Einen Moment lang stehen wir wortlos nebeneinander, als sei Archie gestorben, oder so. Dann fällt mir auf, wie Evan Archie einen seltsamen Blick zuwirft, woraufhin unser alter Barkeeper eine undeutliche Entschuldigung murmelt und den Lagerraum verlässt. Sobald er uns den Rücken gekehrt hat, erstrahlt Evans Gesicht.


    »Aber die gute Nachricht ist: Ich habe schon einen Ersatz gefunden.«


    »Wie bitte?«


    »Ganz richtig! Er ist sogar bereits hier.«


    Ich bin völlig verdattert. »Wovon redest du, um alles in der Welt?«


    »Vor ein paar Stunden kam so ein junger Typ rein, der suchte einen Job als Barkeeper. Ich habe ihn natürlich sofort eingestellt. Ist das nicht ein wunderbarer Zufall?«


    Mein Mund öffnet sich von allein, aber es kommen keine Worte heraus.


    Evan steckt den Kopf aus der Tür. »Alex?«


    Nur Sekunden später steht ein großer, dunkelhaariger attraktiver Mann vor mir. Sein Lächeln ist schneeweiß, sein Bizeps knackig aufgepumpt. Die übertrainierten Muskeln im Nacken wirken wie zwei Brotlaibe. Er sieht gut aus, ist aber überhaupt nicht mein Typ – irgendwie erinnert er einen zu sehr an Barbies Freund Ken oder an eine Action-Man-Figur. Meine Intuition sagt mir außerdem, dass er sich bestimmt am ganzen Körper rasiert.


    Evan zieht ihn in den Lagerraum und schließt die Tür. Langsam komme ich mir vor wie ein Schulmädchen, das sich vor dem Lehrer versteckt, um heimlich eine zu rauchen.


    Ich schaue zwischen den zwei Männern hin und her. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Evan verzieht den Mund zu seinem Reptilgrinsen. »Darf ich vorstellen, das ist Alex«, verkündet er und schlägt dem Action Man auf die Schulter. »Dein neuer Barkeeper.«
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    »Kannst du dir das vorstellen?«, frage ich entgeistert und werfe meinen Teebeutel in den Mülleimer. »Von einer Minute auf die andere arbeitet ein komplett fremder Typ für mich!«


    Lou nimmt ihre Cornflakes-Schüssel, und wir kehren zurück an unsere Schreibtische. »Du hättest ja auch nein sagen können.«


    »Wie denn? In zwei Tagen gehen wir live auf Sendung, und Simon und Jaz können die Bar unmöglich ganz allein schmeißen. Andererseits scheint Alex auch nicht gerade viel Erfahrung als Barkeeper zu haben. Gestern Abend ist ihm eine Flasche Wodka aus der Hand gerutscht, als er einen Cocktail mixen wollte. Das reinste Desaster!«


    »Er war sicher nur nervös.«


    Als wir uns in unsere Bürostühle sinken lassen, blinkt mir das rote Lämpchen meines Anrufbeantworters panisch entgegen. Das wird ein langer Tag!


    »Vielleicht. Aber es ist doch schon seltsam, dass er genau in dem Moment auftaucht, wo Archie kündigt, meinst du nicht?«


    »Wenn du mich fragst, ist Evan Bergman der reinste Kontrollfreak«, antwortet Lou. Mit einer Hand schaufelt sie sich ihre Cornflakes rein, während sie mit der anderen ihre E-Mails durchklickt. »Er muss ja offenbar immer das letzte Wort haben. Lass dir das nicht gefallen.«


    Heimlich, still und leise ist Jennifer neben meinem Schreibtisch aufgetaucht, und ich schaffe es gerade noch, ein Gähnen zu unterdrücken. Zugegeben, die letzten zwei Wochen war ich nicht gerade eine Vorzeigemitarbeiterin. Insgesamt habe ich höchstens sechzig Prozent meiner Schichten abgearbeitet, es ist also kein Wunder, dass sie ihre Adleraugen auf mich gerichtet hält.


    »Du hast ja recht«, stimme ich Lou zu. »Er hat schon etwas sehr … Überzeugendes an sich.«


    Lous Telefon klingelt, hastig mampft sie ihre Cornflakes und greift gleichzeitig zum Hörer. Derweil widme ich mich meinem überquellenden E-Mail-Postfach sowie dem Berg von Briefumschlägen und Päckchen auf meinem Schreibtisch. Die meisten enthalten CDs oder DVDs mit Lebensläufen und Arbeitsproben potentieller Sprecher, die in unsere Kartei aufgenommen werden wollen. Da wir hoffnungslos ausgebucht sind, ist es meine ehrenvolle Aufgabe, den Bewerbern ihr Material zusammen mit einer netten Absage zurückzuschicken.


    »Oh! Mein! Gott!«, haucht Lou, während ich einen Schwung Absagen aus der Druckablage nehme. Erschrocken schlägt sie sich die Hand vor den Mund.


    »Was ist passiert?«


    »Lawrence!«


    »Was ist mit ihm?«, frage ich und sortiere scheinbar gleichgültig meine Papiere.


    »Äh, willst du das wirklich wissen?«, hakt sie vorsichtig nach. »Ich meine … vielleicht hätte ich gar nichts sagen sollen.«


    »Na, dafür ist es ja jetzt zu spät! Also raus mit der Sprache!«


    »Er ist mit Francesca Montgomery zusammen.« Lou klickt wild mit ihrer Maus umher. »Eine Sekunde. Ja, hier. Da steht, sie wurden letzte Woche zusammen im Nobu gesehen.«


    »Wer ist Francesca Montgomery?« Zwar bin ich überrascht, aber so richtig stört mich diese Info nicht. Noch vor ein paar Wochen hätte ich das vielleicht anders empfunden, aber in letzter Zeit habe ich durch die Arbeit in der Bar überhaupt nicht mehr an Lawrence gedacht.


    »Das ist diese bekannte Theaterregisseurin!« Lou surft immer noch im Netz nach Beweismaterial. »Tja, schaden wird es Law ja wohl kaum, was? Angeblich will sie ihn für ihr nächstes Stück besetzen.«


    Seufzend stehe ich auf und stelle mich hinter Lou, um einen Blick auf ihren Bildschirm zu werfen. Sie hat eine dieser bunten Klatschsites aufgerufen.


    »Ist sie das?« Ich beuge mich vor, um das Bild besser erkennen zu können. Die Frau auf dem Bildschirm wirkt streng und ein bisschen hager, die dunklen Haare trägt sie zu einem kurzen Bob geschnitten und auf der Nase eine dunkle Hornbrille. »Sie sieht … atemberaubend aus!«


    Ungläubig zieht Lou die Augenbrauen hoch. »Maddie, die ist ungefähr siebzig!«


    »Ach Quatsch!«


    Sofort bei Wikipedia eingeben. Achtundvierzig. »Siehst du?«


    »Achtundvierzig ist ja wohl längst nicht siebzig!«


    »Aber auch längst nicht mehr neunundzwanzig«, entgegnet Lou trocken. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, das war Liebe auf den ersten Blick für die beiden.«


    Wir überfliegen den Artikel, doch plötzlich schließt Lou panisch die Seite. Zu spät. Ich habe es gelesen.


    »Sie sind schon seit einem Monat zusammen …?« Fieberhaft versuche ich, mich an den genauen Tag zu erinnern, als Lawrence mit mir Schluss gemacht hat.


    »Oh, Maddie.« Lou schaut mich mitfühlend an. »Das ist bestimmt ein Fehler. Diese Klatschspalten checken doch nie ihre Quellen, denen sollte man nicht trauen …« Doch ihr Gesichtsausdruck verrät, dass sie selbst nicht glaubt, was sie da sagt.


    Ich bin völlig am Boden zerstört. »Aber dem Gerede seines Exfreundes sollte man scheinbar auch nicht trauen …«


    Lou dreht sich zu mir um. »Das zeigt doch nur noch mehr, was für ein Arschloch er ist. Du bist tausendmal besser als er!« Sie ballt ihre Hände zu Fäusten. »Gott, ich könnte kotzen, so übel finde ich das.«


    »Vor einem Monat waren wir doch noch zusammen«, stottere ich. »Scheiße!«


    »Ach, die lieben sich doch nicht«, winkt Lou ab. Als könnte mich das trösten. »Diese Francesca findet ihn toll, weil er jung ist, und er hofft, dass sie seiner Karriere auf die Sprünge helfen kann. Klassisches Freud’sches Muster, von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Er ist ein Wichser, Maddie, hörst du? Ein Wichser! Du verdienst was Besseres!«


    »Mir doch egal, was die beiden füreinander empfinden«, sage ich und höre noch einmal schnell in mich hinein. Ja, tatsächlich, es stimmt. »Ich kann einfach nur nicht fassen, dass er mir so etwas antut.« Kopfschüttelnd lasse ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen.


    Jennifer schaut um die Ecke. »Alles okay bei euch?«


    »Ja klar«, antworte ich und stopfe Absagebriefe in Umschläge.


    »Seid ihr bereit für unser Bowlingturnier heute Abend?«


    O nein! Das habe ich völlig vergessen. Alle zwei Monate zwingt uns die Agentur zu sogenannten »teambildenden Aktivitäten«. Angeblich, um die Stimmung im Büro zu verbessern. Ich brauche dringend eine Ausrede.


    »Wir werden da sein«, höre ich Lou flöten.


    »Für wen hält sich Lawrence überhaupt«, zische ich, nachdem Jennifer abgezogen ist. »Klar ist er ein Idiot, aber ein Betrüger? Ich dachte immer, ich würde merken, wenn mich einer so verarscht.«


    »Ich könnte Fischfutter in seine Autolüftung streuen«, schlägt Lou vor.


    »Nein, ist schon okay.«


    »Hundekacke in den Briefkasten?«


    »Nein.«


    »Faule Eier an die Fensterscheiben?«


    »Vergiss es einfach.«


    »Na gut. Dann denk einfach an den Hämorrhoidenspot, den er für uns eingesprochen hat. Ich hab die Datei hier irgendwo …«
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    Am Ende schafft es Lou doch irgendwie, mich zum Bowling zu schleppen. Sie meint, sobald ich meine Wut »in körperliche Aktivität investiere«, würde es mir bessergehen. Wahrscheinlich meint sie damit, ich sollte mehr Alkohol trinken.


    Wir spielen in einer Gruppe mit Jennifer, dem Typen von der Postabteilung und einem Kerl aus dem Marketing, den ich noch nie in meinem Leben gesehen habe und der einen scheußlich dünnen Pornoschnauzer trägt.


    »Maddie, du bist dran!«, kreischt Jennifer und nimmt einen großen Schluck Mangotini. Keine Ahnung, warum sie so aufgeregt ist, alle meine vorherigen Versuche waren miserabel, und die Kugel ist jedes Mal in der Rinne am Bahnrand gelandet.


    »Versuch es mal mit einer anderen Kugel«, schlägt Lou vor und drückt mir ein schweres schlammfarbenes Exemplar mit riesigen Löchern in die Hand.


    »Die wiegt ja fünf Zentner!«


    »Ja, aber so gewinnst du mehr Geschwindigkeit«, erklärt sie.


    »Um noch schneller in der Rinne zu landen?«


    »Komm schon, ich zeige es dir.« Als sie sich demonstrativ entspannt nach vorne beugt und mit dem Arm ausholt, breche ich in lautes Gelächter aus.


    »Was denn?«, fragt sie.


    »Hast du jemals beim Bowling versagt?«


    »Nein, zumindest nicht so wie du.«


    »Dann musstest du auch nie mit ansehen, wie dir jemand in Zeitlupe demonstriert, wie es eigentlich geht?«


    »Aber wenn du dich mehr nach vorne beugst …«


    »Lou, ich weiß, wie es aussehen soll! Ich kann es nur nicht nachmachen.«


    »Mach schon, Maddie«, feuert mich jetzt der Postmann an, während ich in meinen blauroten Clownschuhen an die Bahn tapse.


    Auf der Bahn neben mir bringt sich ein ungefähr achtjähriger Junge in Position und schaut mich vielsagend an. Will der mich etwa herausfordern? Na, das kann er haben.


    Ich hebe meine Schlammkugel an und fixiere die weißen Kegel, die nur mehr einen Steinwurf entfernt zu stehen scheinen, als könnte ich mit meiner schieren Willenskraft den heißersehnten Sieg erringen. Der Junge setzt derweil zum Wurf an, vollführt eine artistische Schritt-Sprung-Kombination, lässt den Ball von der Hand und schaut der Kugel nach, wie sie blitzschnell und kerzengerade die polierte Bahn hinunterschießt. Strike.


    »VOLL GETROFFEN!«, brüllt einer von seinen Begleitern, ich nehme an, sein älterer Bruder, ein Teenager in einem Star-Trek-Shirt.


    Über die Schulter hinweg spähe ich zu meinem eigenen Team wie ein Hürdenläufer vor dem letzten Hindernis. Jennifer nickt aufmunternd, Lou gibt letzte Instruktionen. Der Postmann hängt tief in seinem Bierglas, und Marketing-Man sucht schon seine nächste Kugel aus.


    Aber das geht schon in Ordnung. Denn ich werde das schaffen.


    Tief einatmen. Konzentration. Es existieren nur noch die Bahn und ich.


    Ich hüpfe ein bisschen auf und ab, mache dann einige schnelle Schritte nach vorne, strecke den Arm aus, genau, wie man es mir schon eine Million Mal gezeigt hat, und will den Ball loslassen …


    Doch ich stürme über die Linie hinweg und laufe aus unerfindlichen Gründen einfach weiter, die Finger immer noch fest in den Vertiefungen der Kugel verankert. Der verdammte Ball klemmt! Und ich renne immer noch. Warum renne ich denn noch?? Ich sollte jetzt endlich anhalten. Die Kegel kommen immer näher. Ich werde genau hineinlaufen. Zählt es noch als Strike, wenn man die Kegel mit der Hand umwirft?


    Und dann stolpere ich.


    Der Länge nach fliege ich auf die Bahn, die Kugel löst sich von meiner Hand, rollt bedächtig die Bahn entlang und touchiert dabei gerade noch einen Kegel. Das weiße Biest beginnt zu straucheln, fällt jedoch nicht, sondern bleibt am Ende kerzengerade stehen.


    Und ich liege flach auf dem Gesicht. Autsch.


    Ich höre hastige Schritte näher kommen. Lou kniet sich neben mich hin.


    »Maddie! Verdammt, wie ist das denn passiert?«


    »War das ein Strike?«, frage ich, das Gesicht immer noch auf der Bahn.


    »Ist doch egal. Steh auf!«


    »Ich kann nicht.«


    »Bist du verletzt? O Gott, spürst du deine Beine noch?«


    »Nein.«


    »Nein, du bist nicht verletzt, oder nein, du spürst deine Beine nicht mehr?«


    »Ich bin nicht verletzt.«


    »Dann steh endlich auf. Die Leute gucken schon!«


    »Ich kann nicht. Das ist ja so verdammt peinlich. Tu einfach so, als wäre ich tot!«


    »Maddie, ich unterhalte mich doch mit dir. Du kannst also kaum tot sein. Na komm.« Sie zieht mich hoch, und mit knallrotem gesenktem Kopf kehre ich zurück zu unserer Gruppe.


    »FEHLVERSUCH!«, schreit Marketing-Man, und am liebsten hätte ich dasselbe über seinen Pornoschnurrbart gesagt. Schadenfroh trägt er »Null« in meine Spalte auf dem Computer ein, und auf dem Bildschirm über uns erscheint ein weinender Kegel.


    »Sollten diese blöden Dinger nicht heulen, wenn sie getroffen werden?«, beschwere ich mich und verstecke mich in der Sitzecke. Das kleine Arschloch von nebenan feixt, und das Gelächter seines älteren Bruders klingt wie das einer Hyäne.


    »Du hast ja noch einen Versuch«, bemerkt Jennifer. Als wäre ich scharf darauf!


    Lou übernimmt meinen Versuch und erzielt acht Punkte. Wenigstens weint mein Kegel jetzt nicht mehr.


    »Danke«, sage ich niedergeschlagen. »Ich bin auf meinen Knien gelandet; tut ganz schön weh.«


    Sie reicht mir ein Glas Wein. »Ich glaube, du bist auf jedem einzelnen Körperteil gelandet. Sah ganz schön übel aus.«


    »Keine Ahnung, warum ich überhaupt mitgegangen bin«, grummle ich. Ein bisschen höre ich mich an, als wäre unser Bowlingausflug völlig unter meiner Würde und als hätte ich Besseres zu tun. Habe ich ja auch …


    »Du bist hier«, erklärt Lou, »weil ich das alleine niemals überlebt hätte.«


    »Aber abgesehen davon«, setze ich an und nippe an meinem lauwarmen, viel zu süßen Rotwein, »sollte ich in der Bar sein! Ich muss doch alles für Freitag in die Wege leiten.«


    »Zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung. Mich mental darauf vorbereiten.«


    Lou lehnt sich zurück. »Das Beste, was du jetzt tun kannst, ist dich zu entspannen. Du musst einfach genau das machen, was Evan sagt, nämlich die Kameras komplett ignorieren. Sonst wirst du noch verrückt.«


    Während wir meine Fernsehkarriere diskutieren, ist Jennifer an die Bahn getreten. Sie gleitet auf Schuhen mit kleinen Rollen nach vorn und führt einen albernen kleinen Tanz auf, als drei Kegel fallen.


    »Heute in zwei Tagen wird Sing It Back im ganzen Land live im Fernsehen zu sehen sein«, sage ich kopfschüttelnd. »Ich bekomme das einfach nicht in meinen Kopf, Lou.«


    Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Maddie, was ich die ganze Zeit schon sagen wollte … es tut mir leid, dass ich dich in dieser Sache nicht mehr unterstützt habe.«


    »Hast du doch«, antworte ich. »Du hast dir eben nur Sorgen um mich gemacht, und das weiß ich wirklich sehr zu schätzen. Bitte sag mir immer, wenn du an meinem Urteil zweifelst, okay?«


    »Ja, aber ich hätte von Anfang an auf deiner Seite sein sollen. Du hattest keine leichte Zeit und hast eine sehr mutige Entscheidung getroffen.« Sie hebt ihr Glas. »Auf Sing It Back und all die zukünftigen Erfolge!«


    Wir stoßen an.


    »Verrätst du mir jetzt endlich, was dich wirklich beschäftigt?«, frage ich schließlich und schaue ihr tief in die Augen.


    »Was meinst du?«


    Ich verdrehe die Augen. »Gott, Lou, du bist so eine miese Lügnerin. Ich kenne dich doch. Letztens im Club warst du total komisch, und versuch nicht, mir einzureden, das lag nur an der Fernsehgeschichte.«


    Zögernd stellt Lou ihr Weinglas ab. »Glaubst du, zwischen Simon und Jaz läuft was?«


    Noch ehe ich realisiere, dass sie ihre Frage wirklich ernst meint, muss ich laut auflachen. »Nein, natürlich nicht! Warum?«


    »Sie wirken einfach so vertraut. Ach, vergiss es, das war eine blöde Frage …«


    »Sie sind nur gute Freunde«, unterbreche ich sie. »Ehrlich, Lou, mehr läuft da nicht. Und Jaz ist nun wirklich überhaupt nicht Simons Typ. Und umgekehrt auch nicht! Glaub mir, wenn die beiden was miteinander hätten, wäre mir das aufgefallen.«


    »Aber du warst so beschäftigt in letzter Zeit, vielleicht hast du nicht richtig hingesehen …«


    »Jetzt halt mal die Luft an, Lou. Wenn du ihn so magst, frag ihn doch endlich, ob er mit dir ausgeht!«


    »Nein, das geht nicht.«


    »Warum nicht?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Einfach so. Das wäre mir zu peinlich.«


    »Du wagst es, von Peinlichkeiten zu reden, wenn ich mich vor unserer gesamten Firma auf einer Bowlingbahn langgelegt habe?«


    Sie kichert. »Ja, das war echt übel.«


    »Ach wirklich? Ich fand mich eigentlich ganz elegant.«


    »Lou, du bist dran«, ruft der Postmann und klatscht den Pornoschnauzer vom Marketing ab, nachdem der seinen siebzehnten Strike geworfen hat.


    »Hey, ich habe eine Idee«, sage ich zu Lou, die sich gerade in Position bringt. »Warum fängst du nicht tageweise bei uns im Club an?«


    »Ich weiß ja nicht …«


    »So könntest du Simon unverbindlich näherkommen! Und dich selbst davon überzeugen, dass rein gar nichts läuft zwischen ihm und Jaz.«


    Sie hebt eine Kugel probeweise an. »Aber was ist mit Evan? Wird er sich nicht querstellen, wenn du ihm jetzt noch neue Mitarbeiter präsentierst?«


    »Evan wird dich nicht belästigen, das verspreche ich dir. Und um ehrlich zu sein, können wir jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können.«


    »Echt?«


    »Echt. Außerdem vergöttern dich meine Eltern. Die würden dich sofort fest anstellen, garantiert.«


    Lou umarmt mich. »Danke, Maddie, du bist die Beste.« Jetzt strahlt sie. »Ich werde dich nicht enttäuschen, versprochen.«
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    Mir ist übel.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich übergeben muss, steigt minütlich. Live im Fernsehen. Bei unserer Neueröffnung. Auf Evan Bergmans pomadisiertem Kopf.


    »Hast du die Massen da draußen gesehen, Maddie?« Jaz zieht das Rollo ein kleines Stück beiseite und blinzelt aus dem Fenster. »Maddie, da ist eine SCHLANGE! Kannst du dich daran erinnern, wann du so etwas zum letzten Mal erlebt hast?«


    Vorsichtig trage ich eine letzte Schicht Mascara auf. Es gleicht einem Wunder, dass ich mir mit meinen zitternden Händen das Bürstchen nicht in die Augen gestochen habe. Außerdem habe ich den ganzen Tag über kaum etwas gegessen, was mich noch wackliger auf den Beinen macht.


    »Na ja, ich glaube, ich habe noch nie eine Schlange vor der Bar gesehen.«


    Jaz drückt Andre gegen die Scheibe. Die beiden tragen heute Partnerlook: bodenlange (na ja, in Andres Fall pfotenlange) rote Capes und diese winzigen Hütchen, die eher einer Tortendekoration ähneln.


    »Sie haben uns bemerkt!«, ruft Jaz aufgeregt und zieht das Rollo wieder vor. »Sie haben uns bemerkt!«


    Nicht auf Evan Bergman kotzen! Nicht auf Evan Bergman kotzen! Nicht auf IRGENDWEN kotzen! Ich hab die Schlagzeile schon vor mir: KARAOKE-QUEEN FINDET EIGENEN LADEN ZUM KOTZEN.


    »Niemanden interessiert, dass wir hier stehen«, flüstere ich mit zitternder Stimme. »Niemand kennt uns, und niemand interessiert sich für uns. Alles ist genau wie immer, okay? Einfach so weitermachen wie gehabt.«


    »Äh, klar, außer dass NICHTS ist wie immer!« Jaz blickt mich spöttisch an.


    Mit wackligen Schritten laufe ich ins Schlafzimmer und öffne Mums Kleiderschrank, in der Hoffnung, einen passenden Gürtel zu meinem blauen Kleid zu finden. Doch der Anblick der knallbunten Garderobe meiner Mutter verursacht mir nur noch mehr Übelkeit, und ich schlage die Tür wieder zu. Hinter mir scheint ein hämisch grinsender Boy George in seiner ganzen Pracht aus dem Bilderrahmen zu steigen, um mich persönlich auszulachen.


    »Einfach Ruhe bewahren«, sage ich zu Jaz, als ich ins Wohnzimmer zurückkehre und höre mich dabei alles andere als ruhig an. »Wir dürfen uns auf keinen Fall anders verhalten als sonst, Kameras hin oder her.«


    »Machst du dich deshalb so schick?«, fragt sie grinsend.


    Brutal harke ich mit einer Bürste durch mein Haar. »Ja, ich bin eine Heuchlerin. Aber wenn du dich so aufbrezelst, kann ich ja schlecht in Sack und Asche aufkreuzen!«


    Jaz packt mich an den Schultern und schaut mir direkt in die Augen. »Alles wird gut, Maddie!«


    Langsam atme ich aus. Ich kann das Blut in meinem Kopf rauschen hören. »Dein Wort in Gottes Ohr.«


    »Ganz sicher.«


    »Was, wenn irgendwas schiefgeht, Jaz?« Ich zittere am ganzen Leib, »oder ich mich übergeben muss? Live im Fernsehen?«


    »Warum solltest du das tun?«


    »Weil mir übel ist? Was, wenn ich Evan auf den Kopf kotze?«


    »Ach, Papperlapapp«, lacht sie in ihrem weichen kalifornischen Akzent und winkt ab. »Nach dem heutigen Abend werden wir uns an die Kameras gewöhnt haben, und ab dann wird alles so laufen wie immer. Konzentrier dich einfach genau darauf, und stell dir vor, es ist ein ganz normaler Freitag.« Sie bemerkt, dass sie mich noch nicht vollkommen überzeugt hat, und fügt hinzu: »Du wirst dich nicht übergeben, Maddie. Da bin ich mir sicher.«


    Von draußen her sind Jubel und begeisterte Pfiffe zu hören. Die Nachricht von unserem TV-Debüt hat sich in der Nachbarschaft wie ein Lauffeuer verbreitet. Vorsichtig schiele ich durch die Lamellen vor dem Fenster. Andre läuft wild auf der Fensterbank auf und ab und kratzt an dem Fensterrahmen. Vielleicht hat er sein Spiegelbild in der Scheibe gesehen und will dem Elend nun ein Ende bereiten. Aber womöglich sorgt er sich, dass sein kleines Cape den Fall bremsen und dazu führen würde, dass er für immer und ewig von der Hüfte abwärts gelähmt wäre und dazu verdammt, bis an sein Lebensende wehrlos von Jaz verkleidet und verhätschelt zu werden.


    »Soll ich wirklich gucken?«


    »Na, mach schon!«, ermuntert mich Jaz.


    Auf dem Bürgersteig drängen sich Menschenmassen, und eine lange Schlange reiht sich am Haus entlang, fast bis um die Ecke. Ich traue meinen Augen kaum. Für einen Moment vergesse ich all die Angst und Aufregung und sauge einfach nur die ekstatische Stimmung ein. Wenn Mum und Dad das nur sehen könnten … Ich wünsche mir so sehr, dass unser Plan aufgeht. Hoffentlich wird der heutige Abend erst der Anfang sein.


    »Das hätte ich niemals gedacht«, gibt Jaz zu. »Pineapple, wir verneigen uns vor dir.«


    Die Namensänderung der Bar überzeugt mich noch immer nicht. Es klingt einfach zu … modern. Evan wollte einen pfiffigen, einprägsamen Namen, ein »Markenzeichen«, das sich einerseits klar auf Pineapple Mist bezieht, aber sich auch im Zusammenhang mit dem Namen der Sendung, Blast from the Past, gut anhört. Und in einem muss ich ihm zustimmen: Pineapple ließ sich auch visuell hervorragend umsetzen. So zieren jetzt eine neue knallgelbe Schrift und eine beleuchtete, frisch und fruchtig aussehende Ananas die Front des Clubs. SING IT BA K wurde zusammen mit den anderen ausrangierten Einrichtungsgegenständen in eine große Kiste gepackt, die im Moment noch im Wohnzimmer meiner Eltern steht. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, die Sachen wegzuwerfen.


    »Ju-Huuu.« Der blonde Lockenkopf von Ruby du Jour erscheint in der Tür. Sie trägt eine smaragdgrüne Robe, tonnenweise Silberschmuck und sieht einfach phantastisch aus. »Seid ihr alle bereit für euer TV-Debüt?«


    Wie aufs Stichwort schlägt die Angst mit voller Wucht zu.


    »Könntet ihr bitte aufhören, dieses Wort zu benutzen?« Die anderen schauen mich beleidigt an, und sofort tut mir mein Ausbruch leid. »Entschuldigt. Die Nerven …«


    »Du siehst großartig aus«, sagt Ruby und lächelt mich an. »Ähm, du auch, Jaz. Hübsches Cape.«


    »Andre und ich haben eine Neuinterpretation von ›Rotkäppchen‹ kreiert«, erwidert sie stolz. »Das wird der nächste große Schrei. Ich nenne es ›Märchen 2.0‹.«


    »Hat sie auch so einen Hut getragen?«, fragt Ruby. »Er ist so … winzig.«


    »Wer?«


    »Na, Rotkäppchen.« Ruby legt den Kopf schräg. »Oder sollte ich lieber Minirotkäppchen sagen?«


    Jaz schaut Ruby böse an. »Ich habe es doch erklärt, es ist eine moderne Interpretation.«


    »Na, kommt schon«, unterbreche ich die beiden, ehe ein Streit ausbricht. »Lasst uns loslegen. Der Club öffnet in ein paar Minuten, und Simon ist ganz allein da unten.«


    »Alex ist doch bei ihm«, bemerkt Jaz und rückt erst ihre und dann Andres kleine Kopfbedeckung zurecht.


    »Genau, das heißt, Simon muss alles machen.«


    »Ach, sei doch nicht so fies. Alex hat gerade erst angefangen, gib ihm eine Chance.«


    »Habe ich das nicht, indem ich ihn eingestellt habe?«


    »Ich hätte ihn auch sofort eingestellt. Er ist echt sexy, so dunkel und stark. Findet ihr nicht?«


    Wohlweislich ignoriere ich Jaz’ Bemerkung einfach. Klar, wenn man Männer mit Muskelbergen so groß wie Umzugskartons mag, dann könnte man Alex wohl als sexy bezeichnen. »Also wenn du mich fragst, muss er sich hier erst noch beweisen. Bislang ist er nämlich wahrlich kein Ersatz für Archie.«


    Inzwischen steht auch Davinia vor der Tür und hüpft wie von der Tarantel gestochen auf und ab. Wenn man es sich zum Lebensziel erklärt hat, so oft wie nur möglich von Paparazzi fotografiert zu werden (Davinias letzter Coup war die Präsentation eines Hundeparfums), so ist der heutige Abend wohl wie Weihnachten und Geburtstag zusammen. Sie muss nicht einmal das Haus verlassen für ein ausgiebiges Blitzlichtgewitter.


    »Chester Bendwell ist hier!«, quietscht sie aufgeregt, und einen Moment lang befürchte ich, dass sie vor Aufregung über ihre zitrusgelben Stilettos stolpert. »Chester Bendwell! Ich habe eben gesehen, wie Evan ihn reingelassen hat!«


    »Wer?«, frage ich und drehe die Schraube auf meinen Ohrringstecker.


    »Chester Bendwell! Er hat ›Styles in 60 Sekunden‹ moderiert! Er ist unten, mit der ganzen Crew. Dieses übellaunige Kameramädchen mit den schwarzen Klamotten führt ihn gerade herum.« Sie schnappt nach Luft. »Bestimmt moderiert er eure Sendung! Das ist einfach unglaublich!«


    »Ach ja, Evan hatte so etwas in der Art erwähnt«, erinnere ich mich, während ich die Tür hinter uns abschließe.


    »Und du sagst nichts?« Davinias Stimme erreicht bedrohliche Höhen. »Seit ich ihn zum ersten Mal in dieser Sendung gesehen habe, bin ich Feuer und Flamme für ihn!«


    Kopfschüttelnd legt Ruby den Arm um Davinias Schulter. »Schätzchen, der Typ ist schwul!«


    Davinia fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Echt?«


    »Styles in 60 Sekunden?«, mischt sich jetzt auch Jaz ein. »Was soll das denn sein?«


    »Eine Sendung, bei der Leute in einer Minute oder weniger einen neuen Haarschnitt verpasst kriegen«, erklärt Davinia betont langsam, als sei Jaz schwer von Begriff.


    »So ein Quatsch«, schnaubt Jaz. »Wer ist denn auf eine derart bescheuerte Idee gekommen?«


    »Mach du dich nur lustig«, erwidert Davinia beleidigt. »Manchmal haben sie zwanzig Schnitte in einer halben Stunde geschafft, und die waren nicht mal übel!«


    Ruby wirkt verwirrt. »Sollten es nicht dreißig Schnitte in einer halben Stunde sein?«


    Ich verdrehe die Augen. »Na, kommt schon.« Ich packe Jaz und ziehe sie vom Fenster weg. »Wir haben eine Fernsehsendung über die Bühne zu bringen!«
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    Und tatsächlich läuft auch alles ganz gut. Um genau zu sein, wäre es wohl nicht einmal übertrieben zu behaupten, es läuft super. Um 22 Uhr ist der Club so rappelvoll wie seit Jahren nicht. Fast alle Tische sind besetzt, und an der Bar drängen sich die Gäste. Simon, Jaz und Alex können kaum eine Minute still stehen. Nun ja, zumindest Simon und Jaz, Alex verschwindet immer wieder ohne jede Erklärung durch die Hintertür, und ich muss für ihn einspringen.


    Selbst die Karaoke-Anlage klingt gut.


    Als ich heute früh die ersten Früchte unserer harten Arbeit begutachtet habe, überkam mich ein warmer Anflug von Stolz. Zwar ist dies ja nur der erste Schritt auf einem langen, steinigen Weg, und die meisten der heißgeliebten Scheußlichkeiten befinden sich auch noch an Ort und Stelle (Evan hat da sehr eindeutige Ansichten), aber trotzdem wirkt alles irgendwie … mutiger, selbstbewusster, strahlender. Am ehesten kann man es wohl als Karikatur beschreiben. Die grauenvollen Sitzpolster wurden gereinigt, und ihre Hässlichkeit kommt jetzt voll zur Geltung. Die gesprungene Discokugel wurden durch eine größere, noch glänzendere ersetzt. Die Scheinwerfer wurden zugunsten der Lichtanlage abgehängt, die ich bei Loaf erstanden habe. Die wirft jetzt pinkfarbene Strahlen über die sauber geschrubbte Bühne, wo sich gerade eine halbe Fußballmannschaft um das Mikrophon drängt. Die Wände wurden in einem noch aufdringlicheren Rotton neu tapeziert, so dass der Kontrast zu den lilafarbenen Spiegeln den Betrachter geradezu hypnotisiert. Einfach nur scheußlich – und genau so, wie Evan es für die Pilotsendung haben wollte. Und trotz allem sieht die Bar zum ersten Mal aus, als hätte sich wirklich jemand darum gekümmert, wie sie aussieht.


    »Einfach wunderbar«, sage ich zu Evan.


    »Geschmacklos und grauenhaft«, stellt Evan nüchtern fest. »Was glaubst du, warum ich diesen verrückten Ami mit seinen Farbeimern auf den Laden losgelassen habe? Der Club ist derart hässlich, dass er beinahe ein Kunstwerk ist.«


    Doch ganz offensichtlich interessiert das heute niemanden, denn alle Anwesenden haben viel zu viel Spaß. Die Jungs auf der Bühne kreischen Bon-Jovi-Songs, schmeißen sich auf die Knie und geben Vollgas auf ihren Luftgitarren. Zum ersten Mal werden mehr als die üblichen zehn Songs aus unserer Playlist gespielt (was wohl auch daran liegt, dass die Lieder nicht länger von der alten Anlage verschluckt, abgebrochen oder vermurkst werden). Simon ist zwar ein wenig beleidigt, dass die Gäste seine neue Playlist nicht so bereitwillig angenommen haben wie erhofft, doch die Leute sind begeistert von den alten Klassikern, und Take That, Madonna, Queen und der Soundtrack von »Dirty Dancing« laufen rauf und runter. Nach meiner Theorie geht ja auch niemand in eine Karaoke-Bar, um gut auszusehen oder seine Mitstreiter zu beeindrucken, sondern vielmehr, um die Songs seiner Jugend mit zu grölen. All die Lieder, zu denen man gelacht, geweint, geträumt, getanzt, sich verliebt und seinen Herzschmerz kuriert hat.


    Das Allerbeste am heutigen Abend ist aber, dass ich die Kameras kaum wahrnehme. Ich bin viel zu beschäftigt, als dass ich mich gestört fühlen oder gar versuchen könnte, in jede einzelne Einstellung hineinzulaufen (keine Namen, Davinia, versprochen). Evan hat nicht zu viel versprochen – es ist ein ganz normaler Arbeitstag in der Bar. Nun, vielleicht nicht ganz so normal, da wir tatsächlich arbeiten, anstatt wie sonst nur an der leeren Bar herumzuhängen.


    »Hast du Evan gesehen?«, brüllt Simon zu mir herüber, während wir eine Palette Gläser aus dem Schrank heben.


    »Nein«, antworte ich und beginne, die Gläser mit Eiswürfeln zu füllen. »Alex bin ich auch schon länger nicht begegnet.«


    Simon nimmt eine Handvoll Münzen von einem Gast entgegen und wirft das Trinkgeld in ein dafür vorgesehenes Glas unter der Theke. »Deshalb frage ich ja.« Er scheint besorgt. »Jedes Mal, wenn Evan sich verdrückt, ist Alex plötzlich auch verschwunden. Maddie, der Typ hat echt keine Ahnung, was er hier tut.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Vorhin sollte er einen Long Island Ice Tea mixen. Rate mal, was er gemacht hat!«


    »Er hat einen Teebeutel ins Glas getan?«


    Simon verzieht das Gesicht. »Woher wusstest du das?«


    »Zwei Guinness und vier Sambuca, Kumpel, am liebsten heute noch«, ruft ein kantiger Typ mit Hakennase, der sich soeben über den Tresen lehnt und mit einem Zwanzigpfundschein wedelt.


    »Ist nicht dein Ernst«, sage ich ungläubig zu Simon. »Und den hat Evan eingestellt? Heilige Scheiße.«


    »Wem erzählst du das«, seufzt Simon und schiebt dem Gast seine Getränke rüber. »Zum Glück hab ich den Beutel noch im Glas schwimmen sehen, ehe er den Drink rausgegeben hat. Aber Maddie, Jaz und ich brauchen Alex hier, egal, wie unfähig er ist, vor allem, wenn es so weitergeht wie in den letzten zwei Stunden. Irgendjemand muss uns helfen. Du kannst ja nicht ständig einspringen.«


    »Ach, ich habe Lou vorgeschlagen, hier ein paar Schichten zu übernehmen«, sage ich so beiläufig wie möglich.


    »Oh.« Simon räuspert sich. »Das ist ja super.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Aber in der Zwischenzeit packe ich gerne mit an. Um ehrlich zu sein, bin ich tausendmal lieber hinter der Theke als draußen bei Evan. Er will unbedingt, dass ich Chester Bendwell nachher ein Interview gebe.« Innerlich graust’s mir jetzt schon. »Mehr Zeit muss ich dann wirklich nicht vor der Kamera verbringen.«


    »Hast du ihn schon kennengelernt?« Simon zählt Wechselgeld ab.


    »Wen, Chester?«, frage ich, während ich eine weitere Bestellung annehme. »Ja, er ist ganz schön … krass. Seine Augenbrauen liegen ungefähr drei Meter über seinen Augen, und er bewegt sich wahnsinnig schnell, wie ein Wiesel. Ich vermute, er trägt diese Turnschuhe mit den kleinen Rollen drunter. Sobald man auch nur blinzelt, ist er verschwunden. Kaum stand er an der Bar, ist er auch schon wieder draußen und tuschelt mit Evan.«


    Simon lacht laut. »Ich dachte, man dürfte nicht älter als elf sein, um die Dinger noch ernsthaft zu tragen.«


    »Leute!! Ratet mal, was passiert ist!« Jaz taucht unter dem Balken der Theke auf, lässt sich von Simon aufhelfen und bekommt auch noch einen Kuss auf ihr wildes Lockenhaupt gedrückt. Mir fällt Lous Befürchtung ein, dass zwischen Simon und Jaz was laufen könnte, doch ich wische alle Bedenken sofort beiseite. Die beiden sind nur Freunde.


    »Jemand will mein Bild von Andre kaufen!«


    »Wie bitte?« Simon grinst breit. »Im Ernst?«


    »Ja! Könnt ihr euch das vorstellen?« Das kleine Hütchen auf ihrem Kopf wackelt vor lauter Aufregung. »25 Pfund! Er will, dass Andre auch als Venus von Milo posiert. Meint ihr, das kann man machen?«


    »Klingt ganz schön pervers, wenn du mich fragst«, meint Simon und nimmt eine weitere Bestellung auf.


    »Jaz, hör auf, Andre an Kunstsammler zu verhökern«, sage ich mit strengem Manager-Ton. »Alex ist wie vom Erdboden verschluckt, und wir ertrinken hier in Arbeit.«


    Jaz schlägt sich die Hand vor den Mund. »Ihr habt ja so recht!«, ruft sie entsetzt. »Wie konnte ich nur?? Andre würde niemals oben ohne posieren.«


    »Geh einfach wieder an die Arbeit«, wiederhole ich. »Ich muss Evan suchen.«


    Ich hebe den Trennbalken am Tresen an und stoße dabei fast mit Alex zusammen. Wäre er mit voller Geschwindigkeit unterwegs gewesen, hätte er mich wohl ausgeknockt. Er schaut mich mit hohlem Blick an, hinter ihm kann ich Evans buschige Haartolle erkennen.


    »Wo warst du denn?«, frage ich Alex.


    »Draußen«, erwidert er schlicht und tritt von einem Fuß auf den anderen. Er trägt ein knallenges schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt, dass sich wie Latex über seinen Waschbrettbauch legt, und sein haarloses, karamellfarbenes Dekolleté, das aus dem Ausschnitt hervorblitzt, ist um einiges üppiger als meines. Sein Gesicht wirkt völlig ausdruckslos, als wäre er einer dieser Actionfiguren, der man vergessen hat, eine Batterie einzulegen.


    »Wenn du eine rauchen willst, sag einfach kurz Bescheid.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. Dieser Typ macht mich auf sehr unangenehme Weise nervös. »Aber hau nicht einfach immer ab. Jaz und Simon haben noch keine einzige Pause gehabt, du aber schätzungsweise schon fünf.«


    »Ist es nicht einfach herrlich, Maddie!« Plötzlich steht Evan neben uns. Sein Gesicht glänzt speckig, sein Hemdkragen ist geöffnet, und darunter ist sein verschwitzter Brustansatz zu erkennen. Igitt. »Nachher am Bildschirm wird das alles einfach super aussehen. Das Team fängt alles ein, was passiert.«


    »Äh, ja«, stottere ich und bemerke nur noch aus dem Augenwinkel, wie Alex wieder hinter die Theke tritt, um zu arbeiten. Verdammt, warum hat Evan mich denn gerade jetzt unterbrechen müssen.


    »Toby ist ganz außer sich«, fährt er fort, legt dabei seinen fleischigen Arm um meine Schulter und zieht mich an seine schweißnasse Brust. »Unsere Renovierung ist das reinste Wunderwerk. Hör mal, Chester Blendwell ist live auf Sendung und zeigt den Zuschauern zu Hause den ganzen Club, erzählt ihnen von den Hintergründen, so dass sie verstehen, was wir hier machen. Aber sie wollen dich natürlich auch noch kennenlernen, Maddie! Wir kommen dann gleich und sammeln dich für ein kurzes Interview ein.«


    »Was soll ich denn sagen?«


    »Na, du weißt schon, du stellst dich kurz vor, sprichst ein paar Worte, erzählst kurz, was du hier so treibst …«


    »Ich soll … meinen Namen nennen?«


    Er schaut mich verständnislos an. »Ja …?«


    »Mein Name ist Maddie Mulhern.«


    »Das weiß ich …«


    »Hey, Maddie, guck mal!« Jaz ruft mich. Ich schaue zur Bar herüber, wo ein ausgesprochen gelangweilt aussehender Alex Andre das Meerschwein in die Luft hält und dazu zu bringen versucht, mit seinen kleinen Krallen von einer Gruppe Gäste Geld anzunehmen.


    »Ist das nicht einfach zu süß?«, quietscht Jaz. Wenn ich nicht wüsste, wie sehr Jaz ihren Andre liebt und wie liebevoll sie sich sonst um ihn kümmert, würde ich jetzt wohl den Tierschutz anrufen.


    Ein ausgesprochen genervter Simon steht hinter ihr. Es sieht ihm eigentlich überhaupt nicht ähnlich, genervt zu sein, schon gar nicht wegen Jaz. Seine Stimmung wird wohl kaum damit zusammenhängen, dass zwischen Alex und Jaz die Funken sprühen, als stünde die Bar in Flammen. Was sollte das Simon kümmern. Oder?


    Ich nehme einen Plastikkorb zur Hand und beginne, die dreckigen Gläser einzusammeln.


    »Igitt«, bringt Evan gequält hervor. »Muss das sein?«


    »Herzlich willkommen in einem Nachtclub, Evan«, erwidere ich giftig. Wahrscheinlich hat er in seinem ganzen Leben keinen Finger rühren müssen, außer, um seine Millionen von einem Konto aufs andere zu überweisen.


    »Ich meine diese Ratte«, mault er und deutet mit dem Kopf auf das Kasperletheater, das sich hinter der Bar abspielt. Ich will ihm gerade einen Spruch an den Kopf werfen, da ist er auch schon wieder verschwunden, um jemand anderem auf die Nerven zu gehen.


    Während ich die Reste aus den alten Gläsern zusammenschütte und die Gläser in meinen Korb staple, erklingen hinter mir die ersten Takte von Whitney Houstons »I Wanna Dance with Somebody«. Keine Ahnung, wie oft ich den Song schon krumm und schief gesungen gehört habe.


    Aber Moment mal … Meine Theorie über den gemeinen Karaoke-Sänger, der sich nie allzu ernst nimmt, scheint soeben die sprichwörtliche Ausnahme zu erfahren. Das Mädchen auf der Bühne trägt eine enge Jeans, ein trägerloses Top und halsbrecherisch hohe Stiefel, deren spitze Absätze sich in den Bühnenboden bohren. Die Frau bewegt sich, als sei sie direkt einem Musikvideo entstiegen, ohne jede Scheu oder Scham. Einzig, wenn eine Kamera in ihre Nähe kommt, scheint sie ihre Umgebung wahrzunehmen. Ich seufze und denke, dass ich mich daran wohl gewöhnen muss. In den nächsten Wochen werden hier wahrscheinlich ständig Leute auftauchen, die hoffen, von irgendwelchen Agenten oder Musikmanagern entdeckt zu werden.


    Ich hebe den Korb auf meine Schulter und bahne mir den Weg durch die Menge; ich kann kaum erkennen, wo ich hintrete. Normalerweise fände ich die Aussicht darauf, eine riesige Industriespülmaschine in der Küche aufzufüllen, alles andere als prickelnd, aber die Luft in der Bar verursacht mir inzwischen Kopfschmerzen. Die kurze Pause kann ich gut gebrauchen.


    »Entschuldigung«, sage ich zu einem Typen, der mir im Weg steht. Er reagiert nicht, also drücke ich ihm meinen Geschirrkorb leicht in den Rücken. »Entschuldigung!«


    Er geht noch immer nicht aus dem Weg, dreht sich aber zu mir um. Durch die Stapel aus dreckigem Glas erkenne ich lediglich seine dunklen Haare, nicht aber sein Gesicht.


    »Hey«, sagt er. »Wie geht’s denn so?«


    Die Stimme kenne ich doch?


    »Ähm, das Teil ist ganz schön schwer.« Meine Arme drohen nachzugeben. »Könntest du bitte kurz zur Seite treten?«


    »Maddie, richtig?«


    Ich seufze. Der Typ gibt wohl nie auf.


    »Ja, ähm, Moment bitte«, stammle ich und puste mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Verdammt, diese Körbe sind wirklich schwer wie Blei. Es ist derart ungewohnt, so viel dreckiges Geschirr in den Körben zu haben, dass es sich anfühlt, als hebe man einen Teenager hoch. Ich stelle meine Last auf der Theke ab und schaue endlich hoch.


    Und stehe vor keinem Geringeren als dem mysteriösen Fremden.


    Er sieht genauso umwerfend aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Und er trägt einen Anzug. Mein Gott, ist der Typ hübsch im Anzug! Und auch wenn ich keineswegs vergessen hatte, wie grau und ernsthaft seine Augen und wie pechschwarz seine Haare sind, so war mir doch seine Wirkung auf mich nicht mehr ganz klar gewesen. Bis jetzt.


    »Hi«, quietsche ich. Mit einem Mal ist mir bewusst, wie chaotisch meine Haare sind, dass sich ein dünner Schweißfilm über meiner Lippe gebildet hat und an meinem Hals und in meinem Dekolleté rote nervöse Flecken leuchten.


    »Hi. Der Club macht einen tollen Eindruck! Freut mich echt sehr für dich.«


    »Äh, danke.« Mein Herz hämmert wie verrückt. »Bist du auch ein Karaoke-Fan?«


    Er lacht. »Nicht wirklich, ehrlich gesagt.«


    Ich lache ebenfalls, doch es klingt schrill und gekünstelt. »Ich auch nicht!«, sage ich ein bisschen zu enthusiastisch, als hätten wir gerade eine völlig absurde Gemeinsamkeit entdeckt.


    »Aber du bist diejenige, die eine Karaoke-Bar führt.« Er lächelt und sieht dabei wahnsinnig sexy aus.


    »Na ja, ich mache das hier eigentlich nur für meine Eltern«, erkläre ich. »Die sind zurzeit außer Landes. Ganz unter uns, mein schlimmster Alptraum wäre es, auf diese Bühne da gehen zu müssen und zu singen.«


    Der schöne Fremde denkt einen Moment lang über meine Worte nach. »Ja, ich fürchte, das gilt für mich auch. Nach mehreren desaströsen Auftritten im Schultheater habe ich der Bühne für immer abgeschworen. Kommt aber drauf an, was ich singen sollte. Einiges ist ja nicht so schlecht. M People zum Beispiel.«


    Nun muss ich lachen. Dann herrscht einige Sekunden lang verlegenes Schweigen, und wir schauen einander nur an.


    »Was machst du denn dann hier, wenn du kein Karaoke-Fan bist?«, frage ich schließlich.


    Verwundert schüttelt er den Kopf. »Wie meinst du das?«


    »Nun ja, wenn du der Bühne abgeschworen hast und dich vor Nostalgie-Pop gruselst …«


    Plötzlich scheint er ganz betroffen. »Hat Evan dir nichts gesagt?«


    Mein Herz scheint einige Sekunden lang auszusetzen. »Mir was gesagt?«


    »Ich war die letzten zwei Wochen nicht in London«, erklärt er und klingt plötzlich sehr geschäftsmäßig. »Deshalb konnte ich die Renovierungsarbeiten nicht begleiten. Aber ich habe ihn gebeten, mich bei euch zu entschuldigen.«


    Angestrengt versucht mein Gehirn, alle Informationen sinnvoll aneinanderzureihen. Dass sich der schöne Fremde und Evan kennen, ist nicht ungewöhnlich, immerhin arbeiten sie beide bei Tooth & Nail. Aber woher weiß er meinen Namen und dass ich die Bar leite? Und … Moment mal … warum trägt er diesen teuren Anzug in unserer billigen Absteige?


    In meiner Verwirrung vergesse ich für einen Moment, wo wir sind und was wir hier eigentlich tun, bis mir eine fette Kamera mit einer sehr hungrig aussehenden Alison dahinter ins Gesicht gepresst wird.


    »Alison«, zische ich. Das rote Licht blinkt, das Gerät nimmt also auf. Warum zur Hölle filmt sie mich?


    Nun marschiert Evan geradewegs auf uns zu, mitten ins Bild hinein. »Ah, wie ich sehe, habt ihr zwei euch endlich gefunden«, schwadroniert er ausgelassen.


    Mein schöner Fremder streckt mir seine Hand entgegen. Eine wirklich schöne Hand.


    Evan versetzt mir einen Klaps auf die Schulter. »Maddie, darf ich dir unseren Regisseur vorstellen. Ihr werdet in den nächsten Wochen sehr viel Zeit miteinander verbringen.«


    Und da trifft es mich wie ein Blitz …


    »Nick Craven«, sagt Nick Craven.


    Natürlich. Das ist der berüchtigte Nick Craven.
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    Es gibt nur ein kleines Problem. Nicks Ruf eilt ihm voraus, und wenn man den Gerüchten glauben darf, ist er nichts weniger als ein komplettes Arschloch.


    »Schön, dich kennenzulernen.« Ich bin fest entschlossen, mich nicht auch bei unserem zweiten Treffen zu benehmen wie ein Vollidiot, zumal Alison mit ihrer Kamera immer noch gefährlich nah an meinem Gesicht ist. Sollte sie nicht besser den Club filmen? Und wo ist denn nun Chester Bendwell mit seinen Interviewfragen und seinen blöden Rollturnschuhen?


    Wir geben uns die Hand, und auch wenn ich es ungern zugebe, so spüre ich doch, wie ein kleiner Funke zwischen uns überspringt. Ich weiß, es ist ein dummes Klischee, aber das Verzwickte an Klischees ist ja, dass sie immer auch ein Körnchen Wahrheit enthalten.


    »Ebenso«, erwidert Nick und lächelt, doch seine Augen bleiben stumpf. Nichtsdestotrotz bin ich mehr als dankbar, dass er unser erstes Treffen unerwähnt lässt. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Evan uns erwartungsvoll anstarrt, als würde jeden Moment etwas Sensationelles passieren.


    »Entschuldigt mich bitte«, stammle ich, fest entschlossen, meine Professionalität zu wahren. Und mit einer tonnenschweren Kiste voll dreckiger Biergläser in den Händen ist das wahrlich nicht einfach.


    In der Küche bin ich dann endlich allein, stelle den Korb ab und lehne mich an den riesigen Edelstahlkühlschrank. Atmen, Maddie, atmen. Aug in Aug mit dem schönen Fremden, dessen Namen ich nun endlich kenne, kommen mir langsam, aber sicher einzelne Erinnerungsfetzen wieder in den Sinn. Ja, ich erinnere mich sogar genau, es war letztes Jahr (wusste ich doch, dass mir sein Gesicht bekannt vorkam). Nick Craven und Rebecca Ascot, die bekannte Nachrichtensprecherin von Kanal 7, hatten eine heiße Affäre angefangen und waren damit auf sämtlichen Titelseiten der Klatschpresse gelandet. Auf den Bildern sah man sie innig ineinander verstrickt in einem Londoner Club, und später in einem Taxi. Seine Haare waren damals noch länger, fast bis zur Schulter. Wahrscheinlich wollte er nach dem Skandal einen neuen Look, um die Geschichte hinter sich zu lassen … Oder vielleicht hatte er damals einfach noch etwas anderes zu tun, als über seinen Haarschnitt nachzudenken. Immerhin hatte er an hochklassigen Dokumentarfilmen gearbeitet, in Zelten gelebt und den ganzen Tag Kinder oder Robbenbabys gerettet und Werkzeuge aus Holz geschnitzt … oder so ähnlich.


    Star-Dokufilmer hin oder her, Nick Craven ist in einem Großteil der Medienwelt immer noch eine Persona non grata. Immerhin war Rebecca Ascot mit niemand Geringerem verheiratet als Pritchard Wells, dem Fernsehmogul schlechthin und Herrscher über mindestens die Hälfte aller englischen Sender. Außerdem fiel die Affäre in eine Zeit, wo mehrere TV-Sternchen von ihren bösen Ehemännern übel betrogen worden waren, und die Öffentlichkeit machte Rebecca zum Sinnbild der hinterhältigen Ehefrau. Zudem ist sie auch noch ein paar Jahre älter als Nick, wenn ich mich richtig erinnere, und unfassbar attraktiv. Das perfekte Gesicht für einen Boulevardskandal.


    Hm … nein, ich bin bestimmt nicht eifersüchtig.


    Noch ehe ich mir genauere Gedanken über Nick und Rebecca machen kann, stürmt Evan auch schon in die Küche. Er zieht eine unangenehm riechende Wolke aus Aftershave und Schweiß hinter sich her.


    »Das war einfach perfekt«, verkündet er und schließt die Tür. »Bei euch zweien stimmt einfach die Chemie!«


    Langsam reibe ich mir mit den Fingern die Schläfen. Mein Kopf pocht. »Wovon redest du, Evan?«


    »Na, du und Nick …«


    »Ich weiß, wen du meinst«, unterbreche ich ihn harsch. »Ich möchte nur wissen, warum die verdammte Kamera die ganze Zeit auf mich gerichtet war! Ihr habt mich gegen meinen Willen zur Schau gestellt, und ich konnte nichts dagegen tun, da ich mich bestimmt nicht live im Fernsehen zum Gespött des Landes machen wollte. Das war echt unprofessionell, Evan. Du hättest mir Nick vorstellen müssen, ehe wir mit dem Dreh angefangen haben. Außerdem, ich dachte, bei der Sendung geht es um den Club, nicht um uns – und schon gar nicht um mich.« Mir ist durchaus bewusst, dass ich ein wenig zu heftig reagiere. Spätestens jetzt ist jedem klar: Ich stehe auf Nick.


    Einige Sekunden lang herrscht Schweigen. »Ich habe nicht gemerkt, dass die Kamera läuft«, behauptet er schließlich. »Alison hätte bei Chester sein sollen und aufzeichnen, wie er die Gruppe interviewt, die ›The Final Countdown‹ gesungen hat.«


    »Mir ist es völlig egal, wen Chester befragt hat. Wenn es nach mir geht, kann er sich auch gern mit der Queen zum Tee verabreden und sich dabei auf der Leinwand verewigen lassen. Ich will wissen, warum man mich gefilmt hat.« Oho, mein erhobener Zeigefinger bohrt sich fast in Evans Auge, und ich komme mir vor wie eine Staranwältin in irgend so einer Gerichtsserie. »Und was zum Teufel hat das mit Nick Craven zu tun?«


    Evan nickt verständnisvoll. »Tja, was auch immer da passiert ist«, antwortet er und schüttelt den Kopf. »Wirklich, keine Ahnung, wie …«


    Die Tür fliegt erneut auf, und Alison steht im Raum. Als sie Evan erblickt, erstrahlt ihr ganzes Gesicht, und fast sieht es so aus, als wolle sie ihm um den Hals fallen. Doch dann entdeckt sie mich, und das Lächeln ist sogleich verschwunden.


    »Oh.« Offenbar ist sie überrascht.


    »Hi«, erwidere ich patzig. Zum Glück hat sie ihre Kamera nicht dabei, trotzdem macht mich ihr Anblick wütend.


    »Na, da können wir doch die Kamerafrau gleich selbst befragen«, tönt Evan und wendet sich an Alison. »Komm rein, und mach die Tür hinter dir zu.« Ungeduldig wedelt er mit beiden Händen.


    Alison tut wie geheißen. »Was gibt’s?«


    »Was zum Teufel fällt dir eigentlich ein?«, poltert er los.


    Alison wirkt geschockt. »Wie bitte?«


    »Das war völlig INAKZEPTABEL!«, brüllt Evan. »Maddie einfach so zu filmen, obwohl ich es euch ganz klar verboten habe, weil sie das nicht will. Hast du mir überhaupt zugehört, Mädchen?«


    Alisons Mund öffnet und schließt sich wieder, ohne dass sie ein Wort herausbringt.


    »Du solltest den Club und nur den Club filmen, verstanden? Wir sind das doch tausendmal durchgegangen. Oder kann dein Erbsenhirn Informationen nicht länger als sechs Stunden speichern?«


    »Evan, das reicht jetzt aber«, unterbreche ich seine Schimpftirade. »Wir müssen ja nicht persönlich werden.«


    »Aber …«, stottert Alison, »du hast doch gesagt …«


    »Ganz genau!«, fährt Evan sie an. »Ich habe es gesagt! Aber du hast dich nicht daran gehalten!«


    Alison starrt ihren Chef an, als habe der komplett den Verstand verloren. »Ja, wir haben uns heute Nachmittag unterhalten«, erklärt sie nun langsam und bedacht, ihre Wangen hochrot. »Und du meintest, wir … nun ja …« Sie wirft mir einen nervösen Blick zu, schaut dann zu Boden und verstummt.


    Offensichtlich ist Evans Wutausbruch vorbei. Aber ich glaube, er hat Alison wirklich verletzt. Nun tut es mir leid, dass ich einen solchen Aufriss veranstaltet habe.


    »Ach, ist doch nicht weiter schlimm«, versuche ich, das Ruder noch herumzureißen. »Hauptsache, ab jetzt ist allen klar, was gefilmt werden soll und was nicht.«


    »Selbstverständlich«, stimmt Evan wieder etwas gefasster zu. »Ganz klar.«


    Alison sieht aus, als würde sie jeden Moment explodieren. Sie hat die Hände zu Fäusten geballt, und ihre Nasenflügel flattern gefährlich. Unter ihrem dunklen Pony funkelt sie Evan zornig an, und fast habe ich das Gefühl … einen Ehestreit ausgelöst zu haben … Evan jedoch wirkt völlig unbeeindruckt.


    Nathan, der Tonmann mit dem fettigen Haar, taucht in der Tür auf. »Was’n hier los?«, grummelt er und kaut lautstark auf seinem Kaugummi. »Wir nehmen hier draußen eine Sendung auf, falls das noch jemanden interessiert.«


    »Kurze Teambesprechung«, gibt Evan zurück. »Schon alles geklärt.«


    Alison ist noch immer beleidigt. Nathan schaut zwischen ihr und Evan hin und her und verdreht dann die Augen.


    »Kopf hoch«, sagt Evan schließlich zu der Kamerafrau und tätschelt ihr unbeholfen väterlich die Schulter. »Mit dem Sauertopfgesicht bringst du uns hier gar nichts.«


    Spätestens jetzt befürchte ich, Alison wird jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    Als sie an mir vorbei und durch die Tür gehen will, halte ich sie am Arm fest. »Hey, alles okay? Was war das denn?«


    »Ach, vergiss es«, erwidert sie tonlos und blickt Evan hinterher. »Blöde Geschichte.« Kurz scheint es, als wollte sie mir erklären, was es mit der »blöden Geschichte« auf sich hat, aber dann überlegt sie es sich anders.


    »Na komm«, meint sie schließlich. »Chester wartet auf dich.«
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    Es ist Samstagmorgen, und Jaz, Lou und ich befinden uns in den Umkleidekabinen von H&M. Ich versuche gerade, ein einfaches Baumwollkleid über den Kopf zu ziehen – zumindest sah es auf dem Bügel einfach aus, aber nach drei Versuchen weiß ich immer noch nicht, welcher Arm in welches Loch gehört, und finde mich jedes Mal verheddert wie ein Fisch im Netz wieder.


    Jaz’ Gesicht taucht hinter einem der Vorhänge auf. »Steht da auch was über mich? Oder über Alex?«


    Lou überfliegt die Seite und schüttelt den Kopf. »Es ist nur ein kleiner Artikel, wie all die anderen auch. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass so viele Leute die Sendung verfolgt haben. Lief sie nicht auf Kanal 30 oder so?«


    »Auf True UK«, korrigiert Jaz und verschwindet wieder in der Kabine, um das zehnte Outfit anzuprobieren.


    »Klingt eher wie eine Dating-Hotline«, rufe ich und zupfe an dem Reißverschluss.


    Lou schlägt eine weitere Zeitung auf. »Mir kommt es vor, als würde ich über eine völlig fremde Bar lesen. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass der Club nicht mehr Sing It Back heißt! Ich finde, der neue Name ist schon okay, aber der ganze Charakter der Bar hat sich völlig verändert. Meinst du nicht, deinen Eltern macht das was aus?«


    Im Moment versuche ich, jeden Gedanken an meine Eltern zu verdrängen und mir vorzustellen, wie begeistert sie von meiner Arbeit sein werden, sobald sie rausgefunden haben, was ich mit ihrer Bar treibe. Natürlich werden sie begeistert sein …


    »Alles wird gut«, sage ich und hoffe, ich behalte recht. »Evan hat mir wegen des Namens ganz schön zugesetzt.« Und dieses verdammte Kleid setzt mir ganz schön zu! Wo ist denn bitte das Loch für den Kopf? »Aber ich denke, er hat da den richtigen Riecher.«


    Lou reißt die Augen weit auf. »Hier steht, du würdest Größe 36 tragen!«


    »Ach ja?«, frage ich, ehe ich den Kopf erneut durch eine Öffnung des Kleides schiebe. »Wahrscheinlich meinten die meine Schuhgröße.«


    Dennoch notiere ich mir im Geiste, diese Zeitung öfter zu kaufen.


    Als ich das Kleid endlich über den Kopf gezogen bekommen habe, schaut Lou mich noch immer völlig entgeistert an. »Also, so unglaublich ist das ja jetzt nun auch wieder nicht!«, murmle ich patzig und hebe das Kinn.


    »Du trägst Schuhgröße 36?«, quietscht Jaz aus der benachbarten Umkleidekabine. »Das kann doch nicht sein!«


    »Stimmt auch nicht«, erkläre ich, immer noch mit dem Kleid kämpfend. »Verdammt. Lou, hilf mir mal, dieses Teil hat ungefähr fünfzig Ärmel!«


    Lou probiert als Einzige von uns heute nichts an. Sie versucht, ein wenig Geld zu sparen, nachdem sie in den letzten Monaten zu viele Paar Schuhe gekauft hat. Eigentlich hatte ich vorgehabt, den Vormittag mit meiner besten Freundin zu verbringen, aber dann hat Jaz so lange gebettelt, bis ich schließlich nachgegeben habe. Außerdem ist dies die perfekte Gelegenheit für Lou, Jaz besser kennenzulernen und zu merken, dass sie keine fiese Männerfresserin oder ein Freak ist, sondern eine wirklich nette Person. Wie bei den meisten lauten Menschen versteckt sich hinter all dem aufgesetzten Selbstbewusstsein genauso viel Angst und Unsicherheit wie bei uns anderen auch. Vielleicht sogar noch mehr.


    Lou erhebt sich von ihrem Hocker, und ich merke, wie sie anfängt, an verschiedenen Enden des Kleides zu ziehen und zu zupfen.


    »Du steckst fest«, erklärt sie. »Ist das dein Kopf?«


    »Nein«, brülle ich, »mein Ellbogen.«


    »Wo ist denn dein Kopf?«


    »Neben meinem Ellbogen.«


    »Ist das deine Nase?«


    »Aua! Du hast mir grad ins Auge gestochen!«


    »Ah! Da ist deine Nase!« Sie zwickt mich.


    »Lou, das ist nicht witzig«, sage ich. »Hol mich endlich aus diesem verdammten Kleid raus.«


    »Ich bin ein Star«, flötet Jaz, »holt mich hier raus!«


    Ich strample und schlage noch ein wenig um mich, ehe Lou mir beruhigend die Hand auf den verhedderten Kopf legt. »Maddie, das ist ein Overall.«


    »Wie bitte?«


    »Ein Overall. Er ist zwar wie ein Kleid geschnitten, hat aber Hosenbeine.«


    Nach einer Weile schaffe ich es mit Lous Hilfe, mich aus dem Overall zu befreien und ihn richtig anzuziehen. Nicht schlecht das Ganze, aber irgendwie bezweifle ich, dass ein Kleidungsstück, das dem Namen nach eher zu einem Bauarbeiter gehört, wirklich zu mir passt. Also schäle ich mich aus dem Teil wieder heraus, schlüpfe in meine eigenen Klamotten und setze mich neben Lou.


    Die schaut sich gerade ein Bild von Nick Craven an, das auf der Boulevardseite einer der Zeitungen prangt. Nach seiner achtzehnmonatigen Abstinenz von öffentlichen Auftritten hat seine Arbeit an unserer Sendung ziemlich viel Presse auf den Plan gerufen.


    »Wow, er sieht ja echt ganz schön gut aus, oder?«, stellt sie fest. »Aber du weißt ja, wie es immer heißt …«


    »Nein, wie denn?«


    »Einmal Fremdgänger, immer Fremdgänger.«


    Ich tue unbeteiligt und spiele mit meinem Handy. »Also, äh, er ist ja eigentlich nicht fremdgegangen. Er hatte damals gar keine Freundin, oder?« Lou wirft mir einen giftigen Blick zu. »Ich will ihn nicht verteidigen, oder so. Ich meine, mir ist es sowieso egal, was mit Nick ist …« Unauffällig werfe ich einen Blick auf das Bild. Es zeigt Nick im Profil, im Gespräch mit Evan vertieft. Er sieht einfach phantastisch aus in dem Anzug, und so weltmännisch. Auf seinem Gesicht liegt ein leichter Schatten, und sein Haar ist ein wenig wüst. Ich spüre, wie es in meiner Magengegend zieht, und beschließe, dass nur das Käsebaguette schuld ist, das ich vorhin in aller Eile bei Pret-a-Manger verschlungen habe.


    »Fremdgänger oder nicht«, sage ich betont lässig und werfe mein Handy zurück in die Tasche. »Klar sieht er gut aus, aber er weiß es auch. Wahrscheinlich denkt er, er könnte jede haben, wenn er nur mit den Fingern schnippt. Mich kriegt er so bestimmt nicht rum! Ha!« Ich setze eine entrüstete Miene auf. »Nicht, dass das überhaupt in Frage käme, natürlich würde ich nie mit ihm ins Bett steigen, aber selbst wenn eine gewisse Versuchung bestehen würde, was selbstverständlich nicht der Fall ist … könnte ich mich doch nie auf einen solchen Womanizer einlassen! Nein, auf keinen Fall! Geht gar nicht!«


    »Hmhmhm«, brummt Lou. »Wenn du meinst.«


    »Glaubst du ernsthaft …«


    »Na, jetzt, wo du es erwähnst …« Lou hat dieses schelmische Funkeln in den Augen. »Warum sonst hätte Evan ihn einstellen sollen? Angesichts seines schlechten Rufes ist das doch etwas merkwürdig, findest du nicht?« Sie denkt einen Moment lang nach, grinst mich dann jedoch breit an. »Ist auch egal. Dich betrifft das ja nicht, stimmt’s?«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Stimmt.«


    Jaz tritt aus ihrer Umkleidekabine hervor. »Und, was meint ihr?«, fragt sie und dreht sich einmal im Kreis. Sie trägt eine knallorangefarbene Leggings, eine ausgefranste Jeansshorts darüber und ein Bikini-Oberteil. Fehlen nur noch ein Samthaarband und ein Paar Doc Martens, und sie könnte in einem MC-Hammer-Video mitspielen.


    »Sehr … schrill«, kommentiert Lou, als sie von ihrer Zeitung aufschaut.


    »Super!« Offenbar fasst Jaz Lous Kommentar als Kompliment auf. »Und das ganze Outfit kostet nur zehn Mäuse.«


    »Das reinste Schnäppchen«, murmelt Lou und verschwindet wieder hinter ihrer Zeitung.


    »Halt die Klappe«, flüstere ich Lou zu. Ich wünschte, sie würde sich ein bisschen mehr Mühe mit Jaz geben. Klar, sie ist nicht ihr größter Fan, aber allmählich bin ich es auch leid, ewig den Vermittler zu spielen.


    Wenige Minuten später erscheint Jaz wieder mit einem Berg Klamotten auf dem Arm. »Wollen wir los?« Sie kämpft mit den Kleiderbügeln in ihrer Hand und stolpert dabei fast über einen Taftschal, den sie hinter sich herzieht.


    »Alles klar.« Lou springt auf und nimmt Jaz einen Teil ihrer Last ab. Ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu. »Wollen wir noch einen Kaffee trinken gehen?«


    [image: Schmucklinie.pdf]


    »Ich könnte schwören, der Typ da starrt mich an«, zischt Jaz. »Maddie, merkst du es? Wir werden schon erkannt!«


    Vermutlich wäre es sinnlos, meine Freundin darauf hinzuweisen, dass der Typ am Nebentisch sie wahrscheinlich nur deshalb anstarrt, weil sie ein T-Shirt mit der Aufschrift »LOOK AT ME – I’M FAMOUS« trägt; also nicke ich bloß und schlürfe meinen Tee.


    »Den Leuten ist doch völlig egal, was sie da im Fernsehen sehen«, sage ich. »Ist ja nur eine alte Karaoke-Bar. Wie lange will sich denn jemand das miese Gesinge und unsere runtergerockte Einrichtung antun?« In Wahrheit bin ich längst nicht mehr sicher, ob ich mit meiner Prognose recht behalten werde. Tatsächlich war ich geradezu geschockt über das Ausmaß an Presse, das unsere Pilotsendung bekommen hat. Der Grund allerdings scheint eindeutig Nick Craven und sein erster öffentlicher Auftritt nach der Rebecca-Ascot-Affäre zu sein.


    »Gewöhnt euch schon mal dran«, meint Lou nun. »Na klar interessieren sich die Leute dafür. Schon allein wegen Nick Craven.«


    »Hach ja«, seufzt Jaz, während sie mit ihren türkisfarbenen Nägeln ein paar Walnüsse von ihrem Kuchen entfernt. »Also ich hätte nichts gegen seine Regie, wenn ihr wisst, was ich meine.«


    »Warum hast du dir Walnusskuchen bestellt, wenn du die Walnüsse nicht magst?«, fragt Lou.


    »Ich mag die Nüsse im Kuchen, aber nicht oben drauf.«


    »Was ist denn da der Unterschied?«


    »Die Walnüsse auf dem Kuchen sehen aus wie Gehirne. Da, guck!«


    »Können wir das Walnuss-Thema vielleicht wieder zu den Akten legen, bitte!« Fix schnappe ich mir die verwaisten Nüsse von Jaz’ Teller und stecke sie mir in den Mund. »Blast from the Past läuft nur für acht Wochen. Sobald die Sendung vorbei ist, wird sich kein Mensch mehr an uns erinnern.«


    Versonnen rührt Lou in ihrem Kaffee. »Dir ist schon klar, dass es nicht wirklich um den miesen Gesang und den 80er-Jahre-Retro-Look geht, oder?« Sie schaut mich kritisch an.


    »Aber doch zu großen Teilen.«


    »Eben nicht! Darum geht es nur am Rande. Evan will dich und die anderen in den Mittelpunkt stellen. Die Menschen sind das Thema, Maddie, so wie in jeder Reality-Show.« Sie wirft Jaz einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und einige sind eben mehr dafür gemacht als andere.«


    »Aber Evan hat doch gesagt, dass sich die Sendung um den Club drehen wird«, insistiere ich.


    »Und auf einmal vertraust du Evan und glaubst ihm, was er von sich gibt?« Lou greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand und drückt sie liebevoll. »Alles, was ich damit ausdrücken will, ist, gewöhn dich daran, die öffentliche Aufmerksamkeit eine Weile zu genießen, und flipp nicht gleich aus, wenn man dich auf der Straße erkennt.«


    »Ich bin doch nicht ausgeflippt!«


    »Na ja, ein bisschen schon …«


    Jaz ist derweil in einen der Zeitungsartikel vertieft. »Hier steht, Chester Bendwell will dir einen seiner 60-Sekunden-Haarschnitte verpassen.«


    »Nein danke!«, stöhne ich. »Was stimmt denn mit meinen Haaren nicht?«


    Lou verdreht die Augen. »Der Mann ist doch ein Dummschwätzer! Deine Haare sind völlig in Ordnung. Der will sich doch nur wichtigmachen. Auch daran musst du dich gewöhnen.«


    Mein Interview mit Chester am Abend zuvor ist allerdings erstaunlich gut gelaufen. Kurz nach meinem Zusammenstoß mit Nick, Alison und ihrer Kamera zerrte Evan mich neben Chester, der aufgeregt wie ein Flummi auf und ab wippte und völlig manisch grinste. Ich hingegen konnte nur an Nick Craven denken, was sich am Ende als Segen herausstellte, denn so vergaß ich die Aufregung angesichts des Interviews vor vermutlich Hunderttausenden von Zuschauern fast vollständig. Anfangs hatte ich noch die Befürchtung, Chester würde mich vor laufenden Kameras darauf ansprechen, zumal mir mit Sicherheit auf die Stirn geschrieben stand: »Da, schaut mich an, ich bin total verknallt in einen Typen, den ich eben erst kennengelernt hab!« – aber zum Glück verzichtete Chester darauf, mich dieser Peinlichkeit auszusetzen, und wir führten ein hübsches, kurzes Interview.


    Er fragte alles Mögliche über den Club, wann meine Eltern ihn eröffnet haben, wie es in den guten alten Zeiten dort ausgesehen hat (zugegeben, an dieser Stelle habe ich vielleicht ein klitzekleines bisschen übertrieben und behauptet, einmal sei sogar Marky Mark mit seiner Funky Bunch bei uns aufgetreten …), in welchen Ländern meine Eltern derzeit auf Tour seien (gute PR hat noch niemandem geschadet) und schließlich, warum ich mich dazu entschieden habe, an der Sendung teilzunehmen. Aus seinem Munde klang die Frage beinahe so, als hätte ich eine Horde Vampire in den Club gelassen.


    »Aber das Interview war doch okay, oder?«, frage ich nun meine Freundinnen.


    »Du warst ganz toll«, versichert mir Lou. »Sehr selbstbewusst, überhaupt nicht wie eine Anfängerin!«


    Jaz blättert noch immer in der Zeitung. »Na ja, du hast schon etwas … seltsam ausgesehen, als sie dir Nick Craven vorgestellt haben.« Wie immer nimmt Jaz kein Blatt vor den Mund.


    »Puh, war es wirklich so schlimm?« Ich verberge mein Gesicht hinter meinen Händen.


    »Nein«, versucht Lou, mich zu beruhigen. »Jaz übertreibt nur etwas.«


    »Stimmt gar nicht!«


    »Ich werde Alison nie verzeihen, dass sie genau in dem Moment ihre Kamera in mein Gesicht halten musste!« Ich halte kurz inne und lasse die Szenen noch einmal vor meinem inneren Auge ablaufen. »Aber irgendetwas Merkwürdiges geht da vor sich!«


    Jaz zieht eine Grimasse. »Was meinst du?«


    »Zwischen Alison und Evan.« Nachdenklich streiche ich über den Rand meines Untertellers. »Als ich zum ersten Mal bei Tooth & Nail auftauchte, war sie total sauer auf Evan, und kaum ein paar Tage später steht sie mit großen Augen vor mir und schwärmt, was für ein toller Typ er sei, und trägt ihm den Arsch hinterher – Evan dieses, Evan jenes … und dann gestern putzt er sie völlig übertrieben herunter und lässt sie aussehen wie ein dummes Schulmädchen.«


    Lous Kinnlade klappt nach unten. »Du denkst … die haben … eine Affäre? Igitt!«


    »Ach komm, so hässlich ist Evan nun auch wieder nicht!«


    Lou schüttelt sich. »Aber stellt es euch doch nur mal vor …«


    »Lieber nicht.«


    »Diese aufgeplusterten Haare, die lederbraune Haut … wie eine alte Handtasche mit Armen und Beinen!«


    Ich muss kichern. »Jedenfalls hat er irgendetwas gegen Alison in der Hand. Und ich habe nicht den Eindruck, dass sie leicht einzuschüchtern ist.«


    »Aber warum lässt sie dann so etwas mit sich machen?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Sie ist seine Angestellte und bewundert ihn vermutlich. Weiß der Kuckuck, was seine Motive sind, aber ich nehme an, er verspricht ihr das Blaue vom Himmel. So kriegt er ein hübsches Mädchen ins Bett« – verächtlich ziehe ich die Augenbrauen hoch – »so eines mit schwarzen Seidenlaken und Spiegeln an der Decke! Na ja, und für sie ist es wahrscheinlich aufregend, mit dem Chef zu schlafen. Ich kann nur hoffen, dass sie weiß, worauf sie sich da einlässt. Soweit ich das beurteilen kann, macht er sie gern und oft zur Schnecke, vor allem vor anderen. Es geht ihm nur um Kontrolle, so wie bei allen Männern seines Schlags.«


    Lou gibt ein Würgegeräusch von sich. »Das ist ja ekelhaft. Musstest du den Spiegel an der Decke erwähnen?«


    Jaz hingegen ist plötzlich erstaunlich ruhig.


    »Was denkst du denn?«, frage ich sie.


    Bedrückt senkt sie den Blick. »Keine Ahnung«, antwortet sie und versucht vergeblich, unbeteiligt zu klingen. »Ist wohl alles sehr kompliziert.«


    Einen Moment lang herrscht betretenes Schweigen zwischen uns, und ich verfluche meinen Kopfsprung ins Fettnäpfchen. Wie konnte ich nur so taktlos sein! Schließlich hat Jaz damals genau wegen eines solchen Mannes die USA verlassen.


    »Oh Jaz, das tut mir leid, ich bin einfach ein totaler Vollidiot«, versuche ich, die Situation zu retten.


    Sie schüttelt nur den Kopf und schenkt mir ein gequältes Lächeln. »Ach vergiss es, ist ja eine Ewigkeit her.«


    Lou schaut mich fragend an, und ich mache ihr ein Zeichen, dass ich ihr später alles erkläre. Ich will keine alten Wunden aufreißen, indem ich hier und jetzt aus Jaz’ Nähkästchen plaudere. Doch diese Geschichte beweist nur einmal mehr, dass unter all dem Make-up, den verrückten Klamotten und dem Wust roter Haare ein sensibles, verletzliches Mädchen steckt.


    Als Jaz damals in der Bar meiner Eltern auftauchte und einen Job suchte, war sie gerade mal seit einer Woche in London. Ihr Traum war es, Schauspielerin zu werden, die roten Teppiche der Welt zu erobern und ihren Namen in großen Lettern leuchten zu sehen. Und fast hätte sie das sogar geschafft. Die letzten drei Jahre, ehe sie nach England kam, hatte sie in L. A. verbracht und sich langsam, aber sicher hochgearbeitet auf der Leiter zu Erfolg und Ruhm. Doch dann kam ihr Carl in die Quere. Carl, ein selbsternannter Agent aus Hollywood, der anstatt Jaz zu fördern, die Monate, die sie zusammen waren, lieber damit verbrachte, ihr langsam und allmählich jegliches Selbstbewusstsein zu nehmen. Immer wieder sagte er ihr, sie sei keine gute Schauspielerin, sie würde keine Rollen bekommen, weil es ihr an Talent fehle, weil sie nicht gut genug aussah und unbedingt neue Brüste, aufgespritzte Lippen und einen anderen Haarschnitt brauche. Jeden Tag fiel ihm etwas Neues ein, das er an ihr zu bemängeln hatte. Er war ein wenig älter als Jaz, und ihren Erzählungen nach zu schließen ein Kontrollfreak, wie er im Buche steht. Er hat alles darangesetzt, sie klein zu halten, und sie hatte nicht den Mut und die Kraft, ihn zu verlassen.


    Nach einiger Zeit hatte Jaz ihr gesamtes Selbstbewusstsein verloren und ging nicht mehr zu den Castings. Vielleicht hatte Carl ja recht, und sie war einfach nicht geschaffen für das Showbiz. Immerhin war er älter und erfahrener und wusste, wovon er sprach. Zumindest glaubte Jaz das damals. Wie und warum sie sich genau getrennt haben, ist mir nicht bekannt, doch irgendwann fand sie zum Glück den Mut, ihn endlich zu verlassen. Sie packte ihre Sachen, stieg in ein Flugzeug und ward nicht mehr gesehen. Seither hat sie keinerlei Kontakt mehr zu Carl, und ich hoffe wirklich, das bleibt so.


    Manchmal denke ich, Jaz macht deshalb so viel Aufhebens um ihre Outfits und ihr Make-up, um ihre Verletzlichkeit möglichst gut zu verstecken. Deshalb vergesse sogar ich manchmal, was eigentlich hinter ihrer Geschichte steckt.


    »Wie hat sich denn Alex eingearbeitet?«, fragt Lou nun. In solch heiklen Situationen ist Lou absolut unschlagbar. Sie hat ein untrügliches Gefühl für die Stimmung und versteht es wie keine andere, zur richtigen Zeit und möglichst unverfänglich das Thema zu wechseln.


    »Großartig.« Ein erleichtertes Lächeln malt sich auf Jaz’ Gesicht. Allerdings schiebt sie den Teller mit ihrem Kuchen weit von sich, und mich lässt das Gefühl nicht los, dass sie noch immer ein wenig aufgewühlt ist. »Er ist echt nett. Richtig super.«


    »Hmhm.« Ich verziehe das Gesicht. Bin ich denn wirklich die Einzige, die ein Problem mit Alex hat? »Also mich hat er noch nicht überzeugt, aber Evan hält an ihm fest.«


    »Was hast du denn gegen ihn?«, drängt Jaz. »Er hat ein so gutes Händchen für Andre.«


    »Ja, das stimmt«, gebe ich zu. Allerdings befinden wir uns auf sehr dünnem Eis, wenn wir von dem Meerschwein nun schon reden, als sei es Jaz’ Kind. »Aber aufs Arbeiten versteht er sich nicht gerade. Und wenn er sich doch zufällig mal hinter der Theke befindet, stellt er sich wie der reinste Volltrottel an, obwohl er laut seinem Lebenslauf schon mehrere Jahre Erfahrung als Barkeeper hat.«


    »Also ich finde ihn gut«, stellt Jaz fest. »Und ich mag ihn.«


    »Na, dann hätten wir ja für jede von euch einen gefunden«, kichere ich, doch Lou versetzt mir unter dem Tisch einen Tritt gegen die Wade.


    »Alles okay?«, frage ich unschuldig. »Oder hast du einen epileptischen Anfall?«


    Lous Wangen laufen rot an. »Ach, halt die Klappe, Maddie.«


    Jaz schaut erst Lou und dann mich an. »Was geht denn hier ab?«


    »Lou ist verknallt in Simon«, verrate ich. »Früher oder später wäre das eh rausgekommen.«


    »Maddie, ich warne dich!«


    »Aber das ist doch gut«, sagt Jaz, zieht einen Geldschein aus der Tasche und legt ihn unter den Salzstreuer auf dem Tisch. »Simon ist nämlich verknallt in Lou. Hat er mir selbst erzählt.«


    Ich umklammere Lous Arm. »O mein Gott! Was hat er genau gesagt?«


    Lou scheint völlig sprachlos, was nicht häufig vorkommt. Ihr ganzes Gesicht ist nun rot, und sie versucht verzweifelt, nicht selig zu grinsen. Innerlich schlägt sie Purzelbäume, das weiß ich genau.


    »Lou, jetzt musst du ihn einfach fragen, ob er mit dir ausgeht!«, quietsche ich.


    »Also ganz unter uns, ich denke, das wird Simon bald selbst in die Hand nehmen«, flüstert Jaz und lehnt sich verschwörerisch nach vorn. »Er meint, er arbeitet dran. Ich denke, er ist nur ein bisschen nervös und hat Angst, dass Lou ablehnen könnte.«


    »Das wird sie aber nicht, oder?« Ich knuffe meine Freundin in die Seite, und wir müssen beide lachen. »Oder??«


    »Vielleicht nicht«, antwortet sie schließlich schüchtern, aber glücklich.
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    »Maddie, was ich damit sagen will … ich denke einfach, wir brauchen ein bisschen mehr …« Evan leckt sich genüsslich über die Lippen, ehe er fortfährt. »… Drama!«


    Mit einem zufriedenen Seufzer lässt er sich zurück in seinen Stuhl sinken und zieht die Augenbrauen zusammen. Vom Fenster aus höre ich einen Lieferwagen, der auf den Burger-King-Parkplatz nebenan gefahren kommt.


    »Mehr Drama?«


    »Ganz genau!« Evan hebt den Zeigefinger, als hätte er soeben eine Erleuchtung erlebt.


    »Gibt es denn ein Problem?«


    Inzwischen ist ein ganzer Monat vergangen, seit ich zuletzt im Büro von Tooth & Nail war. Doch es könnten genauso gut Jahre sein, so viel ist in den letzten Wochen passiert. Blast from the Past läuft seit acht Tagen.


    Zwischendurch habe ich zwar hier und da ein paar Ausschnitte gesehen, doch wir waren an den Abenden einfach viel zu beschäftigt, als dass wir Zeit gehabt hätten, eine ganze Folge von Anfang bis Ende zu verfolgen. Nun hat mich Evan zu sich bestellt, um über »die Weiterentwicklung des Formats« zu reden, wie er es nennt. In meinen Augen ist das Format absolut perfekt; wann immer ich Zeitungsausschnitte gesehen oder in der Bahn bei anderen Leuten in Magazinen mitgelesen habe, erreichen wir mit der Sendung genau das, was wir wollten: jede Menge kostenlose Werbung für die Bar. Eine Zeitung titelte: »Die Könige des Kitschs mit einem Hauch von 80s«. Und solange die Namen meiner Eltern wieder ins öffentliche Bewusstsein vordringen, ist mir jede Schlagzeile recht. Klar, unsere Methode ist ungewöhnlich, aber ganz offensichtlich wirkungsvoll. Und – ich traue mich kaum, es laut auszusprechen – es macht sogar Spaß. Auch wenn das wohl hauptsächlich an der Zusammenarbeit mit einem Gewissen Mr. N mit dem bezauberndsten Lächeln und den schönsten Händen der Welt liegt.


    Es wäre gelogen zu behaupten, ich hätte nicht gehofft, Nick Craven beim heutigen Meeting zu begegnen. Daher auch der mehrfache Outfit-Wechsel heute Vormittag. Am Ende habe ich mich dann für enge schwarze Jeans und ein elegantes, sexy grünes Spitzentop entschieden. Ich dachte, nachdem er mich bisher nur in Kleidern und Röcken erlebt hat, könnte ich mal etwas Abwechslung bieten (ja, ja, ich weiß, ich bin ein hoffnungsloser Fall!). Aber der Einzige, der jetzt von meinen Bemühungen profitiert, ist der verfluchte Evan Bergman.


    »Aber es läuft doch alles prima, oder?«, frage ich und schlage die Beine übereinander. Mir fällt sofort die berühmte Szene aus »Basic Instinct« ein, und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Igitt!


    »Toby scheint ganz happy«, fahre ich fort. »Und Alison auch. Und du hast ja gesagt, die Quoten seien gut.«


    Evan schiebt seine fetten Wurstfinger über die Tischplatte. »Ja-ha, aber du hast hier einen Mann mit Ambitionen vor dir! Ich werde mich nicht eher zufriedengeben, bis wir nicht grandiose Ergebnisse erreicht haben.«


    »Und was schlägst du vor?«


    Er tut so, als müsse er kurz überlegen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass er ganz genau weiß, was er will.


    »Ich würde gern … ein bisschen nachhelfen.«


    »Nachhelfen?«


    »Ja. Ich glaube, wir haben noch nicht das volle Potential ausgeschöpft. Die Kameras suchen noch nach den richtigen Bildern.«


    »Aber bisher gab es doch keine Probleme, oder?« Alison und ihre Crew sind uns seit der ersten Sendung fast achtzehn Stunden am Tag auf den Fersen, doch glücklicherweise bemerken wir sie kaum. Am Anfang war es komisch, aber irgendwann vergisst man es tatsächlich, dass da immer jemand steht. Außerdem hatten wir einfach unheimlich viel zu tun. Das ist ohnehin das eigentliche Wunder: Seit der ersten Sendung ist das Pineapple jeden Abend rappelvoll. Simon musste sich eine Art Eintrittskartensystem ausdenken, damit sich die Leute nicht gegenseitig überrennen. Außerdem haben jede Menge Stylisten und Innenarchitekten und Dekorateure wahre Wunder bewirkt. Ich kann es kaum erwarten, Mum und Dad unsere Arbeit zu präsentieren.


    »Nein, nein, keine Probleme«, reißt Evan mich nun aus meinen Gedanken. »Aber ich frage mich, ob wir vielleicht ein bisschen mehr Action erzeugen könnten … den Zuschauern etwas geben, woran sie sich festbeißen wollen.«


    »Zum Beispiel?«


    Er lächelt wissend. »Zum Beispiel dein Streit mit Alex.«


    Damit hatte ich gerechnet. Spätestens seit meiner gestrigen Auseinandersetzung mit unserem neuen Barkeeper ist mir bewusst geworden, dass genau solche Konflikte diese Reality-Shows ausmachen. Zum Glück hat es sich um keinen ernsthaften oder besonders interessanten Streit gehandelt (ich hatte ihn mir in einer stillen Minute mal zu einem ernsthaften Gespräch vorgeknöpft, da er bereits zum dritten Mal in Folge vergessen hatte, unsere Getränkebestellung rechtzeitig abzuschicken), trotzdem war Alison die ganze Zeit über aufgeregt um uns herumscharwenzelt.


    Erst hinterher merkte ich, dass Alison alles aufgezeichnet hatte, und konnte nichts mehr tun – vor allem nicht mit dem schlaksigen Nathan im Rücken, der seinen üblichen Flunsch zur Schau trug und sich weigerte, mehr als fünf Sekunden in eine erwachsene Unterhaltung zu investieren. Außerdem war ich mir keiner Schuld bewusst, und wenn die Zuschauer das echte Leben hinter den Kulissen einer Bar sehen wollen – bitte schön, so läuft das eben manchmal.


    »Das wird nicht wieder passieren«, sage ich zu Evan.


    Er nickt bedächtig. »Aber was, wenn ich wollte, dass es wieder passiert?«


    »Du meinst, ich soll mich mit Alex streiten?«


    »Nicht zwangsweise …« Er lehnt sich zurück und verschränkt die Hände hinter seinem Kopf, als wären wir zwei Touristen, die an einem Hotelpool Smalltalk hielten. »Du fragst dich sicher, warum ich Nick Craven engagiert habe.«


    Der Name lässt mein Herz höher schlagen – ich muss das wirklich in den Griff bekommen. »Ähm. Er ist ein bekannter Name?«


    »Nicht nur deshalb …«


    »Er ist ein guter Regisseur?«


    Seine Augen öffnen sich mit einem Schlag. »Ganz genau! Und gute Regisseure … führen Regie, nicht wahr?«


    Ich verkneife mir die Antwort, da ich diese Art von Frage-Antwort-Spiel schon von Evan kenne. Er möchte, dass ich ihm sein eigenes Argument in den Mund lege.


    »Und die besten Regisseure holen das absolut Beste aus ihrem Ensemble heraus«, fährt er fort. »Und nichts anderes möchte ich für unsere Sendung!«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich komme nicht mehr mit!«


    Evan nickt erneut verständnisvoll, als hätte er nichts anderes von mir erwartet.


    »Ich werde es dir erklären. Deine Freundin, die Blonde, die zurzeit in der Bar aushilft … wie heißt sie noch gleich?«


    »Louise«, antworte ich zögerlich.


    »Louise, richtig. Eine sehr hübsche Frau, nicht wahr?«


    »Ja …«


    »Und gehe ich recht in der Annahme …« Er zwinkert mir zu, eine kleine Geste, die verstörender ist als jedes Wort, das er jemals zu mir gesprochen hat. »… dass es ein wenig, wie soll ich mich ausdrücken, funkt zwischen ihr und Simon?«


    »Sie mögen sich, ja«, erwidere ich vorsichtig. »Aber wir sind alle gute Freunde.«


    »Ja, ja, natürlich, natürlich. Einige mehr als andere, nicht wahr?«


    »Vielleicht …«


    »Schau mal, Maddie, jeder Mensch liebt eine gute Romanze. Ich wette, wir könnten wahre Wunder an unserer Quote vollbringen, wenn wir die beiden … etwas ermutigen?«


    »Wie ermutigen?«


    »Na, du weißt schon. Louise und Simon etwas auf die Sprünge helfen.«


    Ich kann nicht umhin zu lachen. Was genau will er erreichen? Sex auf der Tanzfläche? Und Alex untermalt die Szene mit einer herzzerreißenden Performance von »Freak me«? Gruselig, einfach nur gruselig!


    »Ich glaube nicht, dass die beiden unsere Hilfe brauchen«, sage ich überzeugt. »Sie werden schon allein einen Weg finden. Lassen wir es dabei, okay?« Für wen hält der mich denn? Niemals im Leben würde ich auch nur darüber nachdenken, mich zugunsten von Evans Spielchen in das Leben meiner besten Freunde einzumischen. Den Teufel werde ich tun und riskieren, was auch immer die beiden haben oder noch nicht haben, außerdem hat keiner von ihnen darum gebeten, bei der Show mitzumachen.


    Evan hebt eine Augenbraue. »Okay, die Romantik wird sich also ohne unser Zutun entwickeln?« So wie er das sagt, klingt es, als würde er von einer Schimmelzucht in einer Petrischale reden.


    »Das tut überhaupt nichts zur Sache«, antworte ich und bin überrascht von meiner Entschlossenheit. »Wie schon gesagt – lassen wir es einfach dabei.«


    Doch Evan scheint tief in Gedanken versunken, und ich weiß instinktiv, dass mir sein nächster Vorschlag noch weniger gefallen wird als der erste.


    »Jasmine ist … schon ein ganz schön heißer Feger, oder?«


    »Sie ist ein echtes Original …«


    »Ganz deiner Meinung! Sie ist ein Original, das eine Bühne braucht, eine Rolle, und … eine gewisse … Regie.«


    Eins muss man Evan lassen – er ist gut.


    »Also dachte ich mir …« Nun schaut er mir direkt in die Augen. »… wir könnten sie den beiden vielleicht zur Seite stellen, um ein bisschen … Knistern zu erzeugen.«


    »Nein!«


    Er hebt die Hände, als wolle er kapitulieren. Auch wenn ich sicher bin, dass Evan Bergman die Bedeutung des Wortes »Kapitulation« nicht kennt.


    »Hör mich erst mal an, Maddie, lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Seine Stimme wird nun weich, beruhigend, glatt wie eine Schlange. »So läuft das eben im Reality-TV. Das wirst du doch sicher einsehen, nicht wahr? Sonst könnten wir ja auch einfach mit der Kamera durch die Fußgängerzone laufen und jeden x-beliebigen Typen filmen, der seinen Hintern ins Fernsehen halten will. Das Problem daran: Das wäre furchtbar langweilig!« Evan nickt selbstverliebt und findet sich ganz offensichtlich sehr eloquent. »Ich bin ein Entertainer. Na ja«, er räuspert sich, »zumindest so etwas in der Art. Heutzutage unterhalte ich eher aus dem Hintergrund, ziehe die Strippen, wie ein Marionettenspieler, wenn du so willst. Und du weißt doch sicher, wie das ist, wenn man immer im Hintergrund bleibt, bei deinem Elternhaus …«


    Ich nicke vorsichtig. In Evans Stimme schwingt fast so etwas wie Unsicherheit mit, und ich kann nicht genau sagen, warum.


    »Also sorge ich von dort aus dafür, dass die Dinge auf der Bühne so laufen, wie ich will. Das kann ich, darin bin ich gut. Doch es erleichtert meinen Job nicht gerade, wenn mein Ensemble nicht kooperiert, verstehst du?«


    »Aber wir sind nicht dein Ensemble.« Allmählich reißt mir der Geduldsfaden, und ich will mich auf gar keinen Fall so kurz vor der nächsten Aufzeichnung mit Evan streiten. »Wir hatten eine Abmachung.«


    Doch Evan gibt nicht auf. »In Blast from the Past geht es um den Club, nicht wahr? Genau wie wir es abgesprochen haben. Aber deine Freunde sind nun mal Teil des Clubs. Und du kannst das eine nicht ohne das andere haben. Weißt du, was ich meine, Maddie?«


    Sein Ton gefällt mir ganz und gar nicht. »Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal – Ich werde Lous und Simons Freundschaft sicher nicht aufs Spiel setzen. Und dabei bleibt es. Und versuch gar nicht erst, mich umzustimmen.«


    Evan kichert leise. »Ich glaube, du hast das noch nicht ganz begriffen.«


    »Vielleicht, weil du es mir nicht richtig erklärst.«


    »Also gut.« Evan nickt wieder langsam. »Jasmines Einmischung wird das genaue Gegenteil bewirken, es wird Louise und Simon erkennen lassen, was sie füreinander empfinden, sie zueinander bringen, sie werden zusammen in den Sonnenuntergang reiten – Klappe – Happy End. Klassische Dreiecksgeschickte. Gut so, ja? Diese hirntoten Idioten, die zu Hause ihren Arsch in den Fernsehsessel drücken und sich im nächsten Fastfood-Restaurant einen Familieneimer Hähnchen mit Pommes reinschieben, die werden die Geschichte aufsaugen wie ein Ferkel die Muttermilch. Glaub mir!«


    In seiner knappen Rede steckt so viel drin, was mich zutiefst anwidert, dass ich nicht umhinkann, eine Grimasse zu ziehen.


    »Vergiss es, Evan. Ich werde das nicht zulassen.«


    Mit einem tiefen Seufzer und lautem Zähneknirschen beginnt Evan, ziellos Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her zu schieben.


    »Meine liebe Maddie«, sagt er unter wildem Kopfschütteln, »du hast noch eine ganze Menge zu lernen.«


    [image: Schmucklinie.pdf]


    Ich bin richtig, richtig sauer. Als ich in das Gedränge auf der Oxford Street eintauche, beschließe ich, dass meine Intuition, Evan Bergman betreffend, völlig korrekt war: Ich kann ihn nicht leiden. Überhaupt nicht.


    Wir sind kaum eine Woche auf Sendung, und schon versucht er, erzwungene Romanzen zu inszenieren? Klar, wir machen eine Reality-Show, aber es ist doch etwas anderes, den Kameras zu erlauben, sein Leben zu filmen, als gleich ganze Szenen vorgeschrieben zu bekommen, die man dann auch noch ausspielen muss, oder? Zumal es sich um meine besten Freunde handelt! O Gott, ich darf nicht einmal darüber nachdenken! Und für wen hält Evan Bergman sich überhaupt, mir zu erzählen, ich wüsste nicht, wie es in der echten Welt vor sich geht! Wer sitzt denn in dem Büro von Tooth & Nail mit der falschen Bräune, den falschen Haaren und den falschen Zähnen??


    Ich muss mich erst einmal beruhigen.


    Es ist zwei Uhr, und ich entscheide mich, nicht direkt in den Club zu gehen. Vielleicht könnte ich bei Costa einen dieser riesigen Pfannkuchen essen oder bei Holland & Barrett etwas von dem kandierten Ingwer für Lou kaufen (ihre neueste Diät-Initiative, anscheinend ein super Appetitzügler) oder ein bisschen bei Liberty bummeln gehen und all die hübschen Sachen streicheln, die ich mir nicht leisten kann, und so tun, als wäre ich Julia Roberts in »Pretty Woman«.


    Oder vielleicht …


    Wie aus dem Nichts kommt mir ein Gedanke … Ja, da gehe ich hin.


    Also mache ich mich doch wieder in Richtung Soho auf, nicht sicher, was genau ich zu erreichen hoffe, aber ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll … Es gibt einen einfachen Grund: Nach Archies Kündigung ist er wahrscheinlich der Mensch, den meine Eltern am längsten kennen, und in ihrer Abwesenheit habe ich das Bedürfnis, mich mit den alten Hasen zu umgeben, um meine Füße wieder zurück auf den Boden und runter von Evans Show-Bühne zu bekommen. Aber ich habe mich auch daran erinnert, was Loaf das letzte Mal sagte, als wir uns getroffen haben:


    »Pass auf dich auf … du weißt nicht, worauf du dich einlässt … Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen …«


    Ein Schauer fährt mir den Rücken hinunter, obwohl es ein warmer Maitag ist. Was meinte er damit? Einerseits würde ich sein Gerede gern abtun als die Tiraden eines Typen, der mehr als nur eine Schraube locker hat. Ich meine, wer sich vierundzwanzig Stunden am Tag als Meat Loaf verkleidet, kann ja nicht ganz normal sein. Aber mein Gespräch mit Evan hat mir zugesetzt; was, wenn Loaf doch nicht so verrückt ist, wie ich bisher dachte?


    Wenige Minuten später stehe ich vor Rock around the Clock. Keine Ahnung, wie das möglich ist, aber der Laden sieht noch schäbiger aus als beim letzten Mal, das »Öffnen«-Schild ist noch verblichener als seine Rückseite mit dem »Geschlossen«-Aufdruck. Auch diesmal ist der Laden menschenleer bis auf die zusammengesunkene Gestalt hinter der Kasse.


    Die Glocke klingelt zögerlich, als ich die Tür öffne, und mir schlägt ein Geruch entgegen, der mir vorher noch nie aufgefallen ist. Heinz Tomatensuppe …


    »Hallo?«


    Loaf blickt von seinem Magazin auf, erkennt mich und legt die Zeitschrift sofort weg. Dass es sich um ein Star-Wars-Fanmagazin handelt, habe ich aber trotzdem bemerkt.


    »Anstrengender Tag?« Ich lächle, während ich die Tür hinter mir schließe, und wollte eigentlich nur freundlich klingen, doch stattdessen hört es sich an, als würde ich mich lustig machen.


    »Wenn du es genau wissen willst, ich habe gerade heute Morgen ein gutes Geschäft gemacht«, sagt Loaf ein wenig empört. »Zugegeben, es war das erste seit langem, aber nichtsdestotrotz!«


    »Wow!« Jetzt klinge ich wirklich sarkastisch. »Was war es denn?«


    Bedächtig legt Loaf den Kopf zur Seite. »Hm, zunächst hatten sie ein Auge auf eine Rickenbacker 650S geworfen … dann war es doch das Yamaha« – er zeigt auf ein staubiges, aber dennoch sehr hübsches Keyboard. »Aber schließlich sollte es doch die Fender Akustik sein.«


    Ich bin beeindruckt. »Und die haben sie dann gekauft?«


    »Na ja, nicht ganz. Am Ende sind sie nur mit einem neuen Spielblättchen in der Tasche wieder gegangen.«


    »Oh.«


    »Was kann ich für dich tun?« Loaf rückt seine abgetragene Lederjacke zurecht und starrt mich fragend an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir irgendwas fehlt mit all dem Ruhm und der Presse zurzeit.«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich wollte nach Ihnen sehen«, sage ich. Nun, gelogen ist es jedenfalls nicht. »Sie waren die ganze Zeit über nicht im Pineapple, seit die Sendung angefangen hat.«


    Loaf scheint das wirklich lustig zu finden. »Zunächst mal hörst du jetzt sofort mit dem Siezen auf. Deine Eltern sind meine ältesten Freunde. Und zweitens – überrascht dich das wirklich? Glaubst du ernsthaft, ich bin scharf drauf, mich mit einer Horde TV-geiler Teenager um ein Mikro zu prügeln, nur damit ich mein Gesicht fünf Sekunden lang in die Kamera halten kann? Nein, vielen Dank auch! Außerdem finde ich den Namen total bescheuert. Für mich wird der Laden immer Sing It Back heißen.«


    »Wir haben ihn geändert, damit er ins Konzept der Sendung passt«, erkläre ich und frage mich mit einem Mal, ob dieser Besuch so eine gute Idee war. Mir reicht es schon, dass Evan mich heute Morgen als dummes Kind hingestellt hat, da brauche ich nicht auch noch Loafs Maßregelungen!


    »Du meinst, Evan Bergman hat ihn geändert?« Er reißt eine Tüte Chips mit Krabbencocktailgeschmack auf und fischt ein paar davon aus der Tüte. Das Sonnenlicht spiegelt sich dabei in seinem Siegelring.


    »Weißt du was?« Ich drehe mich um und will zur Tür. »Vergiss es einfach. Ich bin nicht hergekommen, um mir noch einen Vortrag abzuholen!«


    »Warte!« Er springt auf. »Geh nicht. Setz dich, bitte. Weißt du was?«, sagt er mit einem Blick auf seine Uhr. »Ich mache den Laden ein Weilchen zu. Lauf doch einfach schon mal nach hinten durch.«


    Ich schaue nervös über Loafs Schulter in den Hinterraum. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dieser Person irgendwo sein will, wo mich niemand finden würde.


    »Na komm schon«, meint er, »ich mache uns einen Kaffee.«


    Ich will schon höflich ablehnen, doch dann fällt mir ein, dass Mum und Dad ihn schon ewig kennen. Was soll mir also passieren?


    Loaf dreht das Schild an der Tür um und führt mich durch den hinteren Ladenbereich nach draußen. Über drei brüchige Stufen gelangen wir in einen Hof. An der Wand lehnt ein altes Fahrrad, ein einzelner Gummistiefel steht herum, und ein durchwühlter Müllsack liegt unbeachtet in der Ecke. Auf der linken Seite liegt eine Tür mit einer rostigen Nummer 9 dran, doch eine Schraube scheint sich gelöst zu haben, und die Zahl sieht aus wie eine 6.


    »Meine bescheidene Behausung«, erklärt Loaf fast entschuldigend, als er die Tür öffnet. Wenn Jaz und Simon mich jetzt sehen könnten, wie ich hier in aller Seelenruhe dem Freak der Stadt in seine Wohnung folge … würden sie wohl mit ziemlicher Sicherheit die Polizei rufen.


    Hinter der Tür ist es dann aber überraschend nett – und überhaupt nicht, was ich erwartet hatte (vermutlich eine moderne Variante der Katakomben aus »Phantom der Oper«, komplett mit Gondel und Kronleuchter). Doch die Wohnung ist geschmackvoll eingerichtet, sehr reduziert – sehr normal – und keinerlei Anzeichen eines kitschigen Perlmuttvorhangs, den jeder in den Siebzigern hatte und den ich Loaf hundertprozentig zugetraut hätte.


    Mein Gastgeber verschwindet in einer kleinen Küche, klappert mit Teetassen, und ich höre, wie er Wasser aufsetzt. »Geh einfach weiter durch«, ruft er. »Die Tür auf der rechten Seite.«


    Hm, das ist also das Wohnzimmer. Gar nicht so übel: viel Vinyl, eine hübsche plüschige Couch, ein Fernseher, der aussieht, als bräuchte er ab und zu einen Schlag gegen die Seite, um zu funktionieren, ein Wohnzimmertisch auf Tierfüßen – na ja, den übersehe ich mal gnädig … auf der Anrichte eine Karaffe mit einer honigfarbenen Flüssigkeit, wahrscheinlich Sherry … Oooh, ich erlaube mir einen klitzekleinen neugierigen Blick in seinen Kleiderschrank …


    »Ahhhhaaaahhaaa …«


    Ich stehe vor David Bowie.


    Oder besser gesagt, vor einer lebensgroßen David-Bowie-Puppe, komplett mit seinem Ziggy-Stardust-Anzug. Er starrt mich aus glasigen Augen an und hat glitzerndes, pinkfarbenes Make-up im Gesicht. O mein Gott – Loaf ist ein Freak. Ich wusste es. Ich muss hier raus, bevor er mich erwürgt und mit Watte ausstopft, oder was auch immer diese Leute benutzen, um ihre Jagdtrophäen zu füllen, oder bevor er mich den Geiern zum Fraß vorwirft oder mich an Zigeuner verkauft …


    David gerät ins Straucheln und fällt mir genau ins Gesicht. Ich glaube, ich muss ohnmächtig geworden sein, denn das Nächste, was ich mitbekomme, ist, dass ich in einem Ringkampf mit einem Plastik-Popstar in einem glitschigen Raumanzug auf dem Wohnzimmerboden verwickelt bin. In meiner Panik schlage ich um mich und habe plötzlich ein Büschel seiner orangefarbenen Haare im Mund. Ich spucke, fuchtle herum und versuche wie wild, ihn von mir herunterzuwuchten. Ehe ich mich versehe, habe ich eines seiner silbernen Schulterpolster in der Hand und reiße es herunter.


    »Was zum Teufel ist hier los?«


    Loaf stürmt ins Zimmer, und mein Herz bleibt stehen.


    Ich werde sterben.


    Loaf ist völlig verrückt, schon immer, er ist ein Psycho, und jetzt bin ich in seinem Haus gefangen, und niemand weiß, wo ich bin. Ich könnte hier wochenlang vor mich hin siechen, ehe mich jemand findet. Er wird mich unter den Holzdielen begraben, zusammen mit einem Aktfoto von diesem Typen von a-ha.


    Bitte, lieber Gott – was habe ich getan, um deinen Zorn auf mich zu ziehen?


    Ich hätte Ginny Henderson in der Schule nie sagen sollen, dass sie aussieht wie Ronald McDonald (was aber wirklich stimmte!).


    Und jetzt werde ich auf einem alten mottenzerfressenen Teppich sterben mit einer lebensgroßen David-Bowie-Puppe auf mir.


    Vielleicht, wenn ich wirklich, wirklich still liegen bleibe, wird Loaf mich nicht finden.


    Er setzt den Kaffee auf dem Tisch ab. »Oh«, meint er, als würde sich nichts auch nur im Entferntesten Ungewöhnliches in seinem Wohnzimmer abspielen. »Du hast David entdeckt.«


    Und plötzlich bricht es aus mir heraus. »Nimm ihn weg! Nimm ihn weeeeg!«, heule ich.


    »Was machst du denn da?«, kichert Loaf, nachdem er David aufgehoben, abgestaubt und gegen die Wand gelehnt hat. »Na, komm schon.« Er reicht mir die Hand, doch ich blicke ihn nur entsetzt an.


    »Was zum Teufel ist das?«, sage ich mit zitternder Stimme. Ich wende mein Gesicht ab, ich kann David einfach nicht in die Augen sehen. Ich kann einfach nicht. Aber David starrt mich an.


    »Das ist David Bowie«, erwidert Loaf. Er reicht mir eine Keksdose. »Plätzchen?«


    Ich bin sprachlos.


    »Deine Eltern haben ihn bestellt«, erklärt er amüsiert. »Sie haben noch eine ganze Reihe anderer Promis geordert. Für die Bar, du weißt schon. Freddie Mercury, Anni Lennox, Billy Idol, Robbie Williams … Eine Hall of Fame. Nicht ganz Madame Tussauds, aber die Richtung stimmt schon mal.« Er nippt an seinem Kaffee. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Allmählich komme ich wieder zur Besinnung. »Könntest du ihn vielleicht umdrehen?«, stottere ich und versuche, den Brechreiz zu verdrängen.


    Loaf schaut verwirrt, tut mir aber den Gefallen. »O nein!« Er mustert die Puppe, während er sie mit dem Gesicht an die Wand lehnt. »Du hast seinen Anzug zerrissen!«


    »Ich dachte, er würde mich angreifen!« Langsam stehe ich auf und reibe mir den Ellbogen. Ein kleiner blauer Fleck zeichnet sich ab, wohl ein Resultat meines Sturzes.


    Loaf sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Dir ist schon klar, dass er nicht echt ist?«


    »Ja natürlich!«, verteidige ich mich. »Aber er ist aus heiterem Himmel auf mich draufgefallen, was hätte ich denn tun sollen?«


    Loaf schüttelt den Kopf. »Nicht gerade aus heiterem Himmel, nicht wahr?« Er macht es sich auf dem Sofa bequem. »Das hat man davon, wenn man in den Sachen fremder Leute schnüffelt!«


    Vielleicht hat er recht. Kleinlaut lasse ich mich auf einen Sitzsack fallen und bereue es sofort. Das Ding ist so tief, dass ich nun Aug und Auge mit Loafs Knien bin und nach oben schauen muss, um mich mit ihm zu unterhalten. Ich fühle mich, als säße ich vor meiner Großmutter und würde auf eine Gutenachtgeschichte warten.


    »Warum hast du sie hier verstaut?«, frage ich, nur um das Gespräch wieder in Gang zu setzen.


    »Was meinst du?«


    »Die Puppen.« Ich nicke in Richtung von Davids Kopf, der von hinten noch gruseliger aussieht als von vorn.


    »Die Bestellung ist erst letzte Woche angekommen«, erklärte er. »Ich hatte deinen Eltern gesagt, sie könnten meinen Laden als Lieferadresse angeben, da sie dich nicht vorgewarnt hatten.« Er lächelt fast schüchtern. »Wahrscheinlich war das auch besser so, in Anbetracht deiner Reaktion. Du solltest erst mal den Michael Jackson sehen, den sie bestellt haben!«


    Mir graust es.


    »Hast du ihnen schon von der Fernsehsendung erzählt?« Loaf reicht mir eine Tasse.


    Ich schüttle den Kopf. »Es soll eine Überraschung werden. Eine gute, hoffe ich.«


    Loaf sagt nichts, sondern beobachtet mich nur. »Und wie findest du die Show?«


    Ich schlinge meine Arme um meine Knie. »Okay«, antworte ich und meine es ernst. »Bis heute. Ist aber auch egal. Ich wollte dem Club nur finanziell wieder auf die Beine helfen, und das haben wir geschafft.«


    »Wenn man den Zeitungen glaubt, sind eure Zahlen so gut wie lange nicht.«


    »Hmm.« Ich schaue ihn schief an. »Du vermisst die Bar doch sicher. Du warst jede Woche dort. Und du weißt, du kannst jederzeit wieder kommen!«


    Loaf lacht hohl. »Nein danke. Ich bin mir sehr bewusst, dass ich genau die Art Exzentriker bin, die solche Shows suchen.« Er tunkt einen Keks in seinen Kaffee und beißt ein Stück ab.


    Als er fertig ist, fragt er: »Also, was ist heute passiert?«


    »Abgesehen davon, dass David Bowie mich verprügelt hat?«


    »Abgesehen davon.«


    Ich seufze. »Na ja, eigentlich gar nichts. Zumindest denke ich das. Es ist nur … bisher war alles toll, um nicht zu sagen großartig, und ich war erleichtert, dass diese Reality-TV-Geschichte überhaupt nicht so schlimm war, wie ich befürchtet hatte. Aber jetzt scheint es wirklich zu schön, um wahr zu sein. Oder ich habe Evan Bergman komplett missverstanden. Er ist der Produzent von Tooth & Nail und …«


    »Ich weiß, wer er ist.«


    »… jedenfalls spricht er jetzt davon, dass wir mehr Action und mehr Drama brauchen und die Zuschauer sich an etwas festbeißen sollen. Ich soll meine Freunde manipulieren und gegeneinander aufhetzen, nur damit die Kamera alles aufnehmen kann. Aber das werde ich auf keinen Fall tun!«


    Loaf nickt. »Das verstehe ich gut.«


    »Also werde ich Evan einfach die Stirn bieten. Klein bekommt der mich jedenfalls nicht.« Inzwischen ist meine Tasse fast leer, und es schwimmt nur noch körniger Kaffeesatz in dem Becher.


    »Evan Bergman ist ein schwieriger Mensch«, sagt Loaf. »Er kann sehr … überzeugend sein.«


    »Das kann man wohl sagen«, schnaube ich. »Moment mal, kennst du ihn etwa?«


    Loaf schaut auf die Uhr. »Ich sollte wieder zurück in den Laden.«


    »Aber du kennst ihn?« Jetzt bin ich neugierig. »Woher?«


    Loaf lässt sich Zeit mit seiner Antwort. »Es ist lange her und wirklich nicht der Rede wert.«


    Er nimmt die Tassen an sich, und ich merke, dass seine Hände zittern. Was zur Hölle geht hier vor sich?


    »Alles, was ich dir sagen kann«, murmelt er, »ist, was ich dir schon beim letzten Mal gesagt habe: Pass auf dich auf. Aber das hast du heute ja schon selbst erfahren.«


    »Aber was ist mit Evan? Ich meine, wenn es da mal Probleme gab, sollte ich doch im Bilde sein …«


    Er dreht sich zur Tür. »Das ist alles, was du wissen musst«, antwortet er. »Zumindest für den Moment.«
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    Als Lou und ich am nächsten Tag aus dem Büro von Simply Voices treten, regnet es in Strömen. Auf dem Weg zur U-Bahn werden wir komplett durchnässt, und mein billiger Regenschirm kann dem Wind kaum standhalten.


    »Meine Frisur ist ruiniert!«, schreit Lou, sobald wir die Bahnstation betreten. Es ist Rushhour, und wir müssen uns gegen die Wand drücken, um nicht von den anderen Pendlern überrannt zu werden.


    »Du bist wunderhübsch«, sage ich und werfe einen Blick auf mein eigenes Spiegelbild in einem Glasschaukasten. Igitt. Mein Haar sieht aus wie eine Klobürste. »Simon wird dich bezaubernd finden.«


    »Drück mir die Daumen«, sagt sie ängstlich und richtet ihr Haar. »Ist meine Wimperntusche verschmiert?«


    »Nein. Glaub mir, du schaust perfekt aus.«


    Heute Abend ist Lous und Simons erstes Date. Und wenn ich schon so aufgeregt bin, mag ich mir gar nicht vorstellen, wie es meiner Freundin geht.


    »Viel Glück«, antworte ich. Ein Typ mit einem riesigen Rucksack rempelt mich an und entschuldigt sich auf Französisch. »Aber das wirst du gar nicht brauchen. Weißt du schon, wo ihr hingehen werdet?«


    »Nur in den Pub«, sagt sie. »Zum Glück hat er mich nicht zum Essen eingeladen. Ich hole mir nachher einfach ein paar Pommes, oder so. Ich kann bei einem Date einfach nie etwas essen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin zu nervös. Und außerdem weiß ich nie, was ich bestellen soll. Nehme ich einen Salat, hält er mich für eine Tussi, bestelle ich ein Steak, findet er mich gefräßig. Und wenn ich was mit Knoblauch nehme – und fast überall ist Knoblauch drin –, dann stinke ich.«


    »Und die Pommes nimmst du demnach ohne Knoblauchsauce?«


    »Guter Punkt.«


    Ich muss lachen. »Simon mag dich doch so oder so. Ihr seid Freunde, schon vergessen? Es ist kein Blind Date – du weißt, was für ein netter Kerl er ist.«


    »Ja …« Sie windet sich. »Genau deshalb will ich es nicht vergeigen.«


    »Alles wird gut«, sage ich und umarme sie. »Ruf mich an, sobald du zu Hause bist!«


    »Okay!«


    Während Lou die Treppe hinunterläuft, beschließe ich, dass die Wohnung meiner Eltern nicht weit genug entfernt liegt, um eine U-Bahn-Fahrt zu rechtfertigen. Also begebe ich mich wieder in den Kampf mit den Elementen; hoffentlich überlebt mein brüchiger Regenschirm, der inzwischen eher einem zerrupften Krähenflügel ähnelt, den kurzen Weg.


    Auf dem Heimweg denke ich an Lou und Simon. Ich bin so glücklich, dass sie endlich zusammengefunden haben. Und sie werden es schaffen, egal, was auch passiert. Sie sind einfach füreinander bestimmt.


    Dummerweise kreisen meine Gedanken kurze Zeit später um mein eigenes Liebesleben, beziehungsweise um das Fehlen desselbigen. Ich frage mich, was Lawrence jetzt so treibt. Doch anstatt mich über seine neue Beziehung zu dieser Theater-Tussi aufzuregen, ärgere ich mich nur über mich selbst, weil ich so viel Zeit an ihn verschwendet habe. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er mit uns beiden zur gleichen Zeit zusammen war! Außerdem bin ich inzwischen ganz Lous Meinung, dass es sich bei seiner Affäre mit dieser Montgomery-Tante keinesfalls um die heißeste Liebe des Jahres handeln kann. Lawrence ist viel zu egoistisch, um sich eine Gelegenheit, seine Karriere voranzutreiben, entgehen zu lassen. Auch wenn ich es ungern zugebe, tut es noch immer ein bisschen weh. Nicht die neue Freundin, sondern vielmehr der Gedanke, dass unsere Beziehung wohl eine komplette Farce war.


    Ich laufe an ein paar Leuten vorbei, die frierend an einer Bushaltestelle warten, und einer von ihnen schaut zu mir auf. Das passiert inzwischen immer häufiger: Jemand blickt mich für den Bruchteil einer Sekunde an, runzelt die Stirn ein wenig und stößt die Person neben sich an. Wenn ihnen dann einfällt, dass sie mich im Fernsehen gesehen haben, bin ich längst verschwunden. Trotz der Größe der Stadt fühle ich mich hier anonymer als sonst wo: Es gibt zu viele Menschen und Dinge, die für Ablenkung sorgen.


    Auch bei Simply Voices weiß inzwischen jeder Bescheid. Anfangs hatte ich noch versucht, die Aktion geheim zu halten, doch als die Sendung dann langsam an Popularität gewann, war der Schock für meine Kollegen umso größer. Jennifer machte ein großes Theater und hielt mir Vorträge darüber, wie ich die harte Arbeit meiner Eltern mit Füßen treten und meinen guten Ruf und den meiner Freunde ruinieren würde. Doch nach ein paar Episoden ruderte sie langsam zurück, und vor ein paar Tagen hat sie mich gar gebeten, Zeitungsausschnitte für ihre Freunde zu signieren. Das alles war recht schmeichelhaft, bis sie mich nach einem Autogramm von Nick Craven fragte. Da hört der Spaß dann doch auf. Als ob ich das tun würde! Er würde mich ja für die größte Schleimerin auf Erden halten. Stattdessen habe ich ihr vorgeschlagen, in der Bar vorbeizuschauen und ihn selbst darum zu bitten. Daraufhin wurde sie so nervös, dass sie ihren Vanillemuffin auf ihre pfirsichfarbene Bluse fallen ließ.


    Aber auch ich muss zugeben, dass die Show – und meine Beteiligung daran – für eine gewisse Aufregung sorgt. Anfangs hatte ich noch versucht, das alles nicht zu nah an mich heranzulassen und mich im Hintergrund zu halten, doch das wird zunehmend unmöglich. Die Zuschauer lieben die Sendung und die ganze Atmosphäre der Show. Evan nennt es Retro-Kitsch-Nostalgie, Toby sagt, es liege am Humor (auch die schicke neue Anlage hat nicht viel geholfen – Karaoke muss einfach schrecklich klingen, so scheint es), Alison sagt, es liege an den starken Charakteren hinter der Bar, und Nick sagt … Na ja, ich weiß nicht, was Nick sagt. Er war einmal mehrere Tage am Stück am Drehort – wenn man das so nennen mag –, doch wir haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Seine Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass die Kameras alle wichtigen Situationen mitbekommen. Gelegentlich setzt er uns neu in Szene, um das Bild etwas aufzufrischen. Doch wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich ihm aus dem Weg gegangen bin. Jedes Mal, wenn wir uns begegnen, mache ich mich zum totalen Vollidioten.


    Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich ständig an ihn denken muss. Er ist ein oberflächlicher Macho. Ja, das ist er, denke ich, während ich in meine Straße einbiege. Er ist weder nett noch charmant – oder gar attraktiv! Er hat mich ausgetrickst, indem er mich von Anfang an in die Defensive gedrängt hat. In Wahrheit ist er nur in meiner Phantasie so gut aussehend. Und längst nicht in der Realität. Nein …


    Oh.


    Oder ist er es doch …


    Da steht er – auf dem Treppenabsatz des Pineapple, die Hände in den Taschen vergraben. Nick Craven.


    Fast kommt es mir vor, als hätte ich ihn mit der schieren Kraft meiner Gedanken hierher gewünscht. Und als er mir zuwinkt, fühle ich mich ertappt und spüre, wie mir das Blut in den Kopf schießt. Mist. Hätte er mich nicht entdeckt, hätte ich noch schnell in die Nebenstraße abbiegen können.


    Was zum Teufel soll ich jetzt machen?


    Ich gehe auf ihn zu, und der Weg scheint sich ins Unendliche zu ziehen. Der Regenschirm hat allen Befürchtungen zum Trotz durchgehalten, stellt aber inzwischen eine ernsthafte Gefahr für meine Mitmenschen dar, also falte ich ihn zusammen und klemme ihn mir unter den Arm. Die untere Hälfte meiner Jeansbeine ist durchnässt, und meine obere Hälfte will ich mir gar nicht vorstellen: Meine Haare sind strähnig und das Make-up verschmiert. Warum, warum nur kann er mir nicht mal begegnen, wenn meine Haare frisch gefönt sind und ich mein neues Minikleid und High Heels trage, wenn ich am Telefon mit jemandem spreche und denjenigen furchtbar zum Lachen bringe und Nick dann nur zuwinken würde; »oh hi, Nick«, würde ich sagen, und er würde denken, dass er sich an mir die Zähne ausbeißen würde, weil ich so begehrt und unerreichbar bin.


    Und jetzt – die Situation ist zum Schießen. Hahaha. Denn jetzt sehe ich aus wie gerade aus der Kanalisation gekrochen.


    »Hey«, sagt er, »wie geht’s?« Er steht im Trockenen und ist so unfassbar … hübsch, mit seinem unordentlichen schwarzen Haar und einem kuschligen grünen Wollpulli am Leib, so einen Pulli, den man einfach nur streicheln möchte.


    Ich zeige auf mein eigenes Outfit. »Durchnässt.«


    Durchnässt. O Gott, hätte ich nicht ein noch attraktiveres Wort finden können??


    Aber er lacht. »Ja, es ist ziemlich mieses Wetter.« Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Ich bin auch nicht beruflich hier.«


    »Ach nein?«


    »In gewisser Hinsicht schon, aber nicht nur.« Er druckst ein bisschen herum. »Wir sind, glaube ich, auf dem falschen Fuß gestartet.« Er grinst mich an. »Ich meine, beim ersten Mal …«


    »Ja, ja, wir wissen beide, was beim ersten Mal passiert ist.«


    Er nickt und fährt fort. »Also, es gibt da ein paar Dinge, die ich mit dir besprechen wollte. Da dachte ich … ich meine … passt es dir gerade? Vielleicht könnten wir … du weißt schon …« Er hält kurz inne und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Jedenfalls … Ich hätte eine halbe Stunde Zeit, und wenn du magst, würde ich dich gern auf einen Kaffee einladen.«


    Ich bin ehrlich überrascht. »Jetzt?«


    »Ja, jetzt.« Er runzelt die Stirn. »Nur wenn du Zeit hast. Wir können uns aber auch an einem anderen Tag …«


    »Nein, nein, jetzt passt super.«


    Zu meiner Schande kann ich nur denken: Ist das ein Date? Ist das ein Date??? Und dann ärgere ich mich über mich selbst, weil ich so blöd bin. Natürlich ist es kein Date. Und überhaupt würde ich das gar nicht wollen. Ich weiß nämlich genau, was Nick Craven auf seinen sogenannten Dates mit diesen unpassenden Frauen treibt. Bin ich auch so eine unpassende Frau?


    »Ich muss nur schnell duschen«, sage ich und denke im Geheimen schon darüber nach, wie ich in so kurzer Zeit meine Haare waschen und meine Beine rasieren (wieso eigentlich??) kann. Vielleicht könnte ich auch endlich eine dieser teuren La-Mer-Badekugeln benutzen, die ich mich bislang nie zu öffnen getraut habe. »Gib mir zehn Minuten.«


    »Wohnst du hier?«, fragt er und blickt zum Fenster meiner Eltern hoch. Die Holzläden sind halb geschlossen, und am Rand erkenne ich einen ausgeblichenen Wet Wet Wet-Aufkleber. Das Gesicht von Marti Pellow habe ich vor Jahren schon nach ein paar Bier abgekratzt.


    »Äh … ja.« Ich schließe die Tür auf, und er setzt an, mir zu folgen.


    Doch vor meinem geistigen Auge tauchen Mum und Dads Schätze auf. Die Fotos. Der lilafarbene Spiegel. Der Cello-Stuhl. Nein, ich glaube, ich bin noch nicht so weit, Nick diese Herrlichkeiten zu zeigen.


    »Warte hier kurz«, sage ich und drücke ihm die Tür fast ins Gesicht.


    »Was? Es regnet in Strömen!«


    »Es wird nicht lange dauern, versprochen!«


    »Maddie, es ist eiskalt!«


    »Dahinten, am Ende der Straße, ist ein Café«, schlage ich vor und drücke noch fester gegen die Tür. Wow, ich kann ganz schön unhöflich sein, wenn ich muss! »Bin gleich zurück!«


    Drinnen stürme ich die Treppen hinauf und lasse vor Aufregung fast die Schlüssel fallen, weil meine Hände so sehr zittern. Von nebenan taucht Davinia aus ihrer Wohnung auf. Sie trägt einen seidenen Kimono und Lockenwickler auf dem Kopf.


    »Maddie! Gott sei Dank. Wann soll ich nachher unten sein? So wie immer?«


    »Ja, ja, genau«, erwidere ich und schiebe mich in meine Wohnung.


    »Evan sagt, Uri Geller kommt heute für einen Gastauftritt.«


    »Das ist toll.«


    »Nicht wahr? Meinst du, wenn ich ihn frage, verbiegt er meine …«


    »Nicht jetzt, Davinia!«


    »Aber –«


    »Ich knalle die Tür zu. Okay. Action. (Action?? Ich bin wohl schon voll im TV-Modus angekommen.)


    Fünfzehn Minuten später bin ich geduscht und angezogen. Ich habe noch nie besonders lange im Bad gebraucht, außerdem will ich nicht, dass Nick einen falschen Eindruck von mir kriegt. Immerhin treffen wir uns nur zum Kaffee. Deshalb versuche ich es auch mit einem schlichten, aber eleganten Outfit: trockene Jeans, mein korallenfarbenes Top, einmal kurz durch die Haare gebürstet und großzügig Mascara auf die Augen.


    Schnell noch die Jacke übergeworfen, und nichts wie raus. Auf dem Weg die Treppe hinunter werfe ich noch einen schnellen Blick in den Flurspiegel. All der Aufwand wäre ja vergeblich gewesen, würde ich jetzt in Schweiß ausbrechen wie ein Rennpferd.


    Ich erschrecke kurz, als ich Nick nicht vor der Tür finde. Doch dann fällt mir wieder ein, dass ich ihm quasi befohlen habe, am anderen Ende der Straße auf mich zu warten. Beschämt über meine gnadenlose Unhöflichkeit, mache ich mich eilig auf zum Café. Dort erblicke ich Nick auch schon gleich, über eine Tasse Kaffee und eine Zeitung gebeugt.


    »Hi.« Als er den Kopf hebt, schenke ich ihm mein charmantestes Lächeln.


    »Hallo.« Er lächelt zurück.


    »Magst du noch einen?«


    Er steht auf. »Geht auf mich. Schau mal, die Sonne ist rausgekommen.«


    Ich drehe mich um. Er hat recht. In meiner Eile hatte ich das gar nicht bemerkt. Die regennassen Wege glitzern im Sonnenlicht, und die ganze Straße ist in goldenes Licht getaucht. Die Ecken und Kanten der Häuser wirken plötzlich viel klarer, wie in einem Gemälde.


    »Lass uns einen Spaziergang machen«, schlage ich vor.


    Nick nimmt die Pappbecher mit den Getränken entgegen, und wir verlassen das Café. Draußen riecht es herrlich, wie immer nach einem kräftigen Frühjahrsregen. Ich laufe ein wenig verschämt neben Nick her, den wärmenden Kaffeebecher in der Hand, aus dem köstlicher Dampf zu meinem Gesicht aufsteigt. Wir biegen in eine Nebenstraße ab, und ich muss mich anstrengen, mit meinem Begleiter Schritt zu halten.


    »Gehst du immer so schnell?«


    Er antwortet nicht. Stattdessen lächelt er und legt eine Hand sanft auf meinen Rücken. Ich spüre einen kleinen elektrischen Schock.


    Kurze Zeit später kommen wir am Soho Square an. Nick sucht uns eine Bank und legt so lange Zeitungspapier auf die Sitzfläche, bis sie trocken ist. Ich puste auf meinen Kaffee, um ihn abzukühlen, und beobachte, wie die Welt um uns vorbeizieht, als säßen wir auf einer Insel inmitten der Londoner Rushhour.


    »Maddie, bist du zufrieden damit, wie die Dreharbeiten laufen?«, fragt Nick und erinnert mich daran, dass wir trotz Kaffee und kleinen elektrischen Stößen nur hier sind, um über die Arbeit zu reden.


    »Sehr«, antworte ich. »Ich hatte gestern einen Termin bei Evan, und er ist auch total zufrieden, denke ich.«


    Einen Moment lang mustert Nick mich angespannt, fängt sich dann aber gleich wieder. »Hatte er sonst noch etwas?«


    Ich schüttle den Kopf und beschließe, ihm nichts von Evans Vorschlag zu erzählen, wie er mehr Drama produzieren will. Immerhin ist Nick der Regisseur, und wenn er auch glaubt, die Show brauche mehr Action, dann muss er gefälligst das Rückgrat haben, mich selbst zu fragen.


    »Warum hast du dich für die Show angemeldet?«, fragt er nach einer Weile. Normalerweise wäre nichts Ungewöhnliches an der Frage, doch so, wie Nick es sagt, klingt es seltsam.


    »Wir brauchen die öffentliche Aufmerksamkeit«, entgegne ich vorsichtig. »Und das Angebot von Tooth & Nail hat genau das versprochen.«


    Er nickt nachdenklich.


    »Im Grunde mache ich es für meine Eltern«, erkläre ich, mehr, um die Stille zu durchbrechen. »Ich will, dass sie wieder stolz auf die Bar sein können. So wie früher.«


    Nick grinst vergnügt. »Ah – Pineapple Mist … Wundervolle Erinnerungen.«


    »Ach ja?«


    »Schuldiscos. Pineapple Mist und T’Pau.«


    Ich stöhne. »Immerhin kann ich stolz verkünden, dass ich nie zu diesem Song getanzt habe.«


    »Welcher Song?«


    »Mum und Dads. Das wäre doch zu seltsam. Schlimm genug, sie ständig auf dem Oldie-Sender zu hören.«


    Nick lächelt. »›What You Do‹ ist ein Klassiker. Das musst du schon zugeben!«


    »Ooh ooh.«


    Er schaut mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Wie bitte?«


    »Du hast das Oooh Oooh am Ende vergessen. Steht immer in Klammern hinter dem Haupttitel. Sehr wichtig!«


    »Oh, entschuldige bitte.« Er grinst. Mann, ist der süß! »Aber in Anbetracht der anderen Songs aus der Zeit war der deiner Eltern schon einer der besten.«


    »Verglichen mit Modern Talking?«


    »Oh, die hatte ich völlig vergessen.«


    »Und genau an das Zeug werde ich jeden einzelnen Tag meines Lebens erinnert.«


    Nick lacht ein ehrliches, herzliches Lachen. »Okay, was sind deine fünf Lieblingssongs der 80er?«


    »Bist du sicher, dass ich anfangen soll?«


    »Klar.«


    Also spule ich meine Hitliste herunter. »New Order mit ›Blue Monday,‹ OMD mit ›If You Leave‹, Band Aid mit ›Do they know it’s Christmas‹ …«


    »Nicht dein Ernst! Und du hattest so gut angefangen.«


    »Was denn?«


    »Band Aid???«


    »Warum nicht?«


    »Das ist ein Weihnachtslied.«


    »Na und?«


    »Das geht einfach nicht – das ist wie Rosenkohl im Juli.«


    »Willst du ernsthaft Bob Geldof mit Rosenkohl vergleichen?«


    »Nein, aber Midge Ure. Hat dieselbe Kopfform wie Rosenkohl.«


    Ich muss kichern. »So oder so – ich bleibe dabei. Oder hast du etwas gegen Charity-Projekte?«


    »Das ist unfair!«


    »Soll ich weitermachen oder nicht?«


    Er lächelt. »Bitte.«


    »The Boss mit ›Dancing in the Dark‹ und New Kids on the Block –«


    »Nein, sorry, jetzt muss ich wirklich eingreifen.«


    »Warum?«


    Nick schaut angewidert. »New Kids?«


    »Die erste und originale Boygroup.«


    »Hast du nicht vielleicht die Beatles vergessen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nicht das Gleiche.«


    »Ich bin sicher, da würden dir einige Leute gehörig widersprechen.«


    »Paul McCartney bestimmt nicht!«


    »Du meinst, er hätte etwas dagegen, dass man ihn als Erfinder des modernen Pop hinstellt?«


    »Nein, aber dass er der Vorfahre der Knight-Brüder und des Joey Joe McIntyre war!«


    Nick zuckt mit den Schultern. »Na ja, wenn man es so betrachtet …« Er nippt an seinem Kaffee. »Aber die New Kids kamen erst in den frühen 90ern auf, gilt also nicht!«


    »Wenn du mich mal ausreden lassen würdest. ›Right Stuff‹ ist bereits 1989 erschienen!«


    Er verzieht das Gesicht.


    »Eigentlich hieß der Song ›You Got It‹, und ›The Right Stuff‹ stand in Klammern dahinter.«


    »Du bist besessen von Songtiteln mit Klammern!«


    »Absolut. Meine wichtigste Leidenschaft neben Wasserwagen und gleichschenkligen Dreiecken.«


    »Okay, ich gebe mich geschlagen.« Er lächelt verlegen. »Und ich nehme an, du zählst die Liste nicht zum ersten Mal auf.«


    »Erwischt.«


    »OMD ist deine Lieblingsband, richtig? Auch wenn Orchestral Manoeuvres in the Dark der beknackteste Bandname aller Zeiten ist.«


    »Woher weißt du, dass es meine Lieblingsband ist?«


    »›Pretty in Pink‹. Der Andrew-McCarthy-Effekt.«


    »Ich stand nie auf Andrew-McCarthy.«


    »Lügnerin!«


    »Ehrlich!«


    »Dann der andere!«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich liebe einfach nur den Song. Aber die Liste ist nicht in Stein gemeißelt. Frag mich morgen noch mal, und es kommen komplett andere Sachen dabei raus.«


    Ein Radfahrer fährt vorbei, und wir sehen ihm einen Moment lang nach.


    »Jetzt bist du dran«, sage ich.


    »Müssen es Lieder sein, die in den Charts waren?«


    »Natürlich. Oder willst du mir jetzt irgendwelchen obskuren Undergroundkram um die Ohren hauen?«


    »Okay.« Mir fällt auf, dass er mit dem Bein zappelt, als sei er nervös. Doch ich bin nicht sicher … »Dexy’s Midnight Runners mit ›Come On Eileen‹, The Jam, ›Going Underground‹, Marrs mit ›Pump Up The Volume‹, The Police mit ›Don’t Stand So Close To Me‹ und Phil Collins, ›In the Air Tonight‹.«


    »Phil Collins?« Beinahe hätte ich meinen Kaffee lauthals ausgeprustet.


    »Was dagegen?«


    Ich tue enttäuscht. »Ich hätte dich einfach nicht für einen Collins-Typen gehalten.«


    »Du musst zugeben, das Schlagzeug-Solo ist schon der Hammer!«


    »Na gut, abgesehen davon ist es keine schlechte Liste. Und immerhin besser als ›Groovy Kind of Love‹.«


    »Das mag ich auch!«


    Ich muss wieder lachen.


    »Du glaubst, ich mache Witze.«


    »Was für Musik hörst du sonst so?«, frage ich.


    »Schwierige Frage.«


    »Ach ja?«


    »Fragst du mich gleich auch noch nach meinen drei liebsten Alben aller Zeiten? Das könnte ich wirklich nicht beantworten.«


    »Lieblingsband aller Zeiten. Du hast zehn Sekunden.«


    »Du bist echt unerbittlich.«


    »Acht Sekunden.«


    Er wärmt seine Hände an dem Plastikbecher. »The Smiths. Und mach dich nicht darüber lustig!«


    »Warum sollte ich?«


    »Könnte ja sein.« Unsere Blicke treffen sich, und einmal mehr versinke ich in seinen wunderschönen dunklen Augen. Irgendetwas sagt mir, dass wir nicht mehr über The Smiths reden. Befangen schaue ich weg.


    »Wie war es, mit Pineapple Mist aufzuwachsen?«, fragt er und wechselt elegant das Thema. »Muss ziemlich verrückt gewesen sein.«


    Ich nicke. »Stimmt. Aber auch ein großer Spaß.«


    »Da bin ich sicher.«


    »Ich war immer eifersüchtig auf meine Freunde. Ich weiß, das klingt schrecklich, aber nach jeden Sommerferien habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als auch von unserem Urlaub in Spanien oder Frankreich erzählen zu können. Oder wenigstens von Grillpartys im Garten. Irgendwas halbwegs Normales.« Ich schüttle den Kopf. »Stattdessen sind wir über die Bierzeltfeste im ganzen Land getingelt, und Mum und Dad haben diesen verdammten Song immer und immer wieder vor irgend einer Horde besoffener Versicherungsangestellter zum Besten gegeben … Jedes Jahr dasselbe. Das war Anfang der Neunziger, als sie versuchten, ihre müde Karriere wieder anzukurbeln. Aber sie haben sich nie beklagt, sie taten einfach das, was sie liebten.«


    Nick lächelt. »Und jetzt?«


    »Heute würde ich meine Kindheit um nichts in der Welt eintauschen. Es war eine außergewöhnliche, besondere Zeit. Dinge, die man als Kind hasst, kann man ja manchmal erst als Erwachsener schätzen.« Ich stelle meinen Becher auf der Armlehne der Bank ab und reibe die Hände aneinander. »Außerdem war es immer lustig. Ich hatte viele Freunde, Kinder, deren Eltern das Gleiche machten wie meine Eltern. Ich wollte immer einen Bruder oder eine Schwester, aber das hat leider nie geklappt. Deshalb war es schön, die anderen Kinder um mich zu haben. So habe ich auch Lou kennengelernt.«


    »Lou ist sehr nett.«


    »Stimmt. Ihre Eltern waren auch im Showbiz, allerdings in einer Vierercombo, nannten sich The Diamond Duos. Sie wollten unbedingt den großen Erfolg, viel mehr als die meisten anderen. Aber sie haben es nie wirklich geschafft, hatten nie einen Plattenvertrag oder so; sie waren meist an denselben Orten unterwegs wie wir. Lou hatte keine einfache Kindheit. Meine Eltern sind zwar verrückt, aber sie haben sich immer um mich gekümmert, ich stand für sie an erster Stelle. Lous Eltern haben sich mehr um sich selbst gesorgt.«


    »Das ist traurig.«


    »Ich weiß. Deshalb hat sie viel Zeit bei uns verbracht, und wir wurden gute Freunde.«


    »Du würdest dir also keine andere Kindheit wünschen?«


    »Nein!« Ich bin froh, dass ich keine Sekunde über diese Antwort nachdenken muss. »Ich würde nicht tauschen. Auch wenn sie mich eines furchtbaren Sommers bei einem Festival in Scunthorpe gezwungen haben, Timmy Mallet die Hand zu schütteln.«


    Nick lacht. »Dich wird es also in absehbarer Zeit nicht auf die Bühne verschlagen?«


    »Gott, nein! Der absolute Alptraum!«


    Er lehnt sich zurück. »Ganz deiner Meinung.«


    »Ach ja?«


    »Jep. Musik zu hören ist doch sehr viel angenehmer, als Musik zu machen. Ich würde mir eher einen Arm abnehmen lassen als ein Mikrophon in die Hand nehmen. Und die Tanzerei ist noch schlimmer.«


    »Klar, wenn ein Arm fehlt..«


    »Du bist echt witzig.«


    »Ach komm, ich wette, du bist ein großer Tänzer!«


    »Wieso glaubst du das?« Er streckt sich. »Meine allumfassende Anmut und Grazie?«


    »Pah.«


    »Pah?? Würde ich dich nicht besser kennen, wäre ich jetzt beleidigt!«


    »Du wirst sehen, noch ehe die Sendung vorbei ist, kriegen wir dich auf die Bühne, um eine Karaoke-Nummer zu schmettern!«


    »Nur über meine Leiche.«


    »Denkst du wirklich, du wärst noch schlechter als die Leute, die jeden Abend in den Club kommen? Es geht nicht darum, gut zu sein. Wer gut ist, der ist nicht unterhaltsam …«


    »Ich wäre noch schlechter. Meine Performance würde euch nur aus der Fassung bringen!«


    »Ach ja?«


    »Ich mache keine Witze. Ich bin wirklich mies. Kinder laufen schreiend davon, wenn ich singe.«


    Ich kichere. »Ich bin sicher, so schlimm ist es nicht.«


    Er zuckt mit den Schultern.


    »Genug über mich«, sage ich entschlossen. »Erzähl mir was von dir!«


    »Was willst du denn wissen?«


    Fast bedauere ich die Frage, doch ich kann nicht anders, als sie zu stellen. In meinem Bauch kribbelt es gefährlich, und ich muss mich immer wieder selbst zur Ordnung rufen und mich an all die Dinge erinnern, die über Nick gesagt und geschrieben wurden. Die Rebecca-Ascot-Affäre, all der Klatsch und Tratsch, und – ein Punkt, der mir noch viel größere Sorgen macht – die Tatsache, dass Evan Bergman ihn offenbar in der Hand hat. Ich muss einfach erfahren, was da vor sich geht.


    »Nun«, lächelt er betreten, »du hast wahrscheinlich von meinem …«, er räuspert sich, »… Ruf in den Medienkreisen gehört.«


    Ich verschränke die Arme, eigentlich nur, um mich zu wärmen, bin mir aber bewusst, dass die Geste defensiv aussehen muss. »Ja.«


    Ich warte, dass er fortfährt, doch er reibt sich nur schweigend das Kinn. Sein Blick ist unergründlich. Ich will mehr wissen, gleichzeitig habe ich aber auch Angst vor dem, was er sagen könnte.


    »Du hoffst also, der Job bei Evan bringt dich wieder zurück ins Geschäft?«, frage ich.


    »Das klingt so berechnend.«


    »Habe ich nicht recht?«


    Er zieht an seinem Ohrläppchen. »In gewisser Weise, ja. Evan war … so nett, mir eine Chance zu geben.«


    »Er hat dich angesprochen?«


    Nick wirkt angespannt. »Ja.«


    »Dann wirst du dich diesmal wohl gut benehmen müssen.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, beiße ich mir innerlich auf die Zunge. Doch Nick wirkt, als würde er ernsthaft darüber nachdenken.


    »Ja, das glaube ich auch.«


    Wir schweigen einen Moment lang. Warum kann er jetzt nicht die Sache mit Rebecca Ascot bestreiten oder vielleicht die Wahrheit darüber erzählen … Aber eigentlich will ich es doch nicht wissen. Ich wünschte, er würde mir bestätigen, dass Evan Bergman ein komischer Vogel ist, es aber keinen doppelten Boden gibt. Was genau dieser doppelte Boden allerdings sein soll, das muss ich noch herausfinden.


    »Ist dir kalt?«, fragt er.


    »Ein bisschen. Wir sollten langsam zurückgehen.« Ich stehe auf, noch bevor er mir seine Jacke anbieten kann. Das wäre dann doch zu … schnulzig.


    »Ja, lass uns aufbrechen.« Er steht auf, und die lockere Art der letzten halben Stunde weicht wieder seiner professionellen Distanz. »Wir haben einen harten Abend vor uns.«


    Ich lache nervös.


    »Aber dir geht es gut, ja? Deshalb wollte ich ja eigentlich mit dir sprechen. Ich will sicherstellen, dass alles in Ordnung ist und es keine Probleme mit irgendetwas gibt.« Er runzelt die Stirn ein wenig. »Oder mit jemandem?«


    »Noch nicht.«


    »Okay.« Er grinst. Keiner von uns bewegt sich.


    »Und wenn es Probleme gibt, kommst du zu mir, ja?«, sagt er. »Es soll für dich alles so angenehm wie möglich laufen.« Hört sich wie eine von Evans Geschwätzigkeiten an.


    »Danke.«


    Er lächelt wieder. »Wollen wir?«


    Ich nicke. »Ja, lass uns gehen.«
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    Das Mädel auf der Bühne schwingt seinen Hintern gefährlich hin und her, und ich stelle einmal mehr fest, dass solche Bewegungen nur bei Beyoncé gut kommen. Bei allen anderen sieht das entweder nach zu aggressiver Libido oder nach einem Kampf in der Umkleidekabine aus.


    Die Stimme des Mädchens ist nicht schlecht, oder zumindest glaube ich das. Bei all der Ablenkung im Club kann ich mich kaum auf den Gesang konzentrieren. Jetzt gerade mache ich mir ernsthaft Sorgen darüber, ob das Mikro richtig angekabelt ist oder ob die Ärmste jeden Moment einen elektrischen Schlag versetzt kriegt.


    Es herrscht der typische Samstagabendbetrieb, und die Leute kommen in immer größeren Massen, um ihre drei Sekunden TV-Ruhm zu erlangen. Erstaunlicherweise wird kaum etwas von den Karaoke-Auftritten gesendet. Die Kamera hält sich die meiste Zeit bei den Gästen selbst oder aber bei uns Mitarbeitern hinter der Bar auf. Ich persönlich kann mir nicht vorstellen, was so interessant an uns sein soll, wie wir quasi wortlos und schwitzend Tische abräumen (mit Ausnahme von Jaz und Andre vielleicht, die so etwas wie einen Kultstatus im TweenGirl-Magazin erlangt haben), aber Evan findet, »Banal ist das neue Außergewöhnlich«.


    Am Wochenende ist »Diva Night«, eine der Ideen, die ich Evan nach viel gutem Zureden unterjubeln konnte. Seit die Dreharbeiten begonnen haben, hat er uns mit ziemlich eiserner Faust regiert, und kaum einen unserer Vorschläge angenommen, aber in diesem Fall musste ich ein Machtwort sprechen. Immerhin haben wir uns ja nur auf den Deal eingelassen, um Neuerungen zu ermöglichen.


    Es sind ungefähr sechs Gruppen in der Bar, die alle einen Junggesellinnenabschied feiern. Eine Horde schlecht geschminkter und billig angezogener Mädchen, und kaum ein Typ in Sicht. Vor ein paar Stunden habe ich den letzten armen Kerl gesehen, der umzingelt von einer Gruppe kreischender Frauen geradezu panisch dreinblickte, als wäre er in den siebten Kreis der Hölle geraten. Den ganzen Abend über halten gemietete Limousinen vor der Bar. Sogar ein riesiges pinkes Ding, das aussieht wie eine Kreuzung zwischen einem Jeep und einem Schwein. Laut Jaz handelt es sich um einen »Stretch Hummer« – in meinen Ohren hört sich das eher nach genmanipulierten Meerestieren an.


    Die Beyoncé-Imitatorin verlässt die Bühne unter stürmischem Applaus, und die Session der Gruppe ist abgelaufen. Die Mädels sind empört, und schließlich muss einer unserer Security-Jungs auf die Bühne und den Damen das Mikro gewaltsam entreißen.


    »Nur noch eins!«, heulen Beyoncés Freundinnen. »Nur einmal Tina Turner, versprochen!« Der Rausschmeißer bleibt gelassen. »›Simply the Best‹!«, bettelt eines der Mädchen verzweifelt. »Oder ›Golden Eye‹.«


    Als die nächste Gruppe an den Computer tritt, gibt es wildes Gedränge. Ein Mädchen zieht eine Liste aus der Tasche, auf der es seine Songs bereits notiert hat, und gibt die Nummern mit der Lässigkeit eines routinierten Hackers ein. Wow, das nenne ich gute Vorbereitung. Alle anderen streiten sich um die Mikros. Meiner Erfahrung nach ist es vor allem in der ersten halben Stunde schwer, überhaupt jemanden auf die Bühne zu bekommen – offenbar machen wir also unsere Sache ganz gut. Billy Idol dröhnt aus den Boxen, und ein Mädchen mit braunem Bob und einem Tambourin tritt ans Mikro und beginnt, auf ihr Instrument einzuschlagen.


    »Das Lied kannst du nicht singen!«, schreit Beyoncé, die Hände entrüstet in die Hüften gestemmt. »Das ist für einen Mann!«


    Mann oder nicht, meiner Ansicht nach ist Billy Idol eine der größten Diven der Welt, also mische ich mich nicht ein. Außerdem will ich mich nicht zu den Klängen von »White Wedding« in eine Kneipenschlägerei mit Junggesellinnen einlassen.


    Meine liebste Diva lässt sich neben mir auf die Bank fallen. Ich habe mich in einer der Sitzecken am Ende der Bar versteckt und gehe unsere Bestellungen durch. Die Zahlen sind um ein Vielfaches höher als jemals zuvor, und zum ersten Mal in der Geschichte der Bar machen wir Profit.


    »Ist das nicht fabelhaft?« Ruby du Jour nippt an ihrem Cosmopolitan und wischt eine Spur roten Lippenstift von ihrem Glas.


    »Ja«, sage ich und blicke zu den Billy Idol-Mädchen. Eines von ihnen sieht tatsächlich sogar aus wie Billy Idol, was nicht einmal unattraktiv wirkt. »Es ist etwas ganz Besonderes.«


    »Es ist unglaublich.« Ruby jagt ihre Maraschinokirsche mit einem bunten Schirmchen (Maraschinokirschen? Schirmchen? Wollten wir den Laden nicht eigentlich modernisieren?). »Rick und Sapphy werden ihren Augen nicht trauen.«


    »Hmm.« Ich kritzle ein paar Zahlen aufs Papier.


    »Wie geht es den beiden? Sapphy hat mir letzte Woche eine SMS geschickt, aber ich konnte sie nicht entziffern. Da muss wohl eine Tastatur explodiert sein.«


    »Ich glaube, es geht ihnen gut.« Ich schlage die Akten zu. »Mum hat Dienstag angerufen, aber wir konnten nur fünf Minuten sprechen, weil sie gerade mit Kajagoogoo unterwegs waren.«


    »Kaja-wer?«


    »Keine Sorge, du verpasst nichts, wenn du die nicht kennst.«


    »Hast du die beiden gesehen?« Ruby zeigt zu Beyoncé herüber, die in diesem Moment ein giftgrünes Gebräu von ihrer Freundin eingeflößt bekommt. Toby schwirrt mit seiner Kamera um die beiden herum, und Nathan hält sein Mikro wie ein Damoklesschwert über die Szene. »Nicht gerade ladylike«, schnaubt Ruby und wendet sich der kunstvollen Konstruktion auf ihrem Kopf zu: eine blonde Turmfrisur mit kleinen roten Blumen.


    Ich lache. »Und wo steckt Rob eigentlich zurzeit?« Früher war es einfach, das Kostüm von dem Original zu unterscheiden, doch in letzter Zeit ist von Rubys männlichem Alter Ego weit und breit keine Spur, und ich habe da so meinen Verdacht, warum.


    »Ach, das ist alles viel zu aufregend für ihn.« Rubys Augen blitzen auf, doch ich bilde mir ein, auch ein bisschen Unsicherheit dahinter zu erkennen.


    »Du glaubst nicht, dass ihm das alles hier zu viel wird?«


    »Sicher nicht!«


    Ich zucke mit den Achseln. »Es ist einfach sehr anstrengend, ich bin die Erste, die das zugibt. Was würde ich manchmal um meine eigene Ruby geben …«


    »Ach ja?«


    »Klar. Manchmal würde ich so gern eine andere Seite an mir entdecken – immerhin hat ja jeder Mensch mehr als nur eine Facette. Und mit Ruby hast du die Möglichkeit, das auszuprobieren. Das finde ich großartig.«


    Sie lächelt verlegen. »Wahrscheinlich …«


    »Aber Rob ist genauso wichtig.« Ich hoffe, ich drücke mich richtig aus.


    Ruby wirkt angespannt. »Er ist nicht sehr – ich meine, ich bin nicht sehr – interessant … also … Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Leute interessieren würde, was er zu sagen hätte …«


    »Mich interessiert er sehr.«


    »Evan interessiert er nicht.« Nun klingt sie so anders als meine alte Ruby, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache.


    »Hat Evan etwas zu dir gesagt?« Ich hab es doch geahnt!


    »Nein, nur …«


    »Was hat er gesagt?«


    »Na ja …« Sie beißt sich auf die Zähne. »Ihm wäre es lieber, wenn ich nur Ruby bin, er findet, das sei gut für die Quote. Außerdem sei der Wechsel zwischen Rob und Ruby zu verwirrend … Ich verstehe das … es ist ja auch verwirrend, ich sehe das völlig ein …«


    Ich runzle die Stirn. »Ich glaube, ich auch, zumindest auf eine Art. Aber er vergisst wohl, dass wir hier eine Reality-Show machen. Wie echt kann das denn sein, wenn wir hier alle so tun, als wären wir etwas, das wir nicht sind?«


    Ruby zeigt mit einer ausladenden Geste auf ihr Kleid. »Bin ich das nicht schon?«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Vergiss es, ist doch egal.«


    »Es geht ums Prinzip! Es nervt mich einfach tierisch, dass Evan hier alles bestimmt. Herrgott noch mal!«


    Alison, immer den richtigen Riecher für ein Skandälchen, stürmt mit ihrer Kamera herbei. Und auch wenn wir unsere Gespräche immer wie gewohnt weiterführen sollen, erstarre ich sofort.


    »Na, komm schon!«, sagt Alison verärgert. »Oder das wird die langweiligste Sendung aller Zeiten.«


    »Hat Toby den Streit mit Beyoncé mitgeschnitten?«, frage ich. »Wenn nicht, hat er noch Gelegenheit. Sie heult seit bestimmt fünfzehn Minuten.«


    Alison schnellt herum. »Beyoncé ist hier?«


    »Jep. Und Lady Gaga und Rihanna. Offenbar brauchen die die PR.«


    »Ich meine es ernst«, stöhnt sie und nimmt die Kamera runter. »Evan will, dass wir so viel heißes Material wie möglich sammeln, und alles, was ich bisher im Kasten habe, ist eine Horde besoffener, singender Mädchen, die von der Bühne kippen.«


    Ich hebe eine Augenbraue. »Ich will dich ja nicht enttäuschen, aber das ist es, was in einer Karaoke-Bar passiert.«


    »Aber Evan will Action. Er denkt …«


    »Scheiß drauf, was Evan denkt.«


    Alison ist beleidigt. Ich frage mich, wie Evan es wohl finden würde, wenn ich sein kleines Geheimnis mit seiner Kamerafrau, was auch immer es sein mag, platzen ließe. Da hätte er Action. Aber im Gegensatz zu Evan weiß ich, was Privatsphäre heißt, also halte ich mich raus.


    Alex setzt sich uns gegenüber. Sein Kinn ist kantig, seine Haare pomadisiert wie eh und je, und der Ausschnitt seines Shirts gibt mehr als einen großzügigen Blick auf seine blanke Brust frei.


    »Solltest du nicht arbeiten?«, blaffe ich ihn an. Wie aufs Stichwort schaltet Alison die Kamera wieder an.


    »Ich mach ja nur ’ne kurze Pause.« Er schaut mich aus seinen kleinen Augen an. »Die anderen haben alles im Griff.«


    An der Bar stehen Simon und Lou und quatschen und lachen miteinander. Ich liebe diesen Anblick.


    Das Date der beiden ist auch super gelaufen. Kurz nachdem Nick mich zu Hause abgesetzt hat, erschien Lous Name auf meinem Handydisplay, und ich wusste – entweder meldet sie die absolute Katastrophe oder den absoluten Erfolg. Ihre drei Worte »Habe Steak bestellt« waren alles, was ich lesen musste. Einen Moment lang habe ich überlegt, ihr von meinem Gespräch mit Nick zu erzählen, doch ich kenne Lou, und sie ist immer die Stimme der Vernunft. Und ich bin nicht sicher, ob ich die schon hören will.


    »Jaz scheint etwas launisch«, bemerkt Alex und fährt sich mit der Hand durch seine Action-Man-Frisur. Ich bin fast überrascht, dass sich die Haare bewegen, so statisch sehen sie sonst aus.


    »Ach ja?« Ich drehe mich um. Jaz trägt heute eine Art Schiffbruch-Chic, mit zerrissenen Jeans und einer Plastikkrabbe in ihren roten Haaren. Ihr Nagetierfreund hat ein ähnliches Outfit am Leib, und zusammen scheinen sie eine moderne Variante von Robinson Crusoe darzustellen, mit Andre als Freitag. Jaz steht an der Theke und scherzt mit einem Kunden.


    »Ja.« Er blickt gezielt in die Kamera. »Muss die Sache mit Simon und Lou sein.«


    Ich verziehe das Gesicht und beschließe, sicherheitshalber die Klappe zu halten, doch Ruby kommt mir zuvor.


    »Was meinst du? Ist sie etwa eifersüchtig auf Lou??«


    »Natürlich nicht«, antworte ich energisch, während Alex jedoch emphatisch nickt. »Sie ist überhaupt nicht eifersüchtig!«


    »Ich würde das nicht so laut sagen«, meint Alex. »Bis vor ein paar Tagen ging es ihr gut. Bis sie von Lous und Simons Date erfahren hat.«


    Ich schnaube. »Ach, komm schon. Jaz ist es doch total egal, ob die beiden sich verabreden.« Dann blicke ich in die Kamera. »Das wird übrigens rausgeschnitten, Alison!«


    »Hast du mit ihr darüber gesprochen?«, fragt Ruby und berührt mich am Arm. »Vielleicht ist sie wirklich ein bisschen überrumpelt. Ich meine, die beiden standen sich immer sehr nah, da war das vielleicht ein Schock …«


    »So ein Quatsch«, erwidere ich. »Jaz hat die beiden erst zusammengebracht. Sie war es, die Lou gesteckt hat, dass Simon sie mag.«


    Alex sieht mich verblüfft an.


    »Ach je«, seufzt Ruby.


    »Ach je, was?«


    »Wir wissen doch, warum sie das gemacht hat.«


    »Tun wir das?«


    »Klassischer Abwehrmechanismus! Sie hat Angst, wieder verletzt zu werden, wie beim letzten Mal!«


    »Genau«, stimmt Alex zu, obgleich er nicht die leiseste Ahnung hat, worum es geht. »So ist es!«


    »Klassischer Abwehrmechanismus?« Ich verdrehe die Augen. »Was für ein Blödsinn! Niemand ist eifersüchtig, und niemand wehrt ab! Und falls sich doch noch jemand Sorgen machen sollte um unsere liebe Kollegin …« Ich starre Alex herausfordernd an. »Denn nur deshalb reden wir überhaupt darüber, nicht wahr? Sollte also noch jemand Sorgen haben, spreche ich selbst mit Jaz!«


    »Ich weiß, dass sie auf ihn steht«, platzt es aus Alex heraus.


    Das reicht! »Wie bitte?«


    »Ich weiß es, sie hat es mir selbst gebeichtet. Jaz steht auf Simon.« Seine Stimme klingt fast so mechanisch, wie sein Körper aussieht. »Und sie ist echt fertig, weil Lou jetzt mit ihm ausgeht.«


    Okay, was soll das denn jetzt? Ich bin versucht, Alex zu erzählen, wenn Jaz hier jemanden insgeheim anhimmelt, dann ihn und nicht Simon, doch die Genugtuung will ich ihm nicht geben. Und überhaupt – die sind doch alle verrückt geworden.


    »Ich bin sicher, du liegst falsch«, sage ich. »Alison, tu das verdammte Ding endlich weg!«


    Alex schaut mich von der Seite an. »Denk, was du willst.«


    Kopfschüttelnd schäle ich mich von meinem Sitz und werfe noch einmal einen Blick zur Theke. Jaz schiebt noch immer Drinks über den Tresen, Lou und Simon stehen am anderen Ende der Bar so dicht beieinander, als wären sie an der Hüfte zusammengetackert. Alex redet nur Unsinn, da bin ich mir ganz sicher. Warum er das allerdings vor der Kamera tun muss, weiß ich wirklich nicht!


    O Gott! Irgendwer hat sich Mariah Carey vorgenommen. Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und versuche, die qualvollen Schluchzer von »Hero« zu überhören. »Qualvoll« scheint der einzig richtige Ausdruck – die Sängerin steht mit hochrotem Kopf auf der Bühne, und so ziemlich alle ihre hohen Töne (und das Lied besteht nun mal fast ausschließlich aus hohen Tönen!) klingen, als würde eine Kröte gurgeln. Warum tun sich Menschen so etwas an? Ich werde es wohl nie verstehen!


    Wie ich mich kurz für ein bisschen frische Luft vor die Tür schleichen will, erblicke ich Nick Craven. Er steht im Schatten der Lagerraumtür und scheint sich mit jemandem zu unterhalten. Doch ich kann nicht ausmachen, mit wem. Er trägt ein weißes Hemd mit hochgeschlagenen Ärmeln, so dass seine gebräunten Unterarme hervorblitzen (schöne Unterarme verursachen bei mir ein sehr eigentümliches Kribbeln!), und gerade als ich mir vorstelle, wie er diese Arme um mich legt, greift mich ein ganz anderer Arm von hinten.


    »Maddie, da bist du ja!« Es ist Lou. »Du musst mir einen Gefallen tun! Und versprich mir, dass du mich nicht hassen wirst.«


    Ich rümpfe meine Nase. »Worum geht es?«


    »Komm, und sing einen Song mit mir.«


    Wie bitte? »Hast du den Verstand verloren?«


    Sie lacht. »Nein. Ich habe eine Wette mit Simon laufen, ob du singen wirst oder nicht. Simon sagt, du würdest niemals singen, aber ich habe gemeint, wenn man dich nur hinreichend überredet …«


    »Sehr schön! Nun, dann hat Simon wohl gewonnen.«


    »Warte!« Sie hält mich fest, ehe ich mich losreißen kann. »Hör mir nur zu. Du bist doch meine beste Freundin, oder? Und wer, wenn nicht die beste Freundin, würde sich für einen guten Zweck aufopfern?« Als sie mein angewidertes Gesicht bemerkt, bettelt sie weiter. »Bitte! Ich will Simon doch nur beweisen, dass ich dich besser kenne als er! Bitte, bitte!«


    »Auch keinen Fall!«


    »Biiiiitte!??!«


    »Nein!«


    »Aber das wäre doch eine super Gelegenheit, deine Grenzen zu testen.« Toll, jetzt lässt sie die Psychologin raushängen. »Jeder sollte seine Grenzen ab und an testen, Maddie. Sonst werden sie zu abstrakt, und wir steigern uns hinein!«


    »Damit kann ich leben!«


    »Hast du nicht die Folge von Dschungelcamp gesehen, wo Peter Andre auf einem Seil über eine Schlucht balancieren musste, um seine Höhenangst zu überwinden?«


    »Und, hat er es gemacht?«


    »Nun, nein, nicht wirklich, er musste wieder runterklettern.« Sie blinzelt. »Ehrlich gesagt, ist er total ausgeflippt, es war schrecklich. Aber das ist nicht der Punkt.«


    »Lou, du weißt, ich würde alles für dich tun«, erwidere ich feierlich, »nur das nicht!«


    Verstohlen werfe ich noch einmal einen Blick über meine Schulter; dort unterhält sich Nick noch immer – und nun erkenne ich, dass er mit Nathan, dem schmierigen Tonmann, redet. Scheinbar streiten sie sich über irgendetwas.


    Und noch ehe ich mich’s versehe, hat Lou mich am Handgelenk gepackt und zieht mich in Richtung Bühne.


    »Platz da! Platz da!«


    »Lou, was zum Teufel soll das?«, zische ich und versuche vergeblich, mich zu befreien.


    »Das wird super«, lacht sie. »Dreißig Sekunden, mehr nicht!«


    »Das werde ich dir nie verzeihen«, gifte ich. »Nie, niemals in meinem Leben! Der Pakt der ewigen Freundschaft ist hiermit gebrochen!!! Für immer! Die Blutschwesternschaft ist aufgelöst! Unser Versprechen, gemeinsam als alte Jungfern zu enden, kannst du vergessen! Du kannst es vergessen, Lou!! Hörst du?«


    Ich zwicke Lou, so fest ich kann, doch zu meinem Entsetzen grinst sie mich nur an. Offenbar macht es ihr Spaß, mich zu quälen …


    Alle Besucher im Club schauen mich an, also ringe ich mir ein verkrampftes Lächeln ab. Ich habe nur zwei Möglichkeiten: Entweder, ich murmle die nächsten dreißig Sekunden irgendwas Undefinierbares ins Mikro, oder aber ich trete in einen Sitzstreik und trete um mich wie ein Kind, dem man sein Eis weggenommen hat. Ich entscheide mich für die erste Möglichkeit.


    Aber dann höre ich die ersten Takte des Liedes: Celine Dions pathetische Version von Roy Orbisons Klassiker »I Drove all Night.«


    Na großartig.


    [image: Schmucklinie.pdf]


    »Nein, ehrlich, ich war beeindruckt.«


    »Verarsch mich nicht.«


    »Tu ich nicht!« Nicks Lächeln funkelt im Mondlicht. »Besonders die Stelle, wo du ins Mikro gehustet hast – wunderbar! Das hat dem Song wirklich das Sahnehäubchen aufgesetzt!«


    »Ach, halt die Klappe!«, erwidere ich, kann mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich war nervös.«


    Inzwischen sind wir schon eine ganze Weile unterwegs. Kurz nach meiner Performance, wenn man es so nennen kann (eigentlich stand ich nur die ganze Zeit blöd rum, bin von einem Fuß auf den anderen getreten wie ein Schulmädchen und habe ab und zu an den tieferen Stellen ins Mikro gegrunzt, während Lou die Melodie mitträllerte), schlug Nick vor, ein bisschen Luft zu schnappen.


    Wir durchqueren Soho im Slalom um kotzende Clubbesucher herum und kommen bald am Charing Cross an, wo wir in Richtung Themse abbiegen.


    »Und ehrlich gesagt«, fährt er fort, »hat das Husten doch sehr schön zu dem Song gepasst.«


    »Ach ja? Wie denn das?«


    Nick steckt die Hände in die Hosentaschen. »Nun«, sagt er, »denk doch mal über den Text nach. Es geht um einen Typen, der die ganze Nacht hindurch zu einer Frau fährt, oder?«


    »Richtig …«


    »Und er will so unbedingt zu dieser Frau, dass er jede Entfernung auf sich nimmt – er kann nur noch darüber nachdenken, wie er die Frau flachlegt, und verschwendet keinen Gedanken daran, ob ihr ein solcher Überraschungsbesuch überhaupt recht ist.«


    »Sie hat sich wahrscheinlich nicht einmal die Beine rasiert!«


    Nick nickt. »Aber Roy Orbison ist das egal, er will nur in ihr Bett.«


    »Sehr charmant.«


    »Du siehst also, die ganze Idee hinter dem Song ist schon reichlich finster. Und vergiss nicht die Stelle, wo diese Person – die im Übrigen ein verrückter Stalker oder ein Vergewaltiger sein könnte – bei der Frau ins Fenster steigt, um zu ihr zu gelangen. Und schon hast du einen Sexverbrecher an deinem Bett stehen!«


    Ich lache laut auf. »Roy Orbison, ein Sexverbrecher?«


    »Du weißt ja, was man über dunkle Brillen sagt!«


    »Hmm. Also der Gedanke, dass Celine Dion bei mir einsteigt, ängstigt mich weit mehr.«


    »Das kann ich verstehen.«


    »Und das Husten?«


    »Was ist damit?«


    »Was hat es mit dem Song zu tun?«


    »Jeder Sexverbrecher braucht sein spezielles Husten, ein perverses, rasselndes Keuchen, das sein Opfer vorwarnt. Und deines war doch prima!«


    »Vielen Dank. Aber macht die Sache mit dem Husten nicht den ganzen Song zunichte? Ich meine, die Pointe an Orbisons Song ist doch, dass sie ihn eben nicht hört.«


    »Und das soll gut sein?«


    »Wenn du es so sagst, wahrscheinlich nicht.«


    Er schaut mich triumphierend an.


    »Okay, okay, aber ich habe nur deshalb gehustet, um die Geschichte glaubhafter zu machen. Und überhaupt nicht, um zu überspielen, dass dieser Auftritt der peinlichste Moment meines Lebens war, ungefähr auf gleicher Höhe mit dem Tag, als meine Mutter mir zu Karneval ein Boy-George-Kostüm angezogen hat.«


    Nun ist es an Nick, laut aufzulachen, und instinktiv hake ich mich bei ihm unter. Ein Teil von mir befürchtet, er würde sich sofort von mir losreißen, doch er tut es nicht. Außerdem hat diese Geste ja wohl kaum etwas Romantisches an sich. Nein, es ist rein freundschaftlich. Jawohl!


    Wir gehen die Villiers Street in Richtung Embankment hinunter, wo junge Leute aus den Clubs stolpern und an Fastfoodbuden Schlange stehen. Aus den Pubs dringt der Geruch von Zigarettenqualm und Alkohol.


    Einmal werfe ich unauffällig einen Blick über meine Schulter. Schon in Soho hatte ich das ungute Gefühl, dass uns jemand folgt. Wahrscheinlich habe ich zu lange über Loafs geheimnisvolle Warnungen nachgedacht. Oder aber all die Kameras in meinem Club haben zu einer ausgewachsenen Paranoia geführt.


    »Du hast vorhin so ernst mit Nathan gesprochen«, sage ich schließlich. »Ist alles in Ordnung?« Eigentlich wollte ich nur unauffällig das Thema wechseln, doch Nick wirkt sogleich angespannt.


    »Alles in Ordnung«, sagt er mit steinerner Miene. Augenblicklich bedauere ich meine Bemerkung und will meinen Arm wegziehen, doch das käme mir zu harsch vor.


    Die Menge um uns herum nimmt mir meine Sorge ab – Nick wird durch ein paar vorüberziehende Menschen von mir weggerissen. Pärchen strömen an uns vorbei, eng umschlungen, die Köpfe zusammengesteckt. Vermutlich haben sie einen Theaterbesuch oder ein romantisches Dinner hinter sich. Wir gehen schweigend nebeneinanderher, und auf halbem Wege über die Hungerford Bridge bleibt Nick stehen und schaut auf den Fluss. Aus der Ferne dringen die Geigenklänge eines Straßenmusikers zu uns herüber, und mit einem Mal überkommt mich das Gefühl, dass ich hier und jetzt, an diesem lauen Frühlingsabend, genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin.


    Ich liebe die Themse bei Nacht. Big Ben, stolz und hoch über dem Fluss, zeigt auf seinem runden weißen Gesicht fast Mitternacht an. Die Houses of Parliament, golden erleuchtet, mächtig wie eine Kathedrale, aber fein und filigran wie Kronjuwelen. Das London Eye, mit seinen silbernen Gondeln, in lilafarbenes Licht getaucht, die schlafen, wann immer sie können. Und auf der anderen Seite der mächtige rote OXO Tower, gegenüber der glänzenden Kuppel von St. Paul’s Cathedral. Und dazwischen die Waterloo Bridge, hell und laut unter dem Wochenendverkehr. Über uns blinken Flugzeuge, die Heathrow ansteuern, und unter uns das kühle schwarze Wasser der Themse.


    »Wunderschön, nicht wahr?«, sagt Nick.


    »Ja, das ist es.«


    Wir stehen Schulter an Schulter und schauen nach Osten, wo die orangefarbenen Lichter von Canary Wharf zu uns herüberzuwinken scheinen.


    »Einmal war ich mit meinem Bruder hier«, erzählt er. »Vor einer halben Ewigkeit.«


    Er ist tief in Gedanken versunken – und hat das schönste Profil, das ich je gesehen habe (und ich habe bisher eigentlich nie über das Profil eines Mannes nachgedacht).


    »Ach ja?«


    »Ja. Ich war sechzehn und er war … so ungefähr zehn, schätze ich.«


    Plötzlich fällt mir auf, dass ich nichts über diesen Mann weiß … und warum sollte ich auch? Geduldig warte ich, dass er fortfährt, aus Angst, er würde sich zurückziehen, wenn ich ihn jetzt unterbreche.


    »Dad arbeitete hier – Er musste eigentlich immer arbeiten.« Nick räuspert sich. »Er konnte so kurzfristig keinen Babysitter für Luke finden, also mussten wir beide mit in die Stadt kommen. Ich glaube, es war ein Sonntag, und wir haben die ganze Zeit auf ihn gewartet, bis er fertig war.« Er lächelt schwach. »Wir haben sehr lange gewartet.«


    »Und da seid ihr hierhergekommen?«


    »Ja.« Diesmal lächelt er richtig. »Wir hingen einfach so herum. Zunächst wollte Luke nicht hierher, weil es nicht seiner normalen Routine entsprach … es war etwas … schwierig für ihn.«


    Ich bin verwirrt. »Warum konntet ihr nicht zu Hause bleiben?«


    Nick schüttelt den Kopf. »Luke musste immer unter Aufsicht stehen. Eigentlich hätte mein Vater ihn nicht einmal mir überlassen dürfen.«


    »Oh.«


    »Mum ist völlig ausgeflippt.« Er fährt sich mit der Hand übers Kinn. »Sie war ohnehin nie einverstanden mit den Wochenendbesuchen bei meinem Vater, und dann hatte er ihr nicht einmal Bescheid gesagt, dass er uns mit in die Stadt nimmt. Sie hat ihren ganzen Ärger an mir ausgelassen und gesagt, ich sei genauso unverantwortlich wie mein Vater. Damals habe ich das ganze Theater nicht verstanden, heute schon.«


    Unsicher, welche Wendung diese Geschichte nehmen wird, bleibe ich stumm.


    Nick starrt auf den Fluss. »Wir standen ziemlich genau hier. Es war Winter, kurz vor Weihnachten, und an den Bäumen auf der South Bank hingen Lichter. Luke war völlig aus dem Häuschen.«


    Ich fange seinen Blick auf. »Das klingt wunderbar.«


    »Ja, das war es.« Ein trauriges Lächeln umspielt seine Lippen. »Es war herrlich.«


    »Ihr müsst euch sehr nahestehen«, sage ich nach einer Weile.


    »Ja, taten wir.« Sein Blick bleibt starr auf dem Wasser. »Luke ist vor ein paar Jahren gestorben.«


    Ich berühre seinen Arm. »Nick, das ist ja schrecklich.«


    Er senkt den Kopf, schüttelt ihn ein wenig. »Es war abzusehen, dass es passieren würde«, fährt er fort, »wir wussten, er wird nicht ewig bei uns bleiben. Aber trotzdem kam es unvorbereitet. Selbst wenn man weiß, dass etwas unvermeidlich ist, trifft es einen dennoch hart. Ich glaube, auf manche Gefühle kann man sich niemals vorbereiten.«


    »Natürlich nicht«, antworte ich leise. »Das ist eine so traurige Geschichte. Was soll ich nur sagen?«


    Er knufft mich mit dem Ellbogen. »Herrje, Maddie, das tut mir leid. Keine Ahnung, wo das jetzt herkam. Wahrscheinlich … Ich denke, es liegt nur an diesem Ort …« Er lacht nervös. »Und das bei unserem zweiten Date …«


    Selbst in der Dunkelheit kann ich erkennen, wie er ein bisschen errötet, weil er das D-Wort gesagt hat.


    »Ich meine, nicht, dass dies ein … du weißt schon …« Er kratzt sich am Nacken. »Wie auch immer … tut mir leid.«


    Ich lege meinen Arm um ihn. Er fühlt sich warm und stark und sanft und wundervoll an, und ich lasse meinen Kopf an seine Schulter sinken. Einen Moment lang bleiben wir so stehen.


    Das Einzige, was ich in dem Moment will, ist, ihn trösten. Es bricht mir fast das Herz, dass er traurig ist. Und noch ehe ich genauer nachdenken kann, sprudelt es aus mir heraus.


    »Kann ich dir etwas anvertrauen? Es ist ein Geheimnis.«


    »Was für ein Geheimnis?« Ich kann seinen Atem in meinem Haar fühlen.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich …«


    »Zu spät, jetzt musst du es verraten.«


    »Okay. Aber schwöre, es niemandem zu erzählen, ja? Denn wenn ich es dir jetzt verrate, wirst du einer von einer Handvoll Menschen sein, die es wissen.«


    »Jetzt spann mich nicht auf die Folter.«


    »Erst musst du mir versprechen, dass du nicht schreiend davonläufst oder von der Brücke springst.«


    »Ich verspreche es.«


    Ich löse mich aus seiner Umarmung. Wenn ich es ihm tatsächlich verrate, dann wenigstens richtig.


    »Es geht um meinen Namen«, sage ich. »Er ist nicht ganz der, den du kennst.«


    Er grinst unsicher. »Willst du mir jetzt erklären, du seist eigentlich ein Mann?«


    Ich lache. »Und wäre das so schlimm?«


    Er macht eine wegwerfende Geste.


    »Nein im Ernst, wäre das schlimm?«


    »Dann wäre deine Überraschung jetzt wohl versaut, oder?«


    »Und das bei unserem zweiten Date …«


    »Hmhmh.« Er reibt sich erneut das Kinn.


    »Ich bin kein Mann«, sage ich und tue ein wenig beleidigt, ehe ich mich entsinne, was ich zu verkünden habe. »Aber so manch einer würde wohl meinen, ich sei ein … Freak.«


    »Ein Freak?!«


    »Ja. Also die Sache ist die …« Ich schließe die Augen und atme tief ein. »Frag mich einfach nach meinem Namen. Das ist einfacher.«


    »Aber ich weiß doch schon, wie du heißt.


    »Frag mich einfach!«


    »Okay.« Er packt mich an den Schultern, und ich muss kichern. »Maddie Mulhern, wie heißt du?«


    Ich sammle mich einen Augenblick, um sicherzustellen, dass die Reihenfolge stimmt, wie immer. Will ich das wirklich tun? Ja, scheinbar schon …


    Und dann platzt es aus mir heraus.


    »MadonnaCherSinittaTiffanyEnyaCyndiLauperDebbieHarryPetShopBoysMulhern.« Kleinlaut füge ich hinzu: »Man nennt mich Maddie.«


    Dann herrscht ein sehr langes, sehr nervenaufreibendes Schweigen. Ich halte meine Augen noch immer geschlossen.


    »Warum Pet Shop Boys?«, fragt Nick schließlich.


    Ich öffne ein Auge und blinzle zu ihm hoch. »Wie meinst du das?«


    »Ich finde, es passt nicht zu dem Rest.«


    »Ach nein?«


    »Natürlich nicht«, sagt er. »Zunächst mal sind das Kerle.«


    »Na ja, ich …«


    »Der Teil ist einfach Blödsinn.«


    Ich bin überrascht. »Mehr fällt dir dazu nicht ein?«


    »Was denn sonst noch?«


    »Du findest den Namen nicht ein bisschen … verrückt?«


    »Vielleicht ein bisschen. Vielleicht rufe ich dich ab sofort einfach Enya.«


    »Wag es nicht!« Ich versetze ihm einen freundschaftlichen Klaps.


    »Ich mache ja nur Witze«, lacht er. »Und jetzt schließ deine Augen noch mal.«


    »Warum?«


    »Tu es einfach.«


    Er hat mich immer noch fest und warm an der Schulter gepackt. Die sanften Schläge von Big Ben zur Mitternacht hallen durch die Nacht, und mein Herz schlägt zweimal so schnell wie sonst.


    Und als Nicks Lippen meine berühren und er mich küsst, fühle ich mich wie auf Wolke sieben.
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    »Er hat dich geküsst?«, quietscht Lou und spuckt dabei fast ihren Wein aus.


    »Hmhm«, mache ich und fülle mein Glas auf. »Ich wollte es dir selbst sagen. Und es war ohne Zweifel der beste Kuss meines Lebens.«


    »Aber …«, stottert Lou, während sie auf der Fernbedienung für die Stereoanlage herumdrückt. »Aber … wie?? Ich meine, du kennst ihn ja gar nicht!«


    »Doch!«


    »Nicht wirklich. Ich dachte, du hältst ihn für einen Idioten!«


    »Habe ich auch … am Anfang. Aber dann hat er mich umgestimmt.«


    Lou starrt mich verwirrt an. »Warum hast du mir nichts erzählt?«


    »Habe ich doch gerade!«


    »Ich meine, dass du ihn magst! Als wir das letzte Mal über Nick Craven gesprochen haben, hast du ihn total durch den Dreck gezogen!« Wild zeigt sie mit dem Finger auf mich. »Aber ich wusste, da steckt was anderes dahinter! Ich wusste es!«


    »Er scheint ein netter Kerl zu sein«, stimmt nun auch Simon mit ein und blickt von seinem Buch hoch. »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum er sich auf so eine Reality-TV-Geschichte eingelassen hat. Er macht einen zu intelligenten Eindruck dafür.«


    Es ist Dienstagabend, und wir sitzen in Lous Wohnung in Finsbury Park, stopfen uns mit Doritos voll und laben uns an einer Flasche Pinot. Na ja, Lou zumindest genießt den Wein, Simon und ich müssen in einer Stunde in der Bar sein. Eines jedenfalls steht fest: Seit der Zusammenarbeit mit Tooth & Nail führt meine Leber ein sehr viel gesünderes Leben.


    »Er ist ein netter Kerl«, erwidere ich. »Ein wirklich netter Kerl.«


    »Also kein schamloser Womanizer und Fremdgänger mehr?« Lou hebt sarkastisch die Augenbraue.


    »Nein, so ist er wirklich nicht, ich habe mich total in ihm getäuscht. Was auch immer mit Rebecca Ascot passiert ist, ich bin mir sicher, er hat damals eine harte Zeit durchgemacht.«


    »Du bist völlig verknallt!« Lou grinst und macht es sich auf dem Sofa gemütlich. »So habe ich dich ja noch nie erlebt!«


    »Wir sind kein Paar«, beeile ich mich zu sagen. »Wir waren zweimal zusammen spazieren, und womöglich bleibt es bei dem einen Kuss. Nicht wahr, Leute küssen sich ständig und sehen sich dann unter Umständen nie wieder. Also habe ich mich schon ausführlich darauf vorbereitet, mir nicht zu viele Hoffnungen zu machen. Dann bin ich am Ende nicht enttäuscht …«


    »Wow«, unterbricht mich Simon. »Warum denkst du so viel darüber nach?«


    Lou beugt sich vor und fährt ihm durch sein blondes Haar. »Weil wir größere Gehirne haben.«


    »Um sie mit all dem Mist zu füllen?«


    »Das ist kein Mist«, ruft Lou und schaut mich hilfesuchend an.


    Ich verziehe das Gesicht. »Na ja, schon ein bisschen. Im Grunde gehe ich mir längst selbst auf die Nerven.« Ich brösele einen Dorito in kleine Stücke. »Ahhh, verdammt, warum muss ich immer alles so wahnsinnig zerdenken!«


    »Jetzt denkst du übers Nachdenken nach«, stellt Lou fest und nippt an ihrem Wein. »Hör auf damit. Es gibt Wichtigeres, worum du dich kümmern musst.«


    »Ich weiß, aber ich kann einfach nicht anders. Wenn ich nur aufhören könnte, darüber nachzudenken, würde ich bestimmt auch endlich sehen, dass das, was ich denke, gar nicht so ist, wie ich denke, oder vielmehr, das, was er denkt. Und wenn ich endlich auseinandergepflückt habe, was ich nur denke und was wirklich passiert, dann kann ich vielleicht auch endlich darüber nachdenken, was ich will und was er denkt. Denke ich …«


    Simon verdreht die Augen. »Und was genau gibt es da so viel zu denken?«


    Ich stütze die Ellbogen auf dem Wohnzimmertisch ab. »Wahrscheinlich gar nichts … Nur … das war alles vor drei Tagen, und seither haben wir nicht mehr darüber gesprochen. Das ist doch komisch, oder?«


    »Ja, aber was willst du auch sagen?« Simon legt seinen Arm um Lou und zieht sie an sich heran. »Das war ein super Kuss … äh … Date heute, vielleicht wiederholen wir das mal?«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, überlege ich laut. »Aber es ist schon ein bisschen seltsam …«


    »Natürlich«, fährt er fort, »weil ihr so eng zusammenarbeitet. Wäre die Situation anders, hätte er dich sicher schon längst angerufen! Maddie, du bist doch eine Wahnsinnspartie! So eine wie dich findet er so schnell nicht wieder!«


    Ich blinzle ihn an. »Willst du meine offizielle beste Freundin werden, jetzt, wo Lou für immer und ewig in Ungnade gefallen ist?«


    Er kichert. »Ach, die Leute fanden deine Celine-Nummer doch super! Vor allem den Teil, wo du gehustet hast!«


    »Okay, vergiss es, du kommst auch nicht in Frage für die Stelle als OBF.«


    »Ich hab dir doch gesagt, hierbei kommt nichts Gutes raus«, meint Simon und küsst Lous Stirn. Auch wenn sie nicht wild rumknutschen – in solchen intimen Momenten zwischen Paaren kommt man sich doch immer vor wie das fünfte Rad am Wagen.


    »Das ist mein Stichwort«, verkünde ich und greife nach meiner Jacke. »Ich muss los.«


    [image: Schmucklinie.pdf]


    In der U-Bahn denke ich über Simons Worte nach. Ja, Nick und ich arbeiten zusammen. Es wäre sehr unprofessionell, sich anmerken zu lassen, dass es zwischen uns knistert.


    Trotzdem fühlt es sich an, als meide er mich. Wann immer ich seinen Blick suche, weicht er mir aus; sobald ich die Bar betrete, verschwindet er nach draußen, und wenn er mit den anderen spricht und ich mich unauffällig danebenstelle, erfindet er eine Ausrede und wendet sich ab.


    Als die Bahn King’s Cross erreicht, versuche ich, mich auf eine weggeworfene Zeitung zu konzentrieren, doch es hat einfach keinen Zweck – ich bin zu durcheinander. Vor allem, wenn auf der ersten Seite des Käseblattes Nick Craven prangt, wie er aus dem Pineapple kommt und sich vor den Kameras abschirmt.


    In Wahrheit benimmt sich Nick natürlich nicht einmal halb so schlecht, wie es mir vorkommt. Er macht einfach seinen Job und hält professionelle Distanz. Doch gerade das ist ja das Problem! Mir wäre es tausendmal lieber, er wäre ehrlich. Wenn er es bereut, mich geküsst zu haben, dann soll er es mir gefälligst ins Gesicht sagen, anstatt wie auf rohen Eiern um mich herumzuschleichen.


    Zehn Minuten später erreicht die Bahn Covent Garden, und ich beschließe, den restlichen Weg zu Fuß zurückzulegen. Gerade als ich an French Connection vorbeigehe (und mich zwinge, nicht ins Schaufenster zu gucken), klingelt mein Handy in meiner Tasche. Hastig suche ich nach dem Telefon.


    Eine SMS von Lou, die mir schreibt, sie freue sich sehr für mich, und ich solle aufhören, mir so viele Sorgen zu machen. Ach, Lou. Ich lächle beim Gedanken an meine beste Freundin.


    Da ist noch eine andere SMS in meinem Posteingang. Wahrscheinlich habe ich das Piepsen in der Bahn nicht gehört.


    Sobald ich die Nummer lese, weiß ich Bescheid. Zwar habe ich den Namen vor zwei Monaten gelöscht, doch diese Zahlenfolge würde ich überall erkennen.


    Lawrence.


    Hey, Mads, wie läuft’s so? Hab an dich gedacht. Können wir uns dieses WE sehen? L x


    Ein paar Sekunden lang starre ich ratlos auf das Display.


    Lawrence? Ernsthaft?


    Sehr merkwürdig. Nachdem er mich so ohne weiteres hat fallen lassen, hatte ich eigentlich nicht daran geglaubt, jemals wieder von ihm zu hören. Offenbar will er mir jetzt eine Friedenspfeife anbieten … Doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass noch was anderes dahintersteckt. Seine Wortwahl kommt mir komisch vor, und ich weiß nicht so recht, was ich antworten soll. Also stopfe ich das Handy lieber schnell wieder in die Tasche, statt irgendwas Gedankenloses zurückzutexten, das ich später bereuen würde.


    Im Club sind ein paar kantige Typen dabei, die Wände für unsere neuen Spiegel auszumessen. Die neuen Tische, die wir bestellt haben, sind auch schon da, und eine Frau mit sehr strengem Dutt läuft wie wild im Raum umher und kommandiert die Arbeiter herum. Sie trägt ein sehr elegantes Kleid, das ich letzten Monat bei Karen Millen gesehen habe, mir aber nicht leisten konnte.


    Die Crew ist fleißig bei der Arbeit, wie immer. Jaz und Alex bereiten die Bar für den Abend vor, und Alison steht mit Toby in einer Ecke und diskutiert hitzig.


    »Hey, Leute«, sage ich und werfe meine Tasche auf die Theke. »Was gibt’s Neues?«


    »Alex hat eine super Idee für unsere nächste Motto-Party!« Grinsend hält Jaz mir Andre das Meerschwein entgegen. Sie trägt heute ein Kleid, das aus lauter bunten Bonbonpapieren gemacht zu sein scheint, und an ihren Ohren baumeln Zuckerstangen.


    »Ähm … Ein Meerschweinchenmotto?« Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich falschliege.


    »Nein«, antwortet sie entrüstet, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Wem sieht Andre denn ähnlich?«


    Andre blinzelt mich an.


    »Die Schöne und das Biest?« Es ist das Erste, was mir in den Sinn kommt.


    Jaz schlägt sich dramatisch mit der Hand auf die Brust. »Wie meinst du das denn?«


    »Sorry, Andre«, sage ich und bin mir bewusst, dass ich mich wohl auch bei Jaz entschuldigen muss. »Also, klär mich auf!«


    Sie strahlt zu Alex hinüber, der ihr Lächeln erwidert. Doch als sich mein Blick mit seinem kreuzt, schaut er zu Boden. »Die Bee Gees!«, verkündet Jaz aufgeregt. »Alle lieben die Bee Gees, nicht wahr?«


    »Hmmhmmm …« Ich runzle die Stirn. »Und was hat Andre damit zu tun?«


    »Barry Gibb!«, kreischt sie. »Siehst du es etwa nicht?«


    Ich schaue das Meerschwein genauer an. Andre trägt eine kleine blaue glitzernde Weste, soweit nichts Ungewöhnliches, aber jetzt, wo Jaz es sagt – tatsächlich hat er eine gewisse Ähnlichkeit mit Barry Gibb. Sie hat sein Fell in Wellen gelegt (weiß der Teufel, wie – vermutlich mit Pfeifenputzern …) und die Frisur wirkt glatt und glänzend wie Kerzenwachs.


    »Ihr beiden versteht euch ziemlich gut, oder?«, frage ich und schaue etwas besorgt zwischen Alex und Jaz hin und her.


    »Klar!«, flötet sie fröhlich, setzt Andre zurück in seine Box, wischt mit einem Lappen über die Theke und summt dabei leise eine kleine Melodie.


    Ich wühle erneut in meiner Tasche, auf der Suche nach meinem Handy, um Lou zurückzutexten, als Nick plötzlich die Bar betritt. Mein Herz bleibt fast stehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn heute zu sehen. Er trägt einen dunkelgrünen Pullover, eine Jeans und Chucks. Seine dunklen Haare sind ungekämmt, und seine Augen wirken müde. Nathan, der launische Tonmann, trottet beleidigt hinter ihm her. Er wirkt ein bisschen wie ein Kind, dem man gerade seine X-Box weggenommen hat. Als Nick mich erblickt, lächelt er zaghaft.


    »Hi.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Yep.«


    Ich spüre Jaz’ Blicke im Rücken und bemerke aus den Augenwinkeln, wie sie Alex einen nicht gerade subtilen Rippenstoß versetzt, ehe sie ihn ans andere Ende der Bar zerrt. Meine Handflächen sind in null Komma nichts so feucht geworden, dass sich mein kleines Telefon darin anfühlt wie ein Stück nasse Seife.


    »Du siehst müde aus«, sage ich bemüht locker, ehe mir klar wird, wie unhöflich meine Bemerkung rüberkommen muss.


    »Hmhmm.« Er schiebt seine Hände in die Hosentaschen, und seine Kiefermuskeln spannen sich sichtbar an.


    »Was treibst du denn so?«


    »Nichts Besonderes.«


    »Magst du vielleicht einen Kaffee trinken gehen?«


    Er räuspert sich. »Ähm, habe leider grad keine Zeit. Sorry.«


    Wow, er kann mir wirklich nicht in die Augen schauen! Um genau zu sein, schaut er überall hin – zum Boden, zur Decke, zu den Bauarbeitern – nur nicht in mein Gesicht. Und gerade als ich einen dringenden Anruf vortäuschen und uns aus diesem peinlichen Schweigen befreien will, kommt die mehr als willkommene Unterbrechung in Gestalt von Rob Day die Treppe heruntergelaufen.


    Mit hochrotem Kopf steht Rob in der Tür, und Nick nutzt die Gelegenheit, sich schnell aus dem Staub zu machen. Ich zwinge mich, nicht allzu viel darüber nachzudenken oder mich zu fragen, was zur Hölle sein Problem ist.


    »Rob!« Jaz kommt angelaufen und legt ihre Arme um ihn. »Dich haben wir ja schon ewig nicht mehr gesehen!«


    Alex schaut verwirrt, ehe er sich daran erinnert, dass Rob Ruby ist und Ruby in Wirklichkeit Rob. Als wir es ihm zum ersten Mal zu erklären versuchten, schien er das Konzept überhaupt nicht zu verstehen. Erst nach einer halben Stunde hatte es eine sehr geduldige Jaz geschafft, ihn aufzuklären.


    »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragt Rob mich ruhig, damit die Kameras es nicht mitbekommen. Zum Glück sind Alison und Toby noch immer mit ihrem kleinen Streit beschäftigt.


    »Oh, das klingt spannend.« Jaz wendet sich ab, doch nicht, ehe sie mir »erzähl’s mir später!« zugeflüstert hat.


    »Klar.« Insgeheim hoffe ich, dass Robs Neuigkeiten mich von Nick ablenken, der sich verlegen in eine Ecke des Clubs drückt. Aus einem unerfindlichen Grund habe ich das Gefühl, jeden Moment in Tränen ausbrechen zu müssen.


    »Da ist jemand oben, der dich sprechen möchte. Ich wollte nicht, dass die was bemerken.« Mit dem Kopf zeigt er in Richtung Alison und ihrer Kamera.


    »Wer?«


    »Komm einfach mit.«


    Langsam folge ich ihm die Treppen hinauf in den Flur, wo ein Stapel ungeöffneter Briefe auf der Fußmatte liegt. Die Haustür ist offen, und lässig an den Türrahmen gelehnt steht – Lawrence.


    Er trägt ein rosafarbenes Poloshirt mit hochgeschlagenem Kragen. Ich fand das immer furchtbar spießig und bin unglaublich erleichtert, dass ich keinerlei Gefühle mehr für ihn habe. Nein, kein Kribbeln, gar nichts.


    »Wir, äh, sind uns draußen über den Weg gelaufen«, erklärt Rob und sieht mich entschuldigend an. »Ich habe gesagt, er kann hier auf dich warten.«


    Ich nicke, um ihm zu bedeuten, dass alles okay ist, und mit einem letzten skeptischen Blick zu Lawrence verschwindet Rob wieder im Club.


    Lawrence streckt die Arme nach mir aus. »Mads, komm her! Ist ja ewig her!«


    »Hallo.« Ich bin fest entschlossen, freundlich zu bleiben, aber körperlicher Kontakt wäre dann doch zu viel des Guten. »Wie geht’s dir?«


    »Gut, gut.« Er grinst breit. »Mir ging es nie besser.«


    Er hat sich die Zähne bleichen lassen. Glaube ich zumindest. Und seine Haare sind anders; Immer noch lockig und Hugh-Grant-ig, aber irgendwie kürzer, fluffiger, wie der Typ, der The X-Factor moderiert.


    »Mads!« Sein Lächeln ist wie eingemeißelt, und noch immer hält er die Arme ausgestreckt. »Du wirst mich doch nicht hier einfach so stehen lassen.«


    Im selben Moment poltert es hinter mir, und Alison kommt mit ihren schweren Motorradstiefeln die Treppe hinaufgestürmt. Na, großartig.


    »Alison, das ist privat. Lässt du uns bitte allein?«


    Mit einem entschuldigenden Blick wende ich mich wieder Lawrence zu. Doch der scheint keinesfalls irritiert oder verunsichert … Im Gegenteil, er wirkt geradezu … enthusiastisch. Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und macht einen Schmollmund. Verdammt, trägt er etwa Make-up?? Ich könnte schwören, seine Wimpern sind länger und schwärzer als sonst, und auf seinem Gesicht liegt ein ungesunder, plastikartiger Schimmer. Lässig stemmt er einen Fuß gegen die Wand, lehnt sich ein bisschen nach hinten und bringt seinen Kopf in Position. Von der Seite betrachtet, gleicht diese Szene fast einem grotesken Albumcover. Allerdings eher Brother Beyond als Morrissey.


    »Genau«, brummt er laut und winkt die Kamera weg. »Maddie und ich müssen uns unterhalten.«


    »Lawrence, ehrlich gesagt, passt es mir gerade nicht so richtig«, sage ich. »Können wir das auf morgen verschieben?«


    Er schaut mich entrüstet an. »Ach ne. Entschuldige bitte.« Er blinzelt zu Alison herüber und wirft sich neu in Pose. »Bist jetzt wohl zu beschäftigt für deine alten Freunde.«


    »Wie bitte?« Beinahe hätte ich laut losgelacht. »Das ist nicht wahr.«


    »Dann wohl zu berühmt für das Fußvolk?« Er lächelt ein wenig, weshalb seine Bemerkung nicht ganz so unhöflich wirkt, wie sie klingt. Trotzdem – der spinnt wohl! Er weiß ganz genau, dass er mich vor Alison in Verlegenheit bringt.


    »Natürlich nicht.« Langsam werde ich sauer. »Ich finde nur, es ist nicht … Ach, du hast mich einfach zu einer blöden Zeit erwischt, das ist alles.« Unauffällig zeige ich mit dem Kopf zu Alison herüber, doch im selben Moment dämmert es mir, dass er wahrscheinlich genau deshalb hier ist.


    »Hast du meine SMS gekriegt?«, bohrt er weiter.


    »Ja, vor zehn Minuten.«


    »Ich konnte nicht auf deine Antwort warten«, verkündet er dramatisch. »Ich musste einfach herkommen.«


    »Ach ja?«


    »Mads, hör mich an, bitte!« Mit ernstem Gesicht macht Lawrence einen Schritt auf mich zu. »Ich habe mich seit Wochen darauf vorbereitet.«


    Ängstlich weiche ich zurück. »Was meinst du?«


    »Das hier.«


    Oh. Mein. Gott.


    Lawrence ist auf die Knie gesunken. Allen Ernstes. Mitten in Soho, vor einer offenen Haustür sinkt Lawrence vor mir auf die Knie und starrt zu mir hoch wie ein verlassenes Haustier. Noch ehe ich protestieren kann, greift er nach meiner Hand.


    »Ich hatte nie den Mut, es zu sagen, Maddie. Bitte hör mir zu.«


    Ich starre ihn völlig entgeistert an, als hätte er sämtliche Schrauben locker, doch das beeindruckt ihn keineswegs.


    »Ich habe einen Fehler gemacht.« Er schließt die Augen und senkt den Kopf. »Einen schrecklichen, schrecklichen Fehler.«


    Alisons rotes Kameralicht blinkt in meinem Augenwinkel, doch ich bleibe wie versteinert stehen. Das Einzige, was mir in diesem Moment in den Sinn kommt, ist eine Szene, die Lawrence vor einiger Zeit mal im Globe Theatre gespielt und die verblüffende Ähnlichkeit mit der Schmierenkomödie hat, die sich hier vor meiner Tür abspielt.


    »Äh … ach ja?«


    Feierlich nickt er. »Ja, das habe ich.« Er haucht die Worte geradezu, seine Stimme droht, unter den Emotionen zu brechen.


    Ich will gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, doch Lawrence kommt mir zuvor. Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass ich für seinen Monolog gar nicht anwesend sein müsste. Ich könnte genauso gut ein Stuhl oder ein Hutständer sein.


    »Ich hätte dich nie verlassen dürfen.« Er verzieht das Gesicht, als hätte er Bauchschmerzen. »Niemals. Es war dumm von mir, arrogant und gefühllos. Ein schlimmer, schlimmer Fehler … Ich hatte …« Lawrence reckt die Nase in die Höhe, als würde er etwas riechen, wie ein Parfümeur auf der Suche nach einer neuen Duftnote. »… Ich hatte mich verirrt.«


    In seinen Augen glitzern Tränen. »Mads, ich habe unverzeihliche Dinge gesagt, bei Gott, ich weiß es, Mads. Nachts liege ich wach, quäle mich wieder und wieder, allein, voll Angst rufe ich deinen Namen … Ich liege wach und denke an diese Gefühle, diese trügerischen Gefühle, die mich dazu gebracht haben, dir all diese schrecklichen Dinge zu sagen, und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Mads, ich wünschte, ich hätte damals gewusst, was ich heute weiß …«


    Ich bin kurz davor, laut loszuprusten.


    »Lawrence, ich glaube, das ist nicht …«


    »Und was ich jetzt weiß«, fährt er unbeirrt fort, »was ich jetzt weiß, Mads, ist, dass du die Liebe meines Lebens bist.«


    »Äh … ach ja?«


    Er schnellt in die Höhe und umklammert meine Hände. »Ganz richtig! Da, ich habe es ausgesprochen. Du kennst mich, ich habe meine Fehler, und das weiß ich auch. Ich kann, ich werde mich ändern, damit du mir glaubst, dass ich dich ewig lieben werde. Aber ich bin auch nur ein Mensch, Maddie. Und dieser Mensch hier vor dir, dieser Mann sagt dir hier und jetzt, dass er dich noch immer liebt.«


    Ach du grüne Neune.


    Er schaut mir voller Erwartung in die Augen.


    »Ich dachte, du bist mit Francesca Montgomery zusammen.« Es ist das Erste, was mir einfällt.


    »Das ist vorbei.« Lawrence sucht meinen Blick. »Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Ich bin nur mit ihr ausgegangen, um über dich hinwegzukommen. Aber sobald ich erkannt habe, wie ich wirklich fühle, habe ich diese Farce sofort beendet. Ich konnte einfach nicht länger diese Lüge leben.«


    Ich starre ihn völlig fassungslos an.


    »Mads – glaubst du, du kannst mir noch einmal eine Chance geben?«


    Ich wende mich an Alison, die ihre Kamera fest umklammert hält. »Okay, die Show ist vorbei«, zische ich. »Geh schon mal runter in die Bar, ich bin auch gleich da.«


    »Aber ich muss …«


    »Wir sprechen später darüber. Und Alison: Das wird alles rausgeschnitten, verstanden?«


    Alison schmollt und schleicht sich grummelnd die Treppe herunter.


    »Du entscheidest also, was rausgeschnitten und was gesendet wird?«, fragt Lawrence, sobald Alison verschwunden ist.


    »Ähm, ja.« Ich reibe mir die Stirn.


    »Vielleicht sollten wir hineingehen«, sagt er, linst an mir vorbei in den Club und dann in den makellos blauen Himmel. »Ich glaube, es fängt gleich an zu regnen.«


    »Hör zu, Lawrence«, antworte ich bestimmt. »Ich fühle mich wirklich geschmeichelt, aber ich … Ich meine, nichts für ungut, aber ich bin über dich hinweg. Du hattest völlig recht mit dem, was du damals gesagt hast. Wir sind zu verschieden, das ist mir jetzt auch klar. Und für mich gibt es keinen Weg zurück. Es tut mir leid, wirklich. Ich glaube, es ist am besten, wenn du gehst.«


    Er blinzelt, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, wovon ich rede, dann fällt er sofort zurück in seine Rolle.


    »Aber es muss doch einen Weg geben«, fleht er. »Bei dir läuft es so gut im Moment, und ich habe wirklich das Gefühl, zwischen uns gibt es jetzt ein Gleichgewicht! Das war früher einfach nicht der Fall …« Er kichert beim Gedanken an die guten alten Zeiten. »Ich war erfolgreich, und du … nun ja, du hast eigentlich gar nichts gemacht! Aber jetzt könnten wir echte Partner sein, Verbündete. Siehst du nicht, wie wundervoll das wäre?«


    Seine Logik verblüfft mich. »Nein, Lawrence, das sehe ich irgendwie nicht …«


    »Hast du denn wirklich aufgehört, mich zu lieben?«, haucht er unter einem Schluchzer.


    Hm, sehr unangenehme Frage. Ich will gerade etwas Diplomatisches sagen, da presst er schon seinen Zeigefinger auf meine Lippen.


    »Schh«, flüstert er. »Sag jetzt nichts. Worte bedeuten ja doch nichts. Was sind schon Worte … nur schnöde Worte.«


    Worte, nur schnöde Worte? Was ist das hier, ein Shakespeare-Stück? Spielt er mir hier gerade wirklich Shakespeare vor??


    Doch bevor ich antworten kann, kommt Lawrence’ Gesicht mir gefährlich schnell entgegen, seine Augen sind geschlossen und seine Lippen leicht geöffnet, und ich muss handeln. Am Ende hat er einen Büschel meiner Haare im Mund.


    Unvermittelt zieht er sich zurück. Sein Gesichtsausdruck hat sich verändert, schnell und plötzlich, als wäre eine Maske abgefallen.


    »Es ist also vorbei? Einfach so?«


    Ich versuche, möglichst bedauernd dreinzuschauen. »Es tut mir leid, Lawrence. Hör zu, wir sollten uns nicht im Bösen trennen. Ich hoffe wirklich, dass sich auch für dich die Dinge zum Positiven wenden. Wirklich.«


    »Bedeute ich dir denn gar nichts mehr?«, winselt er.


    »Natürlich nicht. Wir können immer noch Freunde sein.«


    »Ich will nicht nur mit dir befreundet sein«, sagt er bestimmt.


    »Es tut mir leid«, erwidere ich erneut. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«


    Lawrence’ linkes Auge beginnt zu zucken. »Lass uns doch einfach ehrlich sein, okay?«


    »Was meinst du?«


    »Jetzt, wo du berühmt bist, bist du dir zu fein für deine alten Freunde. Sehe ich das richtig?«


    »Nein, natürlich nicht!« Ich bin ernsthaft beleidigt.


    »Aber ich bin nicht mehr gut genug für dich!« Er verzieht sein Gesicht zu einer seltsamen Fratze. »So ist es doch, oder?«


    Ich zögere einen Moment, denke an den Club und daran, was wir aus dem alten Laden gemacht haben, denke an Lou und Jaz und Simon und Rob. Und nicht zuletzt an den Abend mit Nick.


    »Nein, Lawrence«, sage ich. »Du warst nie gut genug für mich.«


    Und mit diesen Worten drehe ich mich um und gehe zurück in den Club und zurück zum Rest meines Lebens.
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    Familienpackung Schokoladeneis: Check.


    Flasche Lieblingsrotwein: Check.


    Null Komma null Erreichbarkeit, weil Handy ausgeschaltet: Check.


    Es ist mein erster freier Tag seit Ewigkeiten. Jaz hat darauf bestanden, und ich habe mich nicht gewehrt. Ein Abend auf dem Sofa mit so viel Fernsehen, wie das Herz begehrt, das war dann doch zu verlockend. Erst jetzt bemerke ich meine Müdigkeit; ich habe mir seit Beginn der Dreharbeiten auch keine Pause gegönnt. Und obwohl unten im Club noch immer die Post abgeht, fühle ich mich in Mums und Dads Wohnung heute wie in einem sicheren Hafen: kein Evan Bergman, kein Nick Craven, keine Kameras und – das ist das Allerbeste – kein grauenhafter Gesang (solange ich den Fernseher richtig laut aufdrehe).


    Blast from the Past beginnt um neun, und ich habe gerade noch genug Zeit für ein entspannendes Vollbad. Bisher habe ich nur Ausschnitte von der Sendung gesehen, habe aber keinen Zweifel daran, dass wir nach den Dreharbeiten genug Gelegenheit haben werden, alles anzuschauen: Jaz hat alle Folgen aufgenommen und plant schon den großen Videomarathon. Da niemand von uns bisher eine komplette Folge gesehen hat, scheint es mir klug, heute endlich mal die Gelegenheit zu ergreifen und einzuschalten.


    Das Badezimmer meiner Eltern gehört zu den normaleren Zimmern in der Wohnung, auch wenn das nicht viel heißt. Der Klodeckel ist nicht wie bei anderen Leuten mit einem Aquariumbild oder einem anzüglich-witzigen Spruch dekoriert, sondern mit einem neckischen Porträt von Cliff Richard, mit gelben Kopfhörern auf den Ohren und einem überraschten Gesichtsausdruck, als wäre er gerade mit heruntergelassenen Hosen erwischt worden (der Witz ist klar: Schließlich ist Klodeckel-Cliff derjenige, der die Leute mit heruntergelassenen Hosen erwischt). Ich versuche, mich peinlichst daran zu halten, den Klodeckel hochgeklappt zu lassen, wenn ich im Bad bin, denn ich finde es alles andere als prickelnd, wenn mir jemand im Badezimmer hinterherschaut – und schon gar nicht Cliff Richard.


    Mum benutzt diese Badeölkugeln fürs Baden, also muss ich ohne Schaum auskommen, auch wenn mir der weiche Duft und weiße Bläschen lieber gewesen wären. Der Boden der Wanne ist mit Rutschnoppen ausgelegt, und jedes Mal, wenn ich mich bewege, habe ich das Gefühl, dass mir eine Horde Kakerlaken über den Körper kriecht. Erschwerend kommt hinzu, dass an der gegenüberliegenden Wand ein großer ovaler Spiegel mit der Aufschrift BIG! hängt. Nicht genug, dass Cliff Richards Augen auf mir ruhen, nein, nun kann ich mich auch selbst noch in einer schaumlosen Badewanne beobachten.


    Kurze Zeit später wickle ich mich in meinen schönen flauschigen Bademantel, trockne mir die Haare und gieße mir ein Glas Wein ein.


    Zehn Minuten bevor der Show beginnt, klingelt das Festnetztelefon. Zunächst rühre ich mich nicht vom Fleck, vermutlich ist es eh nur ein Freund meiner Eltern, der einen von den beiden sprechen möchte, doch dann kommt mir ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn ihnen etwas passiert ist, dahinten in Osteuropa? Und ehe ich mich versehe, habe ich mir eingeredet, der Tourbus meiner Eltern habe sich inmitten der Sibirischen Steppe überschlagen, sie werden von russischen Mafiosi als Geisel gehalten und müssen für ihr Überleben singen. Vielleicht sollte ich doch rangehen.


    »Hallo?«


    »Schätzchen, ich bin’s!«


    »Mum! Geht es euch gut? Seid ihr in Sibirien?«


    »Was? Nein, wir sind in Budapest.«


    »Oh, das ist prima.« Ich drehe die Telefonschnur um meinen Finger. (Nein, meine Eltern besitzen kein kabelloses Telefon. Warum sollte man auch ein vollkommen gebrauchstüchtiges Gerät wegwerfen, das obendrein auch noch ein Geschenk von Nik Kershaw war, als er 1989 aus der Nachbarwohnung auszog?)


    »Was gibt’s Neues zu Hause?«


    »Oh, eigentlich gar nichts …«


    Die Leitung knistert.


    »… sind zum beliebtesten Act des Jahrzehnts gewählt worden.«


    »Wer? Ihr? Großartig!«


    »Ja, nicht wahr?«


    »Toll, Mum, wirklich. Hör mal, ich muss los …«


    »Schätzchen, ich habe gehört, dass Lawrence eine neue Freundin hat. Geht es dir gut, Liebes?«


    Einen Moment lang bin ich völlig baff. Was? Wie? Warum? Ich dachte, die beiden sind am anderen Ende der Welt, die sollten doch überhaupt nichts über mein Leben wissen!


    »Was meinst du?«, frage ich vorsichtig.


    »Ich habe gelesen, dass er jetzt mit dieser Montgomery-Tante zusammen ist. Aber tröste dich, Liebes, wir haben sie mal kennengelernt, und sie ist überhaupt nicht nett. Kein Vergleich zu dir, Schätzchen, viel zu streng …«


    »Woher weißt du das …?«


    »Oh, ich hoffe, ich habe dich jetzt nicht aufgeregt, Liebes. Eins von den Mädels hat am Flughafen in München so ein deutsches Klatschblatt gekauft, und da war ein Bild von ihnen drin. Ich habe ihn natürlich sofort erkannt, diesen dummen Jungen. Und sie ist so viel älter als er!«


    »Das ist alles? Ich meine, stand da sonst noch was über ihn … oder über mich? Oder … du weißt schon, sonst irgendwas anderes?«


    Mum lacht. »Du bist ja süß. Was sollte denn über dich in der Zeitung stehen, Schätzchen?«


    Auch ich lache erleichtert, fühle mich aber doch ein wenig schuldig. Hätte ich nicht lieber von Anfang an die Wahrheit sagen sollen? Ich meine, was werden meine Eltern zu all den Veränderungen sagen, wenn sie erst mal zurück sind?


    »Er ist nicht mehr mit Francesca zusammen«, lenke ich schnell vom Thema ab. »Und außerdem macht es mir wirklich nichts mehr aus.«


    »Schätzchen, das denkst du vielleicht jetzt, aber es ist nie einfach, wenn der Ex eine Neue hat. Ich weiß noch genau, als ich damals herausfand, dass Bryan …«


    »Okay, Mum«, unterbreche ich sie. Unsere Sendung fängt gleich an, und ich bin wirklich nicht scharf darauf, Details aus dem Liebesleben meiner Mutter zu erfahren.


    Ich versichere meiner Mutter einmal mehr, dass es mir wirklich gutgeht, und wir hängen auf. Endlich lasse ich mich auf dem Sofa nieder und schalte True UK ein.


    Ich bin überrascht, wie nervös ich bin. Der Vorspann ist ganz witzig, eine Mischung aus Big Brother und der Seifenoper Hollyoaks. Seltsam. Jaz macht Kaugummiblasen, ich schaue verlegen in die Kamera (ich erinnere mich genau an die Aufnahme, der Kameramann rief immer wieder: »Gib’s mir, Baby«, und ich konnte mich die ganze Zeit über nur fragen, was »es« sein soll), Ruby mit Federboa, Alex wirft einen Cocktailshaker in die Luft (beim dreiundzwanzigsten Versuch hat er ihn dann endlich auch gefangen). Außerdem hat auch Andre seinen eigenen Zwei-Sekunden-Auftritt, wo er in die Kamera mümmelt, und ich muss lachen.


    Die ersten zehn Minuten der Show sind so, wie ich es erwartet hatte – Jaz und Alex diskutieren Motto-Partys, Andre bekommt seine Haare frisiert, und es gibt Szenen von einer Shrek-Geburtstagsparty, die vor ein paar Tagen in der Bar stattgefunden hat. Es ärgert mich, dass sie immer noch Szenen in die Sendung geschnitten haben, wo Alex Gerüchte über Jaz und Simon verbreitet. Fast wirkt es so, als würde er böse über Jaz lästern, was mich ehrlich überrascht, denn eigentlich dachte ich, die beiden mögen sich. Am meisten sorge ich mich um Lou. Was, wenn sie die Sendung sieht? Klar, sie wird sich genauso wenig dabei denken wie ich, trotzdem könnte es sein, dass sie sich in ihren früheren Befürchtungen bestätigt fühlt, und darauf könnte ich wirklich verzichten.


    Gerade als ich in die Küche laufen und mein Eis aus dem Gefrierfach holen will, bleibt mein Blick an der Mattscheibe hängen. O nein, das darf doch nicht wahr sein!!


    Doch, es ist wahr. Das Bild ist wackelig, die Kamera wird offensichtlich im Laufschritt die Treppen von der Bar hinauf in den Flur getragen, und da – da stehen wir. Genau wie vor zwei Tagen. Lawrence und ich.


    Sekunde!! Hatte ich Alison nicht ausdrücklich darum gebeten, das Material rauszuschneiden? Mein Auftritt ist mehr als peinlich, aber Lawrence kommt wie der letzte Vollidiot rüber. Fassungslos lehne ich mich zurück und bete innerlich, dass die Kamera gleich wieder in die Bar herüberschaltet, was natürlich nicht passiert.


    O Gott. Lawrence ist auf die Knie gefallen. Der schreckliche Moment wiederholt sich Wort für Wort, von Lawrence’ lächerlichem Flehen bis zu meinem verzweifelten Versuch, nicht in lautes Lachen auszubrechen. Und das alles landesweit im Fernsehen. Herrje, ich wirke wie ein vollkommen herzloses Miststück … Viel schlimmer noch: Nach dieser Szene besteht ein mehr als guter Grund für eine Klage; immerhin reden wir über Francesca Montgomery, ohne jemals ihre Einwilligung erhalten zu haben.


    Ich bin völlig außer mir.


    Einfach unglaublich! Ich hatte Alison unmissverständlich klargemacht, dass sie das Material herausschneiden soll. Das ist doch ein dreister Eingriff in die Privatsphäre! Ich könnte klagen!! Wenn sowieso nur Alison und Evan über die Sendung entscheiden, warum …


    Oooooh, Evan.


    Natürlich.


    Ich habe schon zu meinem Handy gegriffen, um Evan ordentlich die Meinung zu geigen. Doch dann reiße ich mich doch noch einmal zusammen, atme tief durch und beschließe, dass es im Sinne aller Beteiligten ist, wenn ich die Sendung erst einmal zu Ende schaue und Evan morgen früh anrufe. Sonst würde ich sicher etwas sagen, was mir später leidtut, und das wäre alles andere als professionell.


    Doch eines steht fest: Es ist an der Zeit, Evan in seine Schranken zu weisen!


    [image: Schmucklinie.pdf]


    Am nächsten Tag bin ich noch immer wütend.


    Ich wache derart angepisst und übellaunig auf, dass ich nicht einmal Lust auf meine Coco Pops und meine tägliche Dosis Frühstücksfernsehen habe. Und das heißt einiges!


    Ich lag ewig wach und dachte darüber nach, was ich Evan alles sagen würde: Warum zum Teufel er meine Bitte, die Szenen mit Lawrence herauszuschneiden, ignoriert hat. Und dass er Alison zweifellos einmal mehr das Leben schwergemacht hat, weil sie Angst vor ihm hat. Und was noch alles gegen meinen Willen in der Sendung gelandet ist, obwohl ich das Material nie freigegeben habe.


    Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte ich mich derart in meine Wut hineingesteigert (ich glaube, das geht nur, wenn der Rest der Welt um einen herum selig schläft), dass ich beschloss, eine Voodoo-Puppe zu basteln. Lou hat mir mal eine ganz kleine geschenkt, die man in warmes Wasser legen muss und die dann auf die Größe einer Barbie anwächst. Nun, ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich habe jede einzelne Anweisung auf der Verpackung befolgt, habe der Puppe einen Wattebausch auf den Kopf gesteckt, den Bausch mit braunem Nagellack (brauner Nagellack?? Igitt!) aus dem Schminkschrank meiner Mum gefärbt und eine Handvoll Nadeln in die Puppe gesteckt. Dann habe ich mich plötzlich derart geschämt, dass ich die Figur in sieben Plastiktüten gewickelt und in die riesigen Müllcontainer des Supermarktes um die Ecke gesteckt habe. (Ich hätte auch Steine in die Tüte legen und das Ganze im Fluss versenken können, doch das kam mir dann doch zu düster vor.)


    Jetzt, wo ich dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, tue ich mein Bestes, die Sache mit der Voodoo-Puppe zu verdrängen.


    Evans Büro ist von Sonnenlicht durchflutet. Ich blinzle in den hellen Raum und zu Evan herüber, der sich mit dem Rücken zum Fenster postiert hat. Sein Gesicht ist im Schatten.


    »Du kannst nicht einfach meine Entscheidungen unterwandern, Evan«, sage ich, nachdem ich zuvor meinem Ärger über die Show vom Vorabend Luft gemacht habe. »Es gibt so etwas wie eine Privatsphäre! Das verstehst du doch, oder? Falls ich mich bisher nicht klar ausgedrückt habe, dann tue ich das hiermit!«


    Ich hatte mir in den leuchtendsten Farben ausgemalt, wie er vor mir auf die Knie fällt, die Hände ringt und mich um Entschuldigung anfleht (das muss etwa gegen drei Uhr heute Nacht gewesen sein, und sich irgendwie mit der Erinnerung an Lawrence’ Auftritt vor meiner Tür vermischt haben. Ich sollte Lou mal danach fragen, was es bedeutet, wenn man von Exfreunden und Chefs mit braunem Schwammhaar träumt … O Gott, ich will gar nicht wissen, was Freud daraus machen würde). Doch stattdessen steht er völlig gelassen, fast gelangweilt vor mir.


    »Alison hielt die Szene für bedeutsam«, erwidert er nonchalant und lockert seine Krawatte. »Sie glaubt, es sei wichtig, dass die Zuschauer deine Motivation verstehen.«


    »Meine Motivation?«, rufe ich empört. »Was Lawrence angeht, habe ich sicher keinerlei Motivation!«


    »Wir wissen nicht genug über dich, Maddie.« Evan schüttelt traurig den Kopf. »Das Feedback, das ich bekomme …«


    »Ach ja? Und was soll ich als Nächstes für dich tun? Vielleicht einen kompletten Strip vor laufender Kamera hinlegen? Am besten noch mit der gesamten Belegschaft?«


    Er lehnt sich zurück, so dass der Ledersessel unter ihm knarrt. »Keine schlechte Idee …«


    »Ist Nick über all das im Bild? Ich bin sicher, er wäre damit nicht einverstanden!«


    Evan hebt eine Augenbraue.


    »Es war nicht Alison, die die Szene unbedingt drinhaben wollte, oder?« In dem Moment, wo ich die Worte ausspreche, kenne ich die Antwort eigentlich schon. »Sie hat mich sehr wohl verstanden, als ich ihr sagte, sie solle die Sachen rausschneiden. Du hast darauf bestanden, nicht wahr? Und Alison hatte Angst, dir zu widersprechen.« Meine Trumpfkarte fällt mir aus dem Ärmel, noch ehe ich etwas dagegen tun kann. Ohne weiter nachzudenken, sprudelt es aus mir hervor: »So läuft das doch zwischen euch in eurer Beziehung, nicht wahr?«


    Augenblicklich wird mir bewusst, dass ich zu weit gegangen bin. Wie beim Jenga-Spielen, wenn man das letzte Holzklötzchen herauszieht und schon währenddessen weiß, der Turm wird fallen. Oh, wie sehr wünschte ich, ich könnte meine Worte zurücknehmen …


    Evan läuft rot an. »Was genau versucht du mir zu sagen?« Seine Stimme ist ruhig und sehr tief – und umso furchterregender.


    »Nichts, wirklich gar nichts!«


    Evans kleine Krokodilaugen fixieren mich. »An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig mit dem, was du von dir gibst«, zischt er. »Ich bin ein sehr mächtiger Mann.«


    »Ich weiß.«


    »Also sag einfach, was du wirklich sagen willst.«


    Ich bin fest entschlossen, mich diesmal nicht unterkriegen zu lassen. »Ich will sagen, es existieren andere Schauplätze für das Drama, das du suchst.«


    Er zieht die Augen zusammen, als wollte er meinen Bluff entlarven. »Ach ja?«


    »Ich bin sicher, du wirst es selbst herausfinden.«


    Evan lässt seinen Blick ein wenig zu lange auf mir ruhen. »Nun, das mag ja sein«, antwortet er schließlich. »Aber die Quoten sind seit der letzten Sendung in die Höhe geschossen!«


    »Ach ja?«


    »Ja.« Sichtlich erfreut lehnt er sich zurück. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die Leute sich für die abgehalfterte Karaoke-Bar interessieren, oder?«


    Seine Unhöflichkeit schockiert mich. »Wie bitte?«


    »Maddie, Menschen wollen Menschen sehen.«


    »Aber es muss doch Grenzen geben!«, empöre ich mich. »Wenn wir bestimmte Dinge nicht in der Sendung haben wollen, müssen die Szenen rausgeschnitten werden!«


    Evan nickt eifrig. »Wie dein Date mit Nick Craven zum Beispiel?«


    »Wie bitte?«


    Evan trommelt mit den Händen auf die Tischplatte, und das Klackern seiner Rolex unterbricht die tonnenschwere Stille. »Na, dein Date mit Nick.«


    Ich kämpfe um meine Fassung. »Was für ein Date meinst du?«


    Evan grinst. »Eine Kamera ist euch letzte Woche zum Embankment gefolgt. Direkt nach deinem Bühnendebüt, was die Zuschauer übrigens auch hymnisch gefeiert haben. Hast du in letzter Zeit mal bei YouTube reingeschaut?«


    »Du machst Witze!«


    »Ach, wie war das romantisch.« Evan wirkt jetzt fast unerträglich selbstverliebt. »Nick hätte es nicht besser planen können. Wir warten noch auf den rechten Moment, um das Material zu senden, damit die Zuschauer möglichst überrascht sind. Aber die Chemie zwischen euch war gleich von Anfang an spürbar.«


    Ich kann nicht länger an mich halten. »Du hast das gefilmt?«


    »Nur die wichtigen Momente.«


    »Und welche sollen das gewesen sein?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Quietschen.


    »Ach komm, daran werde ich dich wohl kaum erinnern müssen.« Seine Worte kleben geradezu vor Schadenfreude. »Manchmal denke ich, Nick hat seinen Beruf verfehlt. Er hätte Schauspieler werden sollen, anstatt sich hinter der Kamera zu verstecken. Er macht das wirklich gut, findest du nicht?«


    Ich muss mich schütteln. »Wie meinst du das?«


    »Na, du hast doch nicht etwa geglaubt, dass das alles echt war, oder?«


    Stille.


    »Ah, Maddie.« Evan kichert. »Und ich dachte, du bist ein cleveres Mädchen. Du hast ihm das wirklich abgekauft?«


    Ich hebe den Kopf. »Warum sollte ich nicht?«


    Evan lacht trocken. »Lass es mich so ausdrücken: Wie, meinst du, hat er eine verheiratete Frau wie Rebecca Ascot rumgekriegt?«


    Ich schlucke. »Ich glaube dir kein Wort.«


    »Was glaubst du denn, wie es war?«


    »Ich weiß es nicht …«


    »Indem er dieselbe Nummer abgezogen hat wie bei dir, Maddie. Es war gewissermaßen die Generalprobe für den großen Auftritt.«


    Mein Mund ist plötzlich ganz trocken. »Das würde er nicht tun.«


    Doch der Zweifel nagt an mir. Es würde erklären, warum Nick mich seither gemieden hat. Es würde alles andere erklären. Ich war nur eine weitere Eroberung für ihn, ein letzter verzweifelter Versuch, wieder in die mediale Öffentlichkeit zu gelangen und seine Karriere wiederzubeleben.


    »Schätzchen, sei versichert, ich weiß sehr viel mehr über diese Affäre als du. Und wenn ich das so sagen darf, auch über diese hier.«


    Zu meinem Entsetzen zieht Evan einen Umschlag aus der Schreibtischschublade, nimmt einige Fotos heraus und legt sie mir vor. Es sind Bilder von Nick und mir, wie wir uns am Themseufer küssen.


    »Du siehst«, fährt Evan fort, »Nick hat nur auf meine Anweisungen hin gehandelt. Ich wollte dich ins Zentrum der Show rücken, die Zuschauer wollen das sehen! Also habe ich Nick gesagt, was ich brauche, und er hat es mir geliefert. So einfach ist das.«


    »Ich glaube dir nicht.« Ich bekomme kaum mehr ein Wort heraus. »Nick würde das niemals tun.«


    Evans grausames Lachen hallt durch sein Büro. »Warum, meinst du, habe ich Nick engagiert? Wegen seines Lebenslaufes und seiner brillanten Regiearbeit? Wohl kaum! Der Deal ging für uns beide auf, für ihn ist es ein Comeback nach der Ascot-Affäre.« Er zuckt mit den Schultern. »Also habe ich ihm erklärt, ich engagiere ihn, wenn er seine Rolle ausfüllt. Er wusste von Anfang an Bescheid, Maddie.« Er spricht langsam, als sei ich geistig behindert, oder so. »So funktioniert das halt im TV-Business. Das wird dich doch wohl kaum überraschen, oder?«


    Ich beiße mir so fest auf die Lippen, bis ich Blut schmecken kann.


    Ich kann einfach nicht fassen, dass alles nur eine Lüge gewesen sein soll. Ich kann’s einfach nicht.


    Wirklich alles?


    »Ich verstehe nicht«, sage ich schwach. »Warum tust du das?«


    »Was denn tun, Maddie?« Er reißt seine Augen auf, als hätte ich ihm etwas völlig Unglaubliches vorgeworfen. »Ich halte mich nur an meinen Teil der Abmachung. Wir haben alles schwarz auf weiß, Maddie, in unserem Vertrag.«


    Vor meinem inneren Auge tauchen die ganzen juristischen Floskeln auf. Der Teilnehmer stimmt sämtlichen Filmaufnahmen um den Club zu … Der Teilnehmer gewährt dem Produzenten freie Hand … Erklärt sich einverstanden …


    Verdammt … warum habe ich das Ding nicht gründlich gelesen?? Moment … weil ich abgelenkt war!! Wegen eines mysteriösen Fremden!!


    »An dem Tag, als du mir die Papiere gegeben hast«, sage ich langsam, »habe ich Nick getroffen. Draußen, vor der Tür …«


    »Ach ja? Das nenne ich Zufall!«


    Das darf doch nicht wahr sein! Hatte er das auch geplant?


    Er grinst und schlägt lässig seine Beine übereinander. »Es gibt für alles einen Grund, nicht wahr?«


    Evan hat das Treffen inszeniert! Natürlich! Und es hat hervorragend funktioniert! Ich war völlig weggetreten und konnte mich nicht auf den Vertrag konzentrieren!


    Oder vielleicht war es sogar Nicks Idee??


    Wie konnte er nur??


    »Ab sofort wird nicht mehr außerhalb des Clubs gefilmt«, sage ich tonlos. »Nur noch in den Räumen der Bar. Ich will dein Wort darauf!«


    Evan atmet geräuschvoll ein. »Es tut mir leid, Maddie, aber das wird nicht möglich sein. Wir sind jetzt auf der Hälfte der Strecke und können jetzt unmöglich einen Rückzieher machen.«


    »Selbst wenn deine kleine Affäre ans Licht kommt?«, erwidere ich patzig. »Du magst ja Nick in der Hand haben, aber mich ganz sicher nicht!«


    Evan lacht gutmütig. »Ich denke, ein kleiner Streit unter Liebenden könnte genau das sein, was wir jetzt brauchen.«


    Ich beiße die Zähne zusammen. »Es ist mein Club, Evan, und ich bestimme darüber!«


    Er lehnt sich nach vorn. »Oder was?«


    »Oder … Oder ich …«


    »Oder du bezahlst ein Vermögen für Anwälte und erreichst doch nichts, denn der Vertrag ist ganz klar auf meiner Seite.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass jeder von deinen Machenschaften erfährt!«


    »Und deinen Ruf und den Ruf deiner Familie ruinieren? Tochter von Pineapple Mist flippt aus – Die Geschichte von einem Kind, das im Schatten seiner Eltern aufwächst und mit dem Ruhm nicht umgehen kann. Wie klingt das?«


    Ich schüttle den Kopf. »So ist das doch gar nicht.«


    »Dann beweis es mir! Spiel mit, und wir ziehen an einem Strang!«


    »Ich wusste, ich kann dir nicht vertrauen«, sage ich. »Ich wusste es vom ersten Tag an. Und trotzdem habe ich mich auf dein dreckiges Geschäft eingelassen. Du hast mich von Anfang an belogen.«


    Er gluckst, als spiele sich vor ihm nur eine weitere Szene ab, die er genau so geplant hat. Wer weiß, vielleicht ist es ja so!


    »Lass uns uns einfach wieder vertragen, Maddie, was meinst du? Und uns ist doch beiden klar, dass nicht ich der Lügner bin. Nur eine Person hat hier nicht die Wahrheit gesagt.«
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    »Bleib mir vom Leib«, stöhne ich und vergrabe mein Gesicht in meinem Kissen. »Es ist zu deinem Besten!«


    Lou zieht die Vorhänge auf, und das Tageslicht strömt in mein Zimmer. »Du bist erkältet, Maddie, und nicht todkrank!«


    Ich hebe meinen Kopf und schiele zu ihr herüber. »Lass mich in Ruhe. Ich habe ein Recht zu leiden.«


    Lou schaut mich kopfschüttelnd an und verschwindet in Richtung Küche. Ich höre Töpfe und Tassen klappern und das Radio, das die ganze Wohnung plötzlich mit den Klängen von Vampire Weekend ausfüllt.


    Vier Tage sind seit meinem Treffen mit Evan vergangen, und ich habe mich in Selbstmitleid und Isolation zurückgezogen. Ich hatte schon schlimmere Erkältungen, doch diesmal kam die Krankheit zum perfekten Zeitpunkt. Nach dem sehr erhellenden Gespräch mit unserem Produzenten konnte ich den Abend in der Bar so gerade noch über die Bühne bringen (keine Ahnung, wie ich das noch drei Wochen aushalten soll), ehe mich am nächsten Morgen dieses Virus begrüßte. Seither habe ich mich selbst aus dem Verkehr gezogen. Und während ich normalerweise ausgesprochen schlechte Laune habe, wenn ich ans Bett gefesselt bin, empfinde ich diesmal fast ein unnatürliches Glücksgefühl ob der Gelegenheit, die Gardinen zuziehen und die Welt aussperren zu können.


    Lou kommt mit einer Schale Suppe zurück.


    »Bitte sehr«, sagt sie und richtet mir die Kissen. »Alles in Ordnung?« Sie hält den Handrücken gegen meine Stirn.


    »Solange ich nie wieder die Wohnung verlassen muss, ja«, stöhne ich dramatisch und putze mir lautstark die Nase.


    Lou setzt sich neben mich und legt ihre Füße aufs Bett. »Es ist nicht das Ende der Welt. In ein paar Wochen musst du Evan Bergman nie wiedersehen, und dann …«


    »Er hat mich ausgetrickst«, sage ich kläglich.


    Es wäre Lous gutes Recht, mir jetzt Vorhaltungen zu machen und zu sagen, sie hätte mich gewarnt. Und ich bin mehr als dankbar, dass sie es nicht tut.


    »Kann sein«, erwidert sie stattdessen. »Aber bedenk doch mal: Der Club macht richtig viel Geld, und genau deshalb hast du doch bei der Show mitgemacht. Sing It Back hat sich vollkommen verändert, und du hast aus dem Traum eine Realität gemacht!«


    »Eher eine Reality-Show«, erwidere ich bitter und löffle meine Suppe.


    »Du willst heute wohl nichts Positives an der Welt sehen, was?« Sie schaltet den Fernseher an. »Oh, schau mal, ›Drei Männer und ein Baby‹.«


    »Ach, das macht mich nur depressiv.«


    »Was, dass du nicht mit drei attraktiven kreativen Typen in einem riesigen Loft in Manhattan lebst und zu Gloria-Estefan-Songs tanzt?«


    »Nein!«


    »Dass nahezu null Wahrscheinlichkeit besteht, dass du mit Tom Selleck im Park Frisbee spielst und dabei hüfthohe Shorts trägst?«


    Ich muss kichern. »Das schon eher.«


    »Was denn dann?«


    »Ich bin einfach nicht in der Stimmung für Happy Ends.«


    Ich ziehe mir die Decke bis zum Kinn hoch und bin fest entschlossen, in Selbstmitleid zu zerfließen. »Vor allem nicht in der Liebe.«


    »Eigentlich gibt es doch gar kein Happy End in dem Film«, erklärt Lou. »Nur für das Baby, natürlich. Darum geht’s ja im Endeffekt.«


    »Igitt.«


    »Gott, du hast echt grottenschlechte Laune.«


    Ich balle die Fäuste und trommle auf das Bett ein wie ein trotziges Kind. »Ich wünschte, ich hätte nie diesem Blödsinn zugestimmt, Lou. Wir stecken knietief in der Scheiße, und es ist meine Schuld.«


    »Hey, wir verstehen das doch alle!«, versucht sie, mich zu beruhigen.


    »Meinst du wirklich?«


    »Na klar. Es war richtig, dass du allen gesagt hast, was Evan im Schilde führt. Jetzt kann jeder selbst entscheiden, wie tief er sich in dieses Theater reinziehen lassen will.«


    »Bäh.« Ich schäle ein Hustenbonbon aus dem Papierchen und stecke es mir in den Mund. »Das Ganze war ein Riesenreinfall, von Anfang bis Ende.« Auf Lous kritischen Blick hin füge ich hinzu: »Zumindest auf persönlicher Ebene.«


    Lou zappt durch die Kanäle. »Dann interessiert es dich wohl nicht, dass er im Moment mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter herumläuft.«


    »Wer?«, frage ich und täusche Gleichgültigkeit vor, auch wenn Lou mich längst durchschaut hat.


    »Ach, niemand.« Sie schaltet auf »Glücksrad«.


    Wir starren eine Weile auf die Mattscheibe und versuchen, das Sprichwort zu erraten, doch es fehlen noch zu viele Buchstaben.


    »Lou, er ist mir völlig gleichgültig«, sage ich schließlich. »Für mich ist er gestorben.«


    »So was sagt man nicht!«


    »Das, was er getan hat, war einfach schrecklich! Er hat mich von Anfang an belogen.«


    »Aber du hast seine Seite der Geschichte noch nicht gehört«, wendet Lou ein. »Meinst du nicht, du solltest ihn wenigstens mal anhören?«


    Ich schüttle den Kopf. Ich habe Lou nicht erzählt, worüber Nick und ich auf der Brücke gesprochen haben. Wenn sie wüsste, dass er sich so eine Geschichte ausgedacht hat, würde sie niemals für ihn Partei ergreifen.


    »Er fragte mich gestern, wie es dir geht. Ich glaube, er ahnt, dass etwas im Busch ist.«


    »Gut so. Er hat gestern Abend versucht, mich anzurufen, aber ich habe es ignoriert. Er hat seine verdammte Chance verspielt! Hatte er nicht tagelang Zeit anzurufen? Sogar noch bevor ich die Wahrheit erfahren habe! Und jetzt ist es zu spät! Wahrscheinlich hat er nur seine nächste Instruktion von Evan bekommen.«


    Wie aufs Stichwort klingelt mein Telefon.


    »Na, geh schon ran!«


    Ich greife nach dem Handy und bin nicht sicher, worauf ich hoffen soll. Auch wenn ich noch immer wütend und verletzt bin, so will ich trotz allem eine Erklärung.


    Aber es ist Lawrence.


    »Wie bitte?«, schreit Lou, die mir über die Schulter schielt. »Lawrence??«


    Hey Mads, hörte, du bist krank, komme heute Abend vorbei, dich pflegen! L x


    Lou macht ein Würgegeräusch.


    »Ist ja gut«, beruhige ich sie und lege das Telefon weg.


    »Er ist ganz schön anhänglich, nicht wahr? Nach eurer Begegnung letzte Woche dachte ich eigentlich, er wäre auf den Tod beleidigt.«


    »Und ich dachte, du hättest die Sendung nicht gesehen.«


    »Nur ein bisschen«, gesteht sie kleinlaut. »Ich musste ausschalten, als Alex immer und immer wieder von Jaz und Si anfing. Du glaubst das doch auch nicht, oder?«


    »Nein!« Ich putze mir erneut die Nase. »Habe ich dir doch von Anfang an gesagt.«


    Lou reißt mir das Telefon aus der Hand. »Triffst du dich etwa wieder mit Law?«


    »Natürlich nicht«, protestiere ich. »Er hat mich nur ab und zu angerufen … nachgefragt, wie es mir geht. Ist doch nichts Falsches dran, oder? Immerhin habe ich ihm ja erklärt, wir könnten Freunde bleiben.«


    Lou liest die Nachricht noch einmal. »Aber das klingt alles so romantisch, Maddie … es klingt fast … bedrohlich!«


    »Er will nur seine Fehler wiedergutmachen«, erkläre ich und richte meine Decke, ehe ich mich wieder zurücklehne wie eine schwindsüchtige Gräfin, die nach ihrem Riechsalz verlangt. »Und ein bisschen Aufmerksamkeit tut mir gerade auch ganz gut.«


    »Und es hat ihm nichts ausgemacht, dass euer Streit übertragen wurde?«


    »Nein«, gähne ich. »Es hat ihm überhaupt nichts ausgemacht.«


    Lou schnaubt. »War ja klar.«


    »Na jedenfalls«, fahre ich fort, »was ist schon so falsch daran, sich ein bisschen umwerben zu lassen. Ich habe es verdient!«


    Lou sieht verwirrt aus. »Aber ich dachte, du hasst ihn.«


    »Ich hasse ihn nicht«, erkläre ich. »Ich mochte ihn nur nicht besonders in letzter Zeit.«


    »Das ist das Gleiche.«


    »Nein, ist es nicht. Und außerdem wird man ja wohl noch seine Meinung ändern dürfen, oder?«


    Jetzt ist sie richtig besorgt. »Nicht, wenn es um Lawrence Olivier geht!«


    »Er heißt Lawrence Oliver.« Bis heute glaubt Lou, einmal mit angehört zu haben, wie Lawrence sich am Telefon als Lawrence Olivier gemeldet hat. Seither trägt sie es ihm nach.


    »Ist ja auch egal. Und vergisst du nicht, wie er dich zuletzt behandelt hat? Dass er dich betrogen hat mit dieser …«


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«


    »O Maddie.« Sie schüttelt verzweifelt den Kopf. »Entweder bist du im Fieberwahn, oder du tauscht einfach den einen Mann gegen den anderen aus.«


    Ich versuche, mich auf die »Glücksrad«-Bonusrunde zu konzentrieren. »Warum sollte ich das tun?«


    Sie setzt sich dicht neben mich. »Weil du verletzt bist, Maddie. Nick hat dich beschissen, und nur weil Lawrence gerade mal von Lug und Trug und dem Bescheißen Abstand nimmt, lässt du ihn wieder an dich heran. Aber glaub mir, der Tag kommt, und er wird dich wieder bescheißen, und dann wärst du von beiden Männern beschissen worden!«


    »Kannst du aufhören, drüber zu reden, wie mich Männer bescheißen?«


    »Tut mir leid.«


    »Außerdem will ich ja gar nicht wieder mit Lawrence zusammenkommen. Ich sage ja nur, wenn er die andere Frau wirklich meinetwegen verlassen hat, dann mag er mich ja wohl doch, oder? Also bin ich kein komplett hoffnungsloser Fall.«


    »Natürlich bist du das nicht.« Sie beißt sich auf die Lippen. »Aber eines muss ich dir noch sagen. Ich weiß, dir ist klar, was für ein Fehler es wäre, ihm wieder zu vertrauen. Und soweit ich gehört habe, hat Francesca mit ihm Schluss gemacht, nicht umgekehrt. Anscheinend hat sie ihn nicht für ihr Theaterstück gecastet, und da hat er sich so aufgeregt, dass sie ihn fallengelassen hat.«


    Ich schluchze in mein Taschentuch. Selbst das war eine Lüge …


    »Und es geht ein Gerücht um, Maddie. Es sieht übel aus …«


    »Was denn?«, schluchze ich.


    »Angeblich ist Lawrence derart pleite und arbeitslos, dass er Schichten in der Metzgerei seines Onkels schiebt.«


    »Ach ja?«


    »Ja«, sie zuckt mit den Schultern, »offenbar wird er in … in Fleischwaren bezahlt.«


    »In Fleischwaren??«


    »Ja. Koteletts und Schnitzel und so.«


    »O Gott!«


    Lou nimmt meine Hände. »Alles, was ich damit sagen will, ist … Er hat vielleicht … nicht ganz ehrliche Motive. Er hat dich sitzenlassen, weil er glaubte, auf der Karriereleiter auf dem Weg nach oben zu sein. Jetzt ist es umgekehrt, und er will einfach ein Stück von deinem Ruhm abhaben. Es sieht düster aus, Maddie, und wenn du das nicht selbst erkennst, muss ich es dir ja sagen …«


    »Er wird mit Fleisch bezahlt?«


    »Das habe ich zumindest gehört.«


    Ich putze mir noch einmal die Nase. »Okay. Aber auch abgesehen von der Montgomery-Affäre war er immer für mich da. Und er kennt mich. Und genau so jemanden brauche ich jetzt.«


    »Du brauchst vertraute Menschen um dich«, sagt Lou. »Jemanden, dem du vertrauen kannst. Und das ist sicher nicht Lawrence.«


    »Und Nick Craven erst recht nicht«, murmle ich, und meine ganze Verzweiflung kommt wieder über mich. »Ich habe ihm meinen Namen verraten.«


    »Ach, um Gottes willen!«


    »Ich weiß … Ich glaube, ich habe Tourette!«


    »Du hast kein Tourette, du bist nur ein Dummkopf. Ich dachte, nach deinen letzten Erfahrungen wärst du vorsichtiger.«


    »Es ist mir einfach so rausgerutscht«, klage ich. »Ich war der Meinung, ich könnte ihm vertrauen.« Mir fällt der Abend am Fluss ein und wie perfekt alles war. Zu perfekt, wie sich nun rausstellt. Ein Schwall von Tränen bricht aus mir heraus.


    Lou legt den Arm um mich.


    »Ich nehme mal an, die Blumen sind auch von Lawrence?« Sie nickt zu dem traurigen Strauß pinkfarbener Nelken, die in einer Vase auf dem Fensterbrett den Kopf hängen lassen.


    »Ja«, schniefe ich.


    »Was meinst du, wie viele Würstchen ihn die gekostet haben?«


    »Bitte erzähl mir nicht, wie viele Würstchen ich wert bin! Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann!«


    »Okay, okay.«


    Aber ich fühle mich ein wenig besser, zumindest für den Moment und solange ich hier mit Lou sitze und »Drei Männer und ein Baby« schaue.
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    Kaum ist Lou gegangen, taucht auch schon Lawrence auf. Ich sehe schrecklich aus, als ich die Tür öffne. Das ist einer der Vorteile, wenn man von jemandem hofiert wird, für den man sich nicht interessiert. Man kann so mies aussehen, wie man will, und ist noch immer begehrenswert.


    »Hey«, begrüßt er mich und streckt die Arme aus, um mich zu umarmen. Eines muss man Lawrence zugutehalten: Er ist ja vieles, aber nicht nachtragend.


    »Hey«, schniefe ich. Meine Nase leuchtet in sämtlichen Rottönen, meine Augen sind verquollen und meine Haare fettig und ungekämmt. »Komm rein – wenn du dich traust.«


    Begeistert folgt Lawrence mir in die Wohnung. »Ich habe deine Lieblingspizza mitgebracht«, verkündet er und hält mir die Schachtel entgegen. Ich klappe den Deckel hoch. Es ist nicht meine Lieblingspizza, aber ich sage nichts.


    »Danke, das ist wirklich sehr nett.«


    »Wie fühlst du dich?« Er hockt sich auf das Sofa und lehnt sich erwartungsvoll nach vorn. Unter seiner Jacke trägt er ein pfirsichfarbenes Leinenhemd, dunkelblaue Jeans mit Bügelfalte (Jeans mit Bügelfalte?? Ernsthaft??) und karamellfarbene Loafers.


    »Ganz gut, ich vegetiere nur so vor mich hin.« Ich lasse mich neben ihn fallen.


    »Ich habe die Show gestern gesehen«, sagt Lawrence stirnrunzelnd. »Mads, ich mache mir Sorgen um dich!«


    »Lass uns nicht über die Show sprechen.« Ich schnappe mir die Dose mit den Taschentüchern und ärgere mich, dass Lawrence kaum zur Tür rein ist und schon über die Sendung redet. »Ich habe einfach die Nase voll davon.«


    »Okay … Was möchtest du denn machen? Wollen wir rausgehen?«


    »Lawrence, ich bin krank.«


    »Ach ja, sorry.«


    »Willst du nicht die Jacke ausziehen?«


    »An der Ecke gibt es ein tolles kleines Café, wollen wir da vielleicht hin?« Seine Augen leuchten. »Es würde dir sicher guttun, mal rauszukommen und der Welt zu zeigen, dass du noch da bist.«


    »Ich will nicht rausgehen!« Wütend öffne ich die Pizzabox. »Und ich will der Welt im Moment überhaupt nichts von mir zeigen, okay? Ich will einfach nur hier sitzen, mich mit Pizza vollstopfen und alles vergessen. Bist du dabei oder nicht?«


    Lawrence legt ungehalten seinen Mantel ab. »Dann vielleicht morgen? Magst du was essen gehen? Es gibt da dieses Restaurant …«


    »Lawrence, es ist ja wirklich nett, dass du mich besuchst, aber ich weiß noch nicht, wie ich mich morgen fühle. Und überhaupt …« Ich denke an die Schnitzel. »Kannst du dir das überhaupt leisten?«


    Er schaut verwirrt. Ich überlege, ob er nachrechnet, wie viele Würstchen er bräuchte, oder ob er hofft, ich würde wieder bezahlen, wie früher auch schon.


    »Ich glaube, morgen wäre noch zu früh«, erlöse ich ihn schließlich mit einer deutlichen Abfuhr.


    »Zu früh nach deinem Date mit dem Regisseur?«


    Na großartig. Ich wusste, dass die Szenen früher oder später ausgestrahlt werden würden. Verfluchter Evan. Mit einer beleidigten Geste schmeiße ich die Pizzabox auf den Boden. Der Appetit ist mir gründlich vergangen.


    Lawrence streckt die Hand nach mir aus. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagt er. »Deshalb habe ich von der Show angefangen. Ich dachte, du willst vielleicht darüber reden.«


    »Sie haben es gestern Abend gesendet?«, stöhne ich. Ich liebe und hasse Lou gleichzeitig, weil sie es mir nicht erzählt hat. Wahrscheinlich sind die Boulevardblätter heute auch voll davon.


    »Hmhm.« Lawrence reibt sich die Hände. »Mads, ich muss es einfach loswerden: Ich traue dem Kerl nicht.«


    »Dann sind wir ja schon zwei.« Sofort bereue ich meine Bemerkung, denn Lawrence springt auf wie ein Flummi.


    »Ach ja?«


    »Schwamm drüber.«


    »Bist du mit ihm zusammen?«


    Keine Ahnung, ob es nur daran liegt, dass wir über meine desaströse Beziehung zu einem anderen Mann reden, aber ich bilde mir ein, echte Gefühle in Lawrence’ Augen wahrzunehmen. Ob er mich tatsächlich noch liebt, nach all dem, was passiert ist? Er kennt mich, und – was noch viel wichtiger ist – er hat recht behalten. Ich bin Maddie Mulhern, die ruhige, vorsichtige Person, die besser hinter den Kulissen aufgehoben ist und nicht davor. Man sieht ja, wohin das führt …


    Aber heißt das, ich sollte mit Lawrence zusammen sein?


    »Nein, bin ich nicht.«


    Er atmet hörbar aus. »Das ist gut. Als ich euch beide da gesehen habe …«


    »Lawrence, sei bitte ehrlich – konnte man im Fernsehen hören, worüber wir gesprochen haben? Auf der Brücke, meine ich?«


    Zu meiner großen Erleichterung schüttelt Lawrence den Kopf. »Nein, nicht aus der Entfernung. Man hat auch nur …« Er räuspert sich. »… das Wesentliche mitgekriegt.«


    Puh.


    Es klopft an der Tür.


    »Ach, lass es«, sage ich zu Lawrence. »Es ist sicher nur Alison, sie versucht schon seit Tagen, hier reinzukommen. Sie ist der reinste Wachhund.«


    »Vielleicht sollten wir sie reinlassen!« Mit einer Hand tätschelt er mein Bein, mit der anderen fährt er sich durch sein Haar. »Zeig den Leuten, dass es dir gutgeht.«


    »Warum in aller Welt sollte ich das tun?«


    »Die Zuschauer sorgen sich, Mads …« Er springt auf und geht zur Tür, nicht ohne im Vorbeigehen noch einen Blick in den Spiegel zu werfen. »Du darfst sie nicht im Stich lassen.«


    »Lawrence, wag es nicht!«


    Er schaut durch das Guckloch. »Oh«, meint er gelangweilt und lässt die Schultern hängen. »Es sind nur Ruby du Jour und seine Dragqueen-Freundin.«


    »Okay.« Gähnend wedele ich mit der Hand, damit er die Tür öffnet. »Sie sollen hereinkommen.«


    Lawrence zieht die Tür auf, und ein riesiger Berg Weihnachtsgeschenkpapier (oder etwas, das so aussieht) stürmt durch die Tür. Ruby du Jour und Davinia (zu Lawrence’ Verteidigung muss man sagen, dass meine Nachbarin in der Tat Ähnlichkeit mit einer Dragqueen hat) haben sich im Partnerlook herausgeputzt.


    »Maddie, du musst nach unten kommen«, sprudelt es aufgeregt aus Ruby heraus. »Jetzt sofort.«


    Mit einem heftigen Kopfschütteln lasse ich mich zurück auf das Sofa fallen. »Ich bin krank. Lass mich in Ruhe.«


    Davinia ringt die Hände. »Es wäre wirklich besser, wenn du runterkämst … wir brauchen deine Hilfe … Jaz ist betrunken und …«


    »Na und?«, antworte ich. Ich kann mir im Moment wirklich nichts Schlimmeres vorstellen, als in den Club zu gehen und Nick Craven gegenüberzutreten. »Ich kann’s ihr nicht verdenken. Und außerdem bin ich ansteckend.«


    »Ich komme mit«, ruft Lawrence enthusiastisch, schon dabei, seine Jacke anzuziehen.


    »Nein, Lawrence«, sage ich wütend. »Das wirst du nicht tun.«


    Davinia schaut nervös zu Ruby. »Es wird ’ne Menge Ärger geben«, murmelt sie. »Da unten … kocht es über.«


    »Daran zweifle ich nicht«, erwidere ich patzig und bin mir durchaus bewusst, dass ich mich verhalte wie ein verzogenes Balg. »Der Ärger läuft schon eine ganze Weile, zumindest für mich, und ihr bekommt mich nicht mal mit zehn Elefanten da runter.«


    »Aber, Maddie«, Ruby setzt sich neben mich. »Wir brauchen dich. Es sind Dinge im Gange … von denen du wissen solltest!«


    »Ja, darauf wette ich«, erwidere ich bitter. Ich kann mein Selbstmitleid einfach nicht überwinden. In leuchtenden Farben stelle ich mir vor, wie Nick vor laufenden Kameras ein anderes Mädchen abknutscht und plötzlich eine riesige, abartige Orgie in der Bar ausbricht, während ich hier oben arm und allein vor mich hin vegetiere.


    »Na komm«, sagt Ruby und klatscht energisch in die Hände. Auf eine sehr unangenehme Weise erinnert sie mich plötzlich an eine ehemalige Lehrerin, die mich mal gezwungen hat, eine ganze Dose Corned Beef zu essen und die gesamte Klasse zurückgehalten hat, bis ich das letzte Stückchen verputzt hatte. »Zeit, der Welt dein Gesicht zu zeigen.«


    Davinia und Ruby sammeln die Pizzabox ein und zerren an meinem Federbett. Lawrence harrt an der Tür aus und wartet auf sein grünes Licht.


    »Nein!« Ich schnappe mir den Zipfel meiner Decke wieder und komme mir einen Moment lang vor wie bei einer Kissenschlacht mit zwei Barbiepuppen, die mich zwingen wollen, auf einen Ball zu gehen. »Verpisst euch einfach! Verpisst euch, und lasst mich allein! Was davon versteht ihr nicht?«


    Unvermittelt lassen die beiden los, die Decke schnellt zurück und breitet sich wie eine große Wolke über mich aus. Ich strample mich frei und schaue in zwei stark geschminkte, unendlich enttäuschte, verletzte Gesichter. Ich habe mich benommen wie ein verwöhntes, egoistisches Kind, und jetzt habe ich auch noch meinen Freunden weh getan, vor allem Ruby.


    »Wenn das so ist …«, schnaubt Davinia angesäuert und macht auf dem Absatz kehrt.


    »Davinia, warte …«


    Ruby sagt nichts, sie sieht mich nur an. Und das ist eine Million Mal schlimmer.


    »Nur noch heute Abend!«, warnt sie und zeigt mit ihrem knallroten Fingernagel auf mich. Hinter all dem Make-up und dem auftoupierten Haar kann ich Robs sanfte Augen erkennen und weiß: Er meint es ernst. »Und dann kommst du wieder runter. Du kannst vor deiner Verantwortung nicht davonlaufen, Maddie. Du hast das ganze Theater angefangen, und jetzt wirst du ernten müssen, was du gesät hast!«
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    Am folgenden Abend um sieben Uhr zwinge ich mich endlich wiederaufzutauchen. Nicht nur, weil es Zeit wird, dass ich mich wieder mal im Pineapple blicken lasse, sondern auch, weil Lawrence mich endlich dazu überredet hat, mit ihm auszugehen.


    Vielleicht ist es eine dumme Entscheidung, aber in den letzten Tagen habe ich viel darüber nachgedacht. Ich fühle mich wie jemand, der mit einer Rolle, einer anderen Version seiner selbst gespielt hat, die ihm nicht entspricht – ich zeige mich im Fernsehen, ich übernehme einen Job, für den ich keinerlei Erfahrung habe, ich vertraue einem Typen, den ich nicht mal fünf Minuten kenne, und werde dann auf ganzer Linie von ihm verarscht. Ich will mein altes Leben zurück. Außerdem habe ich erkannt, dass ich mit Lawrence zumindest nicht unglücklich war. Und von meiner jetzigen Situation aus betrachtet, ist das eine ganze Menge. Im Gegensatz zu Nick hat mich Lawrence geradezu königlich behandelt.


    Nicht, dass mein Date mit Lawrence etwas mit Nick zu tun hat. Natürlich hat es das nicht.


    Jaz ist schon da, als ich unten ankomme. Sie schaut verlegen und hat keines ihrer üblichen schrillen Outfits an. Stattdessen trägt sie eine ausgeblichene Latzhose, und ihre wilden Haare sind zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    »Hallo, Fremde«, sage ich und umarme sie. »Tut mir leid, dass ich abgetaucht bin.«


    Jaz legt ihre Zeitschrift weg und lächelt mich unsicher an.


    »Brütest du etwa auch was aus?«, frage ich besorgt. »Du siehst aus, als hättest du seit Tagen nicht geschlafen.« Jaz’ Augen sind ganz rot, und sie wirkt blass.


    »Mir geht’s gut.«


    Ich höre Andre in seiner Box kratzen. Als Jaz ihn heraushebt, muss ich fast laut aufschreien. Er ist völlig nackt. Keine Hose, keine Haarteil, keine Kniestrümpfe, nichts. Ich fühle mich, als hätte ich gerade jemanden auf dem Klo erwischt.


    »Bist du sicher?« Ich bin jetzt richtig besorgt.


    »Hast du ein Date?« Jaz mustert mich von Kopf bis Fuß mit ihren großen blauen Augen. Okay, ich gebe zu, ich habe mich in Schale geschmissen mit meinem figurbetonten grauen Kleid und den High Heels.


    »Es ist kein Date«, sage ich und glätte meinen Rock. »Ich will einfach nur mal für einen Abend raus, um wieder ein Gefühl für Normalität zu bekommen.« Ich seufze. »Ich glaube, ich habe Ruby und Davinia gestern wirklich beleidigt. Hast du sie irgendwo gesehen?«


    Jaz schüttelt den Kopf. »Maddie«, beginnt sie zögernd, »Ich muss dir dringend etwas sagen …«


    »Wenn es um Nick Craven geht, will ich es gar nicht hören.«


    »Eigentlich geht es um mich. Ich habe etwas ziemlich Dummes getan …«


    Mein Telefon klingelt. »Sekunde.« Ich wühle in meiner Tasche. Mein Herz pocht lauter – vielleicht ist es ja Nick. Meine Bereitwilligkeit, ihm zuzuhören, sinkt allerdings auch von Minute zu Minute. Sein Schweigen scheint nur ein Schuldgeständnis zu sein.


    »Scheiße! Warum findet man nie, was man sucht in diesen verdammten Taschen?«


    Es ist Lawrence. Er ist bereits im Restaurant und will wissen, was er als Aperitif bestellen soll. Ich bin mir nicht sicher, was ein Aperitif sein könnte, also wähle ich einen Gin Tonic. Zweifellos wird Lawrence bei meiner Ankunft einen siebzehn Jahre alten Port geordert haben. Oder vielleicht einen Sherry. Letzte Weihnachten auf dem Anwesen seiner Eltern (großartiges Haus in West County, Heimat von ungefähr zwanzig Cocker Spaniel und mit diversen Türmchen ausgestattet) habe ich eine ganze Flasche Tio Pepe heruntergekippt und dann angeboten, den Müll rauszutragen, nur um mich im Steingarten seiner Mutter königlich zu übergeben. Das habe ich allerdings nie gestanden.


    »Sorry, Jaz«, meine ich, nachdem ich aufgelegt habe. »Was hast du gesagt?«


    Sie winkt nervös ab. »Ach, nichts, nichts. Du musst doch los!«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, natürlich. Lass uns reden, wenn du zurückkommst.« Sie schenkt mir ein keckes Grinsen, und allmählich erkenne ich die alte Jaz wieder. »Falls du zurückkommst!«


    »Mach keine Witze«, erwidere ich, schnappe mir meine Tasche und bin auch schon zur Tür raus.
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    Fünfzehn Minuten später komme ich im Chez Sebastien an, einem kleinen französischen Bistro in der Fleet Street. Als das Taxi vorfährt, erblicke ich erschrocken eine ganze Horde Paparazzi, die vor dem Lokal gelangweilt an ihren Kippen ziehen und wartend mit den Füßen scharren. Zunächst glaube ich, sie würden auf irgendeinen Schauspieler oder Sportler warten, bis mir einfällt, dass ich ja jetzt auch zur Fernseh-D-Prominenz gehöre. Ich bin eine von ihnen! Ich habe meine Seele an den Teufel verkauft, und die ganze Welt schaut zu.


    Sobald ich die Autotür öffne, stürzen sie sich auf mich wie die Motten in das Licht. Woher wussten die, das ich hier sein werde?


    »Maddie! Was kannst du uns über Nick Craven erzählen?«


    »Warum haben wir nicht mehr von euch zusammen gesehen? Seid ihr ein Paar? Was läuft da zwischen euch?«


    »Maddie, wie fühlt es sich an, Teil von Englands prominentestem Paar zu sein?«


    Eilig bahne ich mir einen Weg durch die Menge zum Eingang.


    Zum Glück entdecke ich Lawrence sofort in einer schummrigen Nische ganz hinten im Restaurant. Er trägt einen sehr eleganten grauen Anzug, und ich bereue sofort, zu einem ähnlichen Farbton gegriffen zu haben; wir sehen aus wie eines der Paare, die sich Windjacken und Hüfttaschen im Partnerlook kaufen. Und einen Augenblick sehne ich mich nach den Funken und Schmetterlingen im Bauch, die ich in den ersten Wochen unserer Beziehung immer gespürt habe, wenn ich Lawrence erblickt habe.


    Ich muss plötzlich an Nick Craven und unseren Abend am Fluss denken … Das war nicht nur ein Funke, sondern ganze Feuerwerke …


    »Mads«, er steht auf und küsst mich auf beide Wangen. »Du siehst großartig aus. Setz dich.« Er zieht meinen Stuhl vor, jedoch nicht weit genug, und ich quetsche mich mühsam in die kleine Lücke, in der Hoffnung, dass er es bemerkt und den Stuhl noch etwas weiter verrückt. Doch Lawrence ist zu sehr damit beschäftigt, sich im Restaurant umzutun. Endlich schaffe ich es, mich auf dem Stuhl niederzulassen, und studiere die Karte. Als ob ich mich nicht schon fett genug fühlen würde.


    »Hi«, begrüße ich ihn und bete, dass ich mich besser fühle, sobald ich ein Glas Wein in die Finger bekomme. »Ich hoffe, du wartest noch nicht zu lange?«


    »Auf dich würde ich ewig warten«, antwortet er und lächelt süßlich.


    Hui, da vergeht einem ja gleich der Appetit. »Hübsches Lokal«, sage ich. Ich bin fest entschlossen, Lawrence nicht länger mit Nick zu vergleichen, immerhin hat sich Nick ja auch als ein komplettes Schwein herausgestellt. Ich sollte ihn mir also endlich aus dem Kopf schlagen.


    »Nicht so hübsch wie du«, flüstert er sanft und wirft mir über den Rand der Speisekarte einen intensiven Blick zu. Mir ist nie aufgefallen, wie akkurat seine Augenbrauen sind. Ob er sie wohl zupft?


    Der Kellner kommt, und ich bestelle einen Salat als Vorspeise und Penne mit Zucchini-Spaghetti. Hoffentlich sind die Zucchini-Spaghetti nicht wirklich Spaghetti, sonst hätte ich einfach nur einen Haufen Nudeln bestellt …


    »Und für Sie, Sir?«


    »Jahaa.« Lawrence reckt sich. »Ich nehme die Morscheln à la Corintho. Dann den gegrillten Loop de Määr und dazu, hmm, eine Protion Pomm-Freez.«


    »Entschuldigung, wie bitte?«


    »Pomm-Freez.«


    Betretenes Schweigen. Schließlich murmelt Lawrence: »Pommes«, und der Kellner entfernt sich mit den Speisekarten in der Hand.


    Ich verstecke mein Grinsen hinter meinem Martiniglas. Na also, Nick ist nicht der Einzige, der mich zum Lachen bringen kann.


    »Die da draußen sind ja ganz verrückt nach dir«, sagt Lawrence schließlich. Sein Gesicht glänzt aufgeregt im Kerzenschein.


    »Sieht ganz so aus.«


    Der Kellner bringt die Weinflasche, und Lawrence schenkt ein. »Du solltest dich besser daran gewöhnen, die Presse liebt euch. Wer hätte das gedacht?« Er kichert. »Ich hätte nie geglaubt, dass du bei so etwas mitmachen würdest.«


    »Ich auch nicht«, seufze ich, in der Hoffnung, er würde den Hinweis verstehen und aufhören, über die Show zu reden. Aber natürlich tut er es nicht.


    »Die ganze Zeit über hast du mir weisgemacht, du wolltest nur ein normales Leben«, fährt er fort. »Aber in Wirklichkeit zieht es dich ins Rampenlicht! Genau wie mich. Prost!«


    Wir stoßen an.


    »Also, ich dachte mir …« Irgendwie ahne ich schon, was gleich kommt … »vielleicht könnten wir einen Gastauftritt für mich arrangieren. In der Finalshow? Du weißt schon, da ich ja die erste Sendung verpasst habe und so …«


    »Lawrence, hättest du was dagegen, wenn wir nicht über den Club und die Show sprechen?«


    Er sieht mich verwirrt an. »Warum nicht?«


    »Ich habe einfach die Nase voll von dem ganzen Zirkus«, erkläre ich. »Ich will einfach nur einen ganz normalen Abend verbringen, so wie früher. Okay?«


    »Wie früher?« Er lehnt sich zu mir vor. »Maddie, willst du damit sagen …?«


    »Ich will gar nichts sagen. Lass uns einfach sehen, was kommt.« Ich nehme einen Schluck von meinem Wein. »Seit Beginn der Dreharbeiten hat sich mein Leben von Grund auf geändert. Ich will einfach nichts überstürzen. Das verstehst du doch, oder?«


    »Natürlich, natürlich!«, antwortet er überschwänglich. »Ich weiß genau, was du meinst. Wenn man so eingespannt ist, will man einfach nur mal eine Pause von all dem Trubel. Das musst du mir doch nicht erzählen.«


    »Okay … Danke.«


    »Ich rede nicht mehr über die Show, versprochen.«


    Ich lächle dankbar. Und da kommen auch schon unsere Vorspeisen.


    »Nur eines noch«, sagt er und spießt eine Jakobsmuschel auf (Lou hat mir einmal gesagt, Muscheln seien Fischbäckchen, seither kann ich die Dinger nicht mehr essen). »Grundsätzlich hättest du nichts gegen die Idee, oder?«


    »Welche Idee?«


    »Dass ich bei der Finalshow auftrete. Ich bin sicher, du könntest etwas Unterstützung gebrauchen. Du weißt schon, den Druck rausnehmen und so.«


    Na ja, was sollte dabei schon schiefgehen. »Okay«, erwidere ich und picke lustlos in meinem Salat herum. »Meinetwegen.«


    Als der Hauptgang kommt, ist Lawrence schon mitten in seinem dritten Monolog. Ich habe den ganzen Abend kaum ein Wort gesprochen und auch nicht den Eindruck, Lawrence wolle ein echtes Gespräch anfangen. Ich könnte auch eine Schaufensterpuppe sein …


    »… Also habe ich zu ihr gesagt, wenn sie mich nicht in ihrem Stück haben will, dann soll sie doch einfach den Mund aufmachen! Ich meine, ich wollte eh mit ihr Schluss machen, du weißt schon, deinetwegen, aber das heißt nicht, dass ich nicht auch ein bisschen Ehrlichkeit verdient habe! Blöde alte Schachtel!«


    Ich ertappe mich selbst, wie ich immer wieder abschalte und nur noch höflich lächle. Selbst die Geschichte, wie er Francesca Montgomery verlassen hat, interessiert mich nicht.


    Das Einzige, was jetzt hilft, sind Profiteroles, also winke ich hastig nach dem Kellner, um das Dessert zu bestellen. Während Lawrence seine Crème brulée löffelt, nutze ich die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.


    »Die fünf besten Songs der Achtziger«, sage ich. »Du zuerst!«


    Lawrence schaut genervt, weil ich seinen Monolog unterbrochen habe. »Wie bitte?«


    »Deine fünf liebsten Achtziger-Songs!«, wiederhole ich.


    Er wirkt verdattert. »Was soll denn so eine bescheuerte Frage?«


    »Gar nichts, ich dachte, wir könnten nur ein bisschen Spaß haben, Law«, sage ich und lege meinen Löffel weg.


    »Ich heiße Lawrence«, korrigiert er mich.


    »Nur ein bisschen Spaß, Lawrence.«


    »Totaler Blödsinn ist das. Ich kann dieses ganze Musik-Zeug nicht ausstehen. Ich weiß nie, was ich sagen soll.«


    »Komm schon, du weißt immer, was du sagen sollst.« Er entspannt sich sichtlich bei dem Kompliment. »Soll ich anfangen?«


    »Na gut. Was immer du willst.«


    Ich zähle meine fünf Songs auf und warte seine Reaktion ab. Doch er ist noch immer mit seinem Pudding beschäftigt und macht nur »Mh?«, als ich ihn erwartungsvoll ansehe.


    »Super«, sagt er. »Tolle Wahl.«


    »Das ist alles?«


    »Die Hälfte davon kenne ich gar nicht.«


    »Jetzt du«, sage ich und tue, als machte mir seine Reaktion nichts aus.


    Lawrence schiebt seine Crème brulée weg und wirft seine Serviette auf den Tisch. Sollte er jemals Kinder haben, wird er wahrscheinlich mit ihnen schimpfen, wenn sie mal was verschütten oder ihn zu sehr belästigen. Das verrät mir zumindest meine Intuition.


    »Muss ich wirklich?«


    »Ach, ist doch egal.«


    »Na gut, wenn es dich glücklich macht …« Er seufzt übertrieben laut. »Wie heißt das Lied mit den broken wings … Das finde ich ganz schön. Mein Dad spielt es immer im Auto.«


    »Mr. Mister?«


    »Wie bitte?«


    »›Broken Wings‹ von Mr. Mister. Das ist das Lied, das du meinst.«


    »Ja, genau.«


    Ich grinse. »Echt? Das Lied gefällt dir?«


    Lawrence ringt mit den Händen. »Siehst du? Genau deshalb hasse ich solche Spielchen.«


    »Es ist nur ein bisschen kitschig.«


    »Nein, ist es nicht. Es hat eine tiefere Bedeutung.«


    »Ach ja?«


    »Ach was weiß ich. Vögel, die nicht im Käfig eingesperrt sein wollen, oder so.« Seine Miene ist völlig ausdruckslos.


    »Äh …«


    »Wenigstens ist es kein Pineapple-Mist-Song«, erwidert er patzig.


    »Hey, es gibt eine Menge Leute, die Pineapple Mist lieben.«


    Lawrence räuspert sich. Ganz offensichtlich geht das Gespräch ihm gegen den Strich.


    »Komm, lass uns hier verschwinden«, sagt er und gibt dem Kellner ein Zeichen, er solle die Rechnung bringen. »Es gibt einen ganz tollen Jazzclub hier um die Ecke, da kann man nett draußen sitzen …«


    Ich ziehe meine Jacke an. »Ist es nicht ein bisschen zu kalt, um draußen zu sitzen?«


    »Ein bisschen frische Luft hat noch niemandem geschadet.« Er überprüft die Rechnung. »Okay – du hattest die Penne, und ich den Fisch, der war ein bisschen teurer, aber du hattest einen Gin Tonic, und ich hatte meinen Sherry schon vorab bezahlt, das kommt dann ungefähr …«


    »Lawrence, sollen wir vielleicht einfach halbe-halbe machen?«


    »Nein, nein«, sagt er und reibt sich das Kinn. »Das wäre nicht fair.«


    »Klar, das passt schon.«


    »Ich meine, du musst mehr zahlen als ich.« Er zieht sein Handy aus der Tasche und tippt Zahlen ein. »Verdammt, jetzt habe ich mich verrechnet.«


    »Lawrence, lass es doch einfach, wir teilen, und ich gebe dir bei Gelegenheit mal einen Drink aus.«


    »In Ordnung …« Kopfschüttelnd lässt er das Telefon wieder in die Tasche gleiten. »Aber dann zahlst du das Trinkgeld! Gib lieber fünfzehn Prozent, das ist ein feiner Laden hier.«


    Draußen angekommen, bin ich nicht mehr in der Stimmung für den Jazzclub, also winke ich ein Taxi heran. Als ich mich von Lawrence verabschieden will, schaut der sich nur genervt um, als hätte sich jemand verspätet, den er erwartet hat.


    »Dann bis bald«, sage ich und öffne die Wagentür. »Danke für … äh, den netten Abend.«


    Plötzlich kommt ein Mann mitten über die leere Straße gelaufen, das Gesicht hochrot und eine Kamera in der Hand. »Maddie!!«, ruft er, »Lawrence Oliver!« Knips, knips, knips.


    Lawrence macht einen Schritt nach vorn. »Ja, genau, der bin ich!«


    »Bye, Lawrence.« Ich klettere ins Auto und fühle mich wie Paris Hilton, die ohne Unterwäsche in ihre Limousine steigt. Doch da hat Lawrence mich auch schon am Arm gepackt. Aua!


    »Darf ich dich küssen?« Er atmet schwer. »Ich muss dich einfach küssen. Den ganzen Abend schon warte ich darauf. Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich will, Mads.«


    »Äh … nein.« Ich versuche, die Tür zuzuziehen.


    Aber er hört nicht. Er zieht mich heftig an seine Brust und drückt mir einen dicken, feuchten Kuss auf den Mund. Einen Moment lang sind wir in eine Art peinlichen Ringkampf verwickelt. Lawrence versucht, Leidenschaft zu simulieren, und ich versuche, mich von ihm zu lösen, ohne ihn dabei in Verlegenheit zu bringen. Der Kuss kann nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben, aber er fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Ich öffne die Augen und sehe, dass auch Lawrence blinzelt, allerdings späht er zu dem Mann mit der Kamera herüber, der hektisch in unsere Richtung eilt. Da stehen wir also, Augen offen, Münder geschlossen und aufeinandergepresst – ich bin sicher, wir sehen ziemlich seltsam aus.


    Endlich schaffe ich es, mit dem Taxi zu entkommen. Mein Kopf ist hochrot, und im Rückspiegel bemerke ich noch, wie Lawrence mit einer Gruppe Paparazzi spricht. Er holt weit aus, und ich ahne, dass es mir keineswegs gefallen würde, was er da zu erzählen hat …
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    Ich sitze nicht einmal fünf Minuten im Taxi, als mich eine SMS von Lou erreicht. Nur zwei kleine Worte:


    RUF AN!


    Oh-oh, das kann nichts Gutes heißen. Lou schreibt nie so kurze Nachrichten. Normalerweise blockiert sie immer meinen gesamten Speicherplatz mit ihren ellenlangen SMS über irgendwelche neuen Kleider oder Schuhe oder Beschwerden darüber, dass ihr mal wieder jemand im Bus auf den Fuß getreten ist. Und sie vergisst nie, »Küsse und LG« hinzuzufügen. Ich rufe sie sofort zurück und hoffe, dass nichts Schlimmes passiert ist. Aber sobald Lou abgenommen hat, ist mir klar, ich habe umsonst gehofft. Lou ist völlig am Ende und schluchzt und weint herzzerreißend ins Telefon.


    »Lou? Mein Gott, was ist passiert?«


    »Wo bist du?«


    »Ich sitze im Taxi, auf dem Weg nach Hause.«


    Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Könntest du auch hierherfahren?«


    Ihre Stimme klingt eigenartig, so kalt und weit weg. So habe ich sie noch nie erlebt.


    »Klar – was ist denn los? Bist du okay?«


    »Komm einfach schnell. Ich will nicht am Telefon darüber sprechen.«


    Als ich Minuten später vor Lous Tür eintreffe, bin ich völlig geschockt. Meine beste Freundin steht völlig neben sich, sie ist blass, ihre Augen sind rot und geschwollen, der Blick irgendwie abwesend. Mein erster Gedanke ist, dass die Welt von einem schrecklichen Killer-Virus heimgesucht wurde – Jaz sah fast genauso schlimm aus, als ich ihr vorhin über den Weg gelaufen bin.


    »Was um alles in der Welt ist denn bloß passiert?«, frage ich und folge Lou in die Wohnung.


    Meine Freundin dreht sich zu mir um. »Deine verdammte Sendung, das ist passiert!«


    Die Kälte in ihrer Stimme macht mir Angst. So kenne ich Lou überhaupt nicht. »Wie meinst du das?«


    »Ich wusste, dass so etwas geschehen würde«, fügt sie bitter hinzu. »Ich wusste es von Anfang an – aber du wolltest ja nicht auf mich hören!«


    »Lou, du wirst mir schon erklären müssen, wovon du redest«, sage ich leise, erschrocken über ihren Ausbruch. Ich habe sie noch nie so wütend erlebt, nicht einmal in der neunten Klasse, als ich ihre Haare versehentlich grün gefärbt hatte. »Beruhig dich, und erzähl mir, was los ist!«


    »Es ist zu spät«, schnieft sie und lässt sich aufs Sofa fallen. »Alles ist ruiniert!« Sie verbirgt ihr Gesicht in ihren Händen.


    Vorsichtig setze ich mich neben sie und versuche, den Arm um sie zu legen, doch sie zieht sich von mir zurück.


    »Lou …«


    »Du musstest dieser dummen Show einfach zustimmen, nicht wahr?«, flüstert sie. »Auch wenn ich dir tausendmal gesagt habe, dass du es nicht richtig durchdacht hast! Weil es immer nur um dich geht, Maddie! An uns andere hast du ja keinen einzigen Gedanken verschwendet! Das war dir ja egal!«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Natürlich habe ich das …«


    »Nicht genug«, fügt sie jammernd hinzu. »Es war dir völlig gleichgültig, dass unser gesamtes Privatleben vor die Kameras und in die Öffentlichkeit gezerrt wird. Solange nur die Kasse stimmt, nicht wahr? Was das für uns bedeutet, hat dich nicht im mindesten interessiert!«


    Ein entsetzliches betretenes Schweigen legt sich über uns. Ich fühle mich, als hätte man mir ins Gesicht geschlagen.


    »Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest«, antworte ich langsam, während mein Herz wie wild gegen meine Brust schlägt. »Du musst dich beruhigen und mir verraten, was passiert ist.«


    Sie schlingt die Arme um ihre Knie und beginnt erneut zu schluchzen.


    »Simon und Jaz«, wimmert sie. »Sie haben sich geküsst.«


    »WAS?«


    »Gestern Abend, nachdem ich von dir weg und nach Hause bin. Da sitze ich wie ein Oberstreber und lerne zu Hause für mein Seminar, und er hat nichts Besseres zu tun, als mit einer anderen zu knutschen. Und ich wusste es! Ich wusste, dass zwischen den beiden was läuft!! Aber du hast mir ja eingeredet, das sei alles nur Einbildung, und die beiden seien nur gute Freunde!«


    Ich bin fassungslos. »Das kann nicht sein. Simon und Jaz? Das kann nicht wahr sein!«


    »Und das alles nur für die Kameras, für ein bisschen Aufmerksamkeit! Darum geht es doch in diesen Shows, nicht wahr? Aber sie ruinieren ganze Leben, Beziehungen …« Sie schaut mich mit einem herzzerreißenden Blick an. »Sie ruinieren Freundschaften!«


    »Lou, jetzt halt mal die Luft an«, sage ich erschüttert. »Ich kann das einfach nicht glauben! Bist du absolut sicher? Simon ist total verliebt in dich, er war es schon immer!«


    Sie zittert jetzt am ganzen Körper und weint aus vollem Herzen. »Ich bin sicher«, schluchzt sie. »Simon hat es mir selbst gestanden. Er kam vorhin hier vorbei und hat alles gesagt.«


    »Was hat er gesagt?«


    Sie schaut mich an mit ihren roten Augen. »Er meinte, er hat versucht, sich zu wehren, aber sie – o Gott, ich kann nicht mal ihren Namen aussprechen –, sie hat sich einfach vor laufenden Kameras auf ihn geworfen. Er konnte nichts dagegen tun.« Sie schnaubt. »Pfft. Warum sagen Männer so was immer? Natürlich hätte er was tun können, dieses Arschgesicht!«


    »Und … und die Kameras haben alles eingefangen?« Wenn ich Lou so elend vor mir sehe, würde ich Simon und Jaz am liebsten umbringen! Das kann einfach nicht wahr sein. Was für ein Alptraum!


    »Jep«, schnieft sie. »Nicht lange, angeblich, aber lange genug. Alles im Kasten. Das wird deine Einschaltquoten sicher in die Höhe katapultieren!«


    »Lou, das ist nicht meine Schuld.«


    »Wessen Schuld ist es dann?«, fährt sie mich an. »Hättest du dich nicht auf diesen verdammten Evan Bergman eingelassen, hätten wir diesen Schlamassel gar nicht erst!«


    »Lou, jetzt reicht’s aber! Wir wurden alle von Evan über den Tisch gezogen. Was hätte ich denn tun sollen?«


    »Aber ich wollte nie etwas damit zu tun haben! Und irgendwann vor langer, langer Zeit hast du mal dasselbe gesagt! Aber du hast dich ja wohl verändert, Maddie, nicht wahr?«


    »Aber du wolltest doch in der Bar anfangen!«


    »Und du hast mir versprochen, ja geschworen, dass Evan mir nicht zu nahe kommen wird! Schönes Versprechen war das!«


    Ich glaube, ich muss weinen. Ich weiß, Lou ist verletzt und meint es nicht so. Aber sie ist auch meine beste Freundin, und ich will sie trösten. Aber sie lässt mich nicht. Ich kann einfach nicht zulassen, dass unsere Freundschaft über dieser blöden Sendung zerbricht! Das darf einfach nicht passieren.


    »Es tut mir leid«, antworte ich leise. »Ich konnte einfach nichts dagegen tun.«


    Sie lacht hohl und hart. »Nicht du jetzt auch noch! Wirklich, Maddie! Also trägt hier niemand für irgendwas Verantwortung, ja? Vielleicht bin ich ja schuld! Offensichtlich will ja sonst niemand in die Bresche springen. Auch wenn ich alles drum geben würde, dieser … dieser blöden Kuh ordentlich die Meinung zu geigen.«


    »Vielleicht sollte ich zuerst mit ihr sprechen«, schlage ich vor. Vielleicht sieht Lou dann, dass wir doch alle Freunde sind und ich nie etwas tun würde, um sie absichtlich zu verletzen. »Du weißt doch, was sie mit dem Typen in Amerika durchgemacht hat und …«


    »Du willst doch wohl nicht ernsthaft mit ihr reden, oder?« Entsetzt reißt Lou die Augen auf. »Nach all dem, was sie getan hat? Jede von uns hat mal Pech mit Männern gehabt, deshalb laufen wir noch lange nicht in der Weltgeschichte herum und küssen die Freunde von anderen Frauen!«


    »Lou, ich bin auf deiner Seite, hundertprozentig, aber wir müssen herausfinden, was wirklich passiert ist. Die ganze Geschichte scheint mir einfach zu … unrealistisch. Ich bin mir sicher, es gibt eine logische Erklärung …«


    »Logische Erklärung?«, schnaubt Lou. »Vermutlich würdest du Jaz jede Erklärung abkaufen, nicht wahr?«


    »Wie meinst du das?«


    Lou steht auf. »Ich denke, du solltest jetzt gehen.«


    »Was? Warum?«


    »Ich will allein sein.«


    »Ich finde doch nur, dass Jaz unschuldig ist, bis wir wirklich wissen …«


    »Erspar mir deinen Vortrag.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Geh einfach, okay?«


    »Aber Lou, können wir nicht einfach … Ich meine …«


    Sie geht zur Tür. »Ich werde die nächste Zeit nicht in den Club kommen«, sagt sie, die Augen zu Boden gesenkt. »Ich kann einfach nicht.«


    Mit zitternden Händen nehme ich meine Tasche. »Wie lange …?«


    Aber sie antwortet nicht. Stattdessen schließt sie die Tür hinter mir, sobald ich in den Flur hinausgetreten bin.
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    Die nächsten vierundzwanzig Stunden sind schrecklich. Einfach nur schrecklich. Möglicherweise die schlimmsten meines Lebens.


    Lou ignoriert mich komplett. Normalerweise überschneiden sich unsere Schichten bei Simply Voices immer am Donnerstag, und so hoffe ich, sie wenigstens im Büro zu treffen. Doch auch da habe ich kein Glück. Gegen Mittag ist mir klar, dass sie nicht mehr aufkreuzen wird, und ich frage bei Jennifer nach. Lou habe sich wegen eines familiären Notfalls für die nächsten Tage abgemeldet. Ich weiß nicht einmal, ob das wahr ist. Ich weiß nicht mehr, was im Leben meiner besten Freundin vorgeht.


    Drei E-Mails an diesem Morgen sprechen für sich:


    An: Maddie Mulhern


    Von: Simon Taylor


    Betreff: Hilfe


    Hey. Lou sagte (schrie), dass sie dir gesagt hat, was passiert ist. Es ist nicht, wie es scheint. Wenn du sie triffst, sag ihr, dass ich sie liebe.


    An: Maddie Mulhern


    Von: Jasmin Rose


    Betreff: RE: Wir müssen reden


    Klar, ich will dich auch sehen! Drei klingt gut! Hoffe, dir geht’s gut! J xxx


    An: Maddie Mulhern


    Von: Evan Bergman


    Betreff: Eine gute Nachricht


    Maddie,


    Diese Woche: REKORDZAHLEN!


    1,5 MILLIONEN am Samstag.


    Unser Gespräch ist doch längst vergessen. Bist du wieder auf den Beinen? Brauchen dich für den Endspurt! Ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen!


    Evan


    Jennifer lädt mich zum Mittagessen ein und stellt mir alle möglichen Fragen über Nick Craven, die ich nicht beantworten will. Außerdem verkündet sie großspurig, sie sei auf Diät, und wählt einen dieser Salate bei Pret a Manger, wo nur eine Tomate auf ein paar Salatblättern liegt. Ich hingegen stopfe mir frustriert ein riesiges Käse-Baguette rein, zusammen mit einer Portion Chips und einem Brownie als Nachtisch.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt Jennifer besorgt. Vermutlich bereut sie schon, das Krümelmonster zum Essen eingeladen zu haben.


    »Ich bin nur hungrig«, sage ich und denke, wenn Lou nicht hier ist, muss ich eben für zwei essen.


    »Warum gehst du heute nicht etwas früher nach Hause?«, antwortet sie sanft. »Wir sehen ja, was gerade in deinem Leben passiert. Ehrlich, ich verstehe auch nicht, warum du noch immer unsere Post sortierst und E-Mails beantwortest!«


    »Bitte schmeiß mich nicht raus!«, pruste ich mit vollem Mund. »Dieser Job ist so ziemlich der einzige normale Faktor in meinem Leben«, füge ich kleinlaut hinzu.


    »Wir würden nicht im Traum daran denken«, erwidert Jennifer. »Aber glaub mir, eines Tages wirst du Simply Voices hinter dir lassen. Du bist zu Größerem bestimmt. Ich habe es immer gewusst.«


    »Ach ja?«


    »Natürlich. Du bist die Tochter deiner Eltern!«


    Falls Mum und Dad mich nicht enterben! O Gott, die beiden kommen in drei Wochen von ihrer Tour zurück! Und so wie es im Moment aussieht, werden sie mich brabbelnd zwischen Dads Klavierhosen auf dem Boden des Kleiderschrankes wiederfinden, wo ich immer nur vor mich hin murmle: »Peter Andre ist schuld! Peter Andre ist schuld!«


    Schließlich nehme ich Jennifers Angebot, den Tag frühzeitig zu beenden, dankend an und gehe nach dem Mittagessen zurück in den Club. Am liebsten würde ich den Ort des Geschehens ja meiden, bis die Show vorbei ist, Lou mir verziehen hat und Evan und Nick für immer aus meinem Leben verschwunden sind. Aber das wird nicht passieren, ich muss mich aufraffen und dem Feind ins Gesicht blicken.


    Außerdem muss ich Jaz dringend fragen, was wirklich mit Simon passiert ist. Eigentlich wollte ich sie gestern Abend schon anrufen und ihr die Meinung sagen, aber ich war so aufgebracht nach meinem Gespräch mit Lou, dass ich wahrscheinlich alles nur schlimmer gemacht hätte. Stattdessen habe ich ihr heute Morgen eine Mail geschickt und sie gebeten, sich nachher mit mir im Club zu treffen.


    Keine Ahnung, wie ich das Thema anschneiden soll, aber sie war ganz offensichtlich nicht wirklich überrascht von meiner Mail, also ahnt sie wohl, worum es geht. Und wenn ich daran denke, wie sie gestern Abend aussah, muss man sicher kein Genie sein, um zu erkennen, dass es auch ihr richtig dreckig geht!


    Ich bin so in Gedanken, dass ich ohne zu zögern ans Telefon gehe, als es klingelt.


    »Ja?«, frage ich ärgerlich, während ich mich durch eine Gruppe japanischer Touristen dränge, die sich um eine U-Bahn-Karte versammelt haben.


    »Hallo«, sagt die Stimme am anderen Ende.


    Oh.


    Tja, ade du schöne Hoffnung, es würde mir nichts ausmachen, mit ihm zu sprechen. Mein Herz sinkt mir in die Hose.


    Es ist Nick.


    »Hallo.« Ich weiche in eine Drogerie aus, wo mich zwei Verkäuferinnen verständnislos anschauen. »Was willst du?«


    »Ich möchte mit dir reden!«


    Ich atme tief durch und bemühe mich, meinen Pulsschlag zu kontrollieren. »Du hattest genug Zeit, mit mir zu reden.«


    »Das habe ich ja versucht. Tut mir leid, dass ich ausgeflippt bin.«


    Was zur Hölle ist bloß immer mit den Männern los? Ich habe ihm ja schließlich keinen Antrag gemacht, oder so!


    »Ich habe mit Evan gesprochen«, fährt er fort. »Er meint, ihr hattet ein Meeting.«


    »Stimmt«, erwidere ich kurz angebunden. »Es war sehr aufschlussreich.«


    »Maddie, hör mir zu!«


    Ich versuche, locker und abgebrüht zu klingen. »Es gibt nichts zu sagen, Nick.«


    »Doch! Es ist kompliziert.«


    »Da bin ich sicher! Warum versuchst du nicht, es mir zu erklären?«


    Schweigen. Einen Moment lang befürchte ich, er könnte auflegen. »Ich kann nicht.«


    »Und was genau soll ich dazu sagen?«


    »Du musst mir vertrauen – es ist nicht so, wie du denkst.«


    »Aber du kannst mir nicht erzählen, was genau los ist, ja?«


    »Genau.« Zugegeben, Nick klingt total niedergeschlagen, aber bei allem, was ich in den letzten Tagen mitbekommen habe, würde es mich nicht wundern, wenn er gerade aus einem Skript abliest. Wer weiß, vielleicht hat Evan mir ja eine Wanze ins Telefon gebaut. Zutrauen würde ich es ihm!


    »Nick, das genügt mir einfach nicht. Sorry.«


    »Können wir persönlich darüber sprechen? Verdammt, darf ich dich sehen?«


    Ich verstecke mich in einem verlassenen Gang in der Drogerie und gebe vor, die Waren in den Regalen zu inspizieren. »Sag mir nur eins, Nick.« Meine Stimme zittert. »Hat er dich dazu angestiftet?«


    »Wer?«


    »Evan.«


    Wieder Schweigen.


    »Sei ehrlich.« Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mir im selben Moment eine dicke salzige Träne die Wange herunterkullert. »Hat Evan dich dazu angestiftet, mich … besser kennenzulernen?«


    »Ja«, antwortet er schließlich. »Ja, hat er.«


    Ich muss auflegen. Sofort. Ehe ich noch am Telefon in Tränen ausbreche. »Danke. Mehr wollte ich gar nicht wissen. Mach’s gut, Nick.«


    »Maddie, bitte …«


    Ich schalte das Telefon aus, und Nicks Stimme versickert in der Leitung. Meine Knie sind weich wie Wackelpudding, und ich habe das dringende Bedürfnis, mich zu setzen. Ich halte mich an dem Regal vor mir fest und nehme ein paar Teile heraus, die ich die letzten paar Minuten hin- und hergeschoben habe. Jetzt kann ich es endlich abschließen, sage ich immer wieder zu mir selbst. Jetzt hat er es mir selbst erzählt, ich weiß, was Sache ist, und kann drüber hinwegkommen …


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Ich blicke auf. Ein freundlich dreinblickender, leicht pickliger Verkäufer mustert mich besorgt. Vermutlich hat er einen sechsten Sinn, oder aber er erkennt Frauen mit Herzschmerz auf den ersten Blick. Ah ja – ein Blick auf sein Namensschild – der gute Atif hat vermutlich selbst schon das ein oder andere Mädchenherz gebrochen. Schwein.


    Doch dann nickt er etwas verschämt in Richtung des Regals und der Pakete, die ich so liebevoll hin- und hergerückt habe.


    TENA LADY: nicht alle Tage sind trockene Tage


    FEMDRY: für Frauen, die frei sein wollen


    ASSOLUTION: Durchfall – Nein danke!


    »Viele Frauen sind betroffen und haben mit diesem Problem zu kämpfen«, informiert er mich mit leiser Stimme. »Sie sind nicht allein!«


    »O nein«, kichere ich ein wenig hysterisch. »Nein, nein, ich wollte das Zeug gar nicht kaufen, nein, ich war nur am Telefon und …«


    Atif nickt mitleidig. »Ich verstehe«, flüstert er. »Sie müssen mir nichts erklären.«


    »Wirklich, ich leide nicht an … Inkontinenz … ich war nur …«


    Fünf Minuten später verlasse ich die Drogerie mit einer Tüte Inkontinenzeinlagen, die mich ganze 18 Pfund gekostet hat.


    [image: Schmucklinie.pdf]


    Im Club erwartet mich Jaz bereits. Kaum bin ich durch die Tür getreten, stürzt sie sich auch schon auf mich, umarmt mich fest und flüstert nur ein zaghaftes »Entschuldige bitte« in mein Haar. Sie hält mich so lange fest, dass ich sie kurz wegschieben muss, um wenigstens meine verräterische Tüte in meine Handtasche zu stopfen und diese unter dem Tresen zu verstauen.


    »Willst du etwas trinken?«, fragt sie nervös. Sie kann mir kaum in die Augen sehen, und zu meinem Entsetzen trägt sie … TURNSCHUHE! Ich bin nicht sicher, ob ich Jaz jemals in flachen Schuhen erlebt habe, geschweige denn in welchen, in denen sie Sport treiben könnte. Also das gefällt mir ganz und gar nicht!


    Ich schüttle den Kopf. »Nein danke!«


    »Maddie, es tut mir so leid«, plappert sie drauflos. »Ich habe alles kaputtgemacht, einen schrecklichen Fehler begangen. O Gott, ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen … Du musst mir glauben! Wenn es nur irgendwie möglich wäre … Lou hasst mich jetzt bestimmt, oder? Natürlich, mir würde es ja ganz genau so gehen …«


    »Jetzt mal langsam«, sage ich, lasse mich in eine der Sitzecken gleiten und signalisiere ihr, sich dazuzusetzen. »Ich bin nicht sauer auf dich!«


    Sie ist den Tränen nahe. »Ach nein?«


    »Setz dich hin! Du machst mich ganz wahnsinnig!«


    »Tut mir leid.« Sie kauert sich neben mich, und für einen Moment schweigen wir uns an.


    »Erzählst du mir jetzt, was genau passiert ist?«, frage ich sanft. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


    Jaz atmet sehr langsam aus, als hätte sie seit Tagen die Luft angehalten.


    »Ich war betrunken.«


    »Das war’s?« Ich hebe eine Augenbraue. »Das ist deine Entschuldigung?«


    Wild schüttelt sie den Kopf. »Natürlich nicht. Ich war betrunken, weil ich den ganzen Abend getrunken habe …«


    »Jaaaa …?«


    »Und ich musste trinken, weil ich kurz vorher einen Anruf erhalten hatte.«


    Okay, das könnte eine Weile dauern. Ich habe das Gefühl, eine dieser russischen Babuschkas vor mir zu haben, wo man immer erst die größere Figur entfernen muss, um zur nächsten vorzudringen.


    »Von Carl.« Sie sieht mich an. »Er ist in England.«


    Damit hatte ich nicht gerechnet! Ich dachte eigentlich, Carl würde daheim in den Staaten in irgendeinem Straßengraben verrotten oder aber seine miesen Spielchen mit einem anderen armen Mädel spielen.


    »Was wollte er denn?«


    »Er ist für ein paar Wochen im Lande.« Sie beißt sich auf die Lippen. »Natürlich habe ich meine Nummer geändert, als ich hergezogen bin, aber er scheint sie herausbekommen zu haben.«


    »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Du warst ja nicht erreichbar. Rob meinte, du bist krank und willst keinen Besuch!«


    In dem Moment begreife ich, wie selbstsüchtig ich mich die letzten Tage verhalten habe. Und das nur wegen des verdammten Nick Craven. Ich habe einfach meine Freunde und die Menschen, die mich wirklich lieben, vernachlässigt – und wofür?


    »Jaz, es tut mir so leid!«


    »Darum geht’s gar nicht … der Anruf hat mich einfach völlig aus der Bahn geworfen. Carl hat mich an all das erinnert, was er mir damals schon eingeredet hat; dass ich wertlos bin und hässlich und es eh nie zu etwas bringen werde. Und ich dachte, ich hätte all das längst hinter mir gelassen!«


    Ich nicke.


    »Also habe ich angefangen zu trinken.« Schuldbewusst starrt sie auf die Tischplatte. »Ich habe eine Menge getrunken. Und ehe ich mich versah, kam Evan Bergman auf mich zu und sagte, er brauche meine Hilfe.«


    »Kann ich mir denken …«


    »Er fand, wir müssten deine Abwesenheit irgendwie wettmachen, und dass die Geschichte mit dir und Nick auch hinfällig sei, weil du wieder mit Lawrence zusammen bist.«


    Mit einem Mal fühle ich mich sehr, sehr müde. »So ist es überhaupt nicht! Kein bisschen … aber was soll’s. Erzähl weiter!«


    »Also meinte er, wir müssen … die Dinge ins Rollen bringen.«


    Ich lasse meinen Kopf in meine Hände sinken. »Und wie genau wollte er das tun?«


    »Nun, er sagte … ich solle Simon küssen. Nur für eine Sekunde und für die Kameras, und dass es überhaupt nichts zu bedeuten hätte und das auch jeder verstehen würde.«


    »Und er hat dir weisgemacht, dass Reality-TV auf diese Weise funktioniert?«


    »So ungefähr.« Sie verzieht das Gesicht. »Und ich weiß ja, das ist keine Entschuldigung! Ich hätte jederzeit einfach nein sagen können. Aber ich war so fertig und dachte nur, ach, scheiß drauf, ist ja nur fürs Fernsehen!«


    »Ja, nur fürs Fernsehen …«


    »Genau. Und Simon ist mein Freund, und ich habe ja auch früher schon Freunde geküsst, ohne dass es was bedeutet. Und außerdem hatte Simon überhaupt nichts damit zu tun, kaum hatte ich mich auf ihn gestürzt, hat er mich auch schon weggeschubst!« Ihre Stimme klingt plötzlich ganz brüchig. »Aber da war es schon zu spät. Alison hatte alles, was sie brauchte, schon im Kasten.«


    »Und danach sind Ruby und Davinia zu mir nach oben gekommen?«, frage ich stirnrunzelnd.


    »Ich denke schon, kann mich aber nicht erinnern. Ich war zu betrunken.«


    »Ach, Jaz.«


    »Ich habe versucht, mit dir zu reden«, erwidert sie. »Gestern, als du mit Lawrence verabredet warst.«


    »Ich bin so ein Idiot«, versuche ich, sie zu beruhigen. »Ich war so beschäftigt mit meinen eigenen Problemen, dass ich darüber meine Freunde völlig vergessen habe. Jaz, verzeih mir bitte!«


    Tränen kullern ihr die Wangen herunter. »Ich fühle mich so schrecklich«, flüstert sie. »Simon sieht mich nicht einmal mehr an. Und Lou hasst mich jetzt sicher, oder?« Sie blickt mich fragend an.


    »Leider ja. Aber sie hasst mich auch!«


    »Es tut mir leid.«


    Ich winke ab. »Ach, es geht ja nicht nur darum. Sie hält es für einen Fehler, dass ich mich überhaupt mit Evan eingelassen habe. Und um ehrlich zu sein, denke ich das mittlerweile auch. Ich wollte es nur nicht zugeben.«


    Jaz lehnt sich vor und greift nach meiner Hand. »Es war kein Fehler. Nicht wirklich. Schau dich doch mal um.«


    Sie hat recht. Das neue Pineapple ist wirklich mit dem alten Sing It Back von vor ein paar Wochen kaum noch zu vergleichen. Mit den Umsätzen haben wir weitere Neuerungen und eine frische Einrichtung finanziert (Toby hat eine Zuschauerabstimmung gestartet, bei der unsere Fans über das Dekor entscheiden konnten) –, und der Laden sieht nun mehr aus wie ein Edelpuff als eine alte Kaschemme: schimmernde Kronleuchter an der Decke, schwere, dunkle Stoffe, die jede einzelne Sitzecke abteilen und so ein echtes VIP-Gefühl vermitteln, aufwendig gerahmte Spiegel über die ganze Wand, die glitzern wie Wasser, weiche Sofas an der anderen Wand, mit kleinen Couchtischen in Ananasform, ein wahres Kitschparadies. Der neue Style zieht eine ganz neue Kundschaft an, und nun sind Abend für Abend Investmentbanker, Junggesellinnen auf Abschiedstour, Geburtstagspartys und Firmenfeiern bei uns zu Gast. Ich bin stolz auf alles, was wir erreicht haben, aber ich bin nicht sicher, ob der Preis, den wir zu zahlen haben, all das wert ist.


    »Ich vermute, es ist zu spät, die Ausstrahlung eurer kleinen … Szene noch zu stoppen?« Beim Gedanken an die Sendung dreht sich mir der Magen um.


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwidert Jaz zerknirscht. »Toby hat mir Alisons Nummer gegeben, aber sie hat mich total abgewürgt. Sie meinte, sie versteht mein Problem, aber Evan würde sie umbringen, wenn sie die Szenen rausschneidet.«


    »Sie weigert sich also?«


    »Ich habe es versucht.«


    »Hmm.«


    »Warum?« Jaz’ Augen weiten sich. »Glaubst du, wir können doch noch etwas erreichen?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sage ich. »Aber ich werde mit ihr reden. Ich glaube, ich weiß, was sie umstimmen könnte.«
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    Alisons Wohnung liegt in Kilburn, im Erdgeschoss eines heruntergekommenen Jahrhundertwendebaus. Die Stufen zur Eingangstür sind mit Unkraut überwuchert, und mir schlägt ein starker Duft von Räucherstäbchen entgegen.


    Die Tür wird sofort geöffnet, ohne dass jemand nachfragt, wer ich bin. In dem dunklen Flur stolpere ich über einen Fahrradreifen, der an die Wand gelehnt ist. Die Tür zu Alisons Wohnung ist noch geschlossen, also klopfe ich an.


    Ein sehr großer Mann mit einem ekligen Bart öffnet. Der Haschgeruch aus dem Inneren der Wohnung trifft mich wie ein Hammerschlag. Und da ist noch etwas – Spaghetti bolognese?


    »Oh. Hallo.« Er mustert mich von Kopf bis Fuß und grinst dann dreckig. »Ich kenn’ dich!«


    »Ist Alison da?«, frage ich und verschränke die Arme. Auf seinem Pearl-Jam-Shirt ist ein großer brauner Fleck, über dessen Ursprung ich nicht weiter nachdenken will.


    »Keine Ahnung.« Er dreht sich um und schreit jemanden an, den ich nicht sehe. »Jon, is’ Al da?«


    Eine gedämpfte Männerstimme antwortet: »Sie ist draußen!«


    Der Bärtige tritt beiseite, um mich reinzulassen. »Immer hereinspaziert, einfach durch die Hintertür.«


    »Danke.« Ich schiebe mich an ihm vorbei und versuche, den Körperkontakt dabei so gering wie möglich zu halten, was nicht ganz einfach ist. Doch ihm macht es offensichtlich nichts aus.


    In der Wohnung herrscht das reinste Chaos. Auf der Couch liegt eine zusammengeknüllte Decke, Reste von chinesischem Essen sind auf dem Teppich verteilt, überall stehen benutzte Tassen, und einer von Alisons Bikerstiefeln liegt neben dem Fernseher. Als ich an der Küche vorbeikomme, schaut mich Jon, klein und dick bebrillt, skeptisch an, während er eine obskure Flüssigkeit auf dem Herd braut.


    Ich schaue zur Hintertür raus auf eine ziemlich brüchig aussehende Stufenleiter. »Okay, wenn ich da rausgehe?«


    »Nur zu.«


    Der Garten ist klein, völlig überwuchert und ungepflegt, aber irgendwie romantisch. Vor allem in dem herrlich satten goldenen Nachmittagslicht.


    Alison sitzt auf einem von zwei dreckigen Plastikstühlen. Über ihrem Kopf wabert eine dichte Rauchwolke.


    »Hi.«


    Sie dreht sich überrascht um und schlägt ihr Buch zu. »Was machst du denn hier?«


    »Toby hat mir deine Adresse verraten … Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«


    Alison zieht an ihrer Zigarette. »Ich wollte eh grad zu dir kommen. Alles klar bei dir? Was gibt’s Neues an der Jaz/Simon-Front? Jetzt, wo sich die Sache mit Nick und dir erledigt hat, brauchen wir was Deftiges.« Sie hört sich blasiert, fast unmenschlich an. Doch ich versuche, das zu ignorieren.


    »Genau darüber wollte ich mit dir reden«, erwidere ich. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«


    »Und ich weiß schon, worum es sich dreht.« Sie wirft ihre Kippe ins Gras und pustet Rauch aus. »Ich schneide die Szene nicht raus, Maddie.«


    »Es muss doch etwas geben, was wir tun können«, bettle ich.


    Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid.«


    »Ich bitte dich, Alison! Unter Freunden!«


    »Ich kann nicht.«


    »Ist es denn schon zu spät?«


    Ein kühler Wind kommt auf, und sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper. »Ich schicke die Sachen morgen raus.«


    »Dann können wir ja doch noch etwas dagegen unternehmen. Es ist einfach nicht richtig, so viele Menschen zu verletzen. Evan ist einfach zu weit gegangen.«


    »Und bei der Sache mit Nick ist er nicht zu weit gegangen?« Sie schaut mich herausfordernd an. »Ich hätte gedacht, dass du dich darüber mehr aufregst.«


    »Du wusstest davon?« Ich lehne mich kopfschüttelnd zurück. »Natürlich wusstest du es! Jeder kennt Evans Spielchen, außer den Leuten, mit denen er spielt!«


    »Es ist kein Spiel«, sagt Alison schlicht. »So funktioniert Fernsehen eben.«


    »Und was ist mit den Menschen?«, rufe ich aufgebracht. »Was ist mit ihren Gefühlen? Bedeuten die gar nichts?«


    Sie starrt mich an, als redete ich Chinesisch.


    »Jedenfalls … ich hatte keine Ahnung, dass Nick mich nur benutzt hat«, fahre ich fort. »Ich meine, ich wusste nicht, dass ihr uns mit der Kamera gefolgt seid. Aber immerhin kann ich noch etwas tun, damit das Material nicht gesendet wird!«


    Alison zieht eine Schachtel Zigaretten hervor und bietet mir eine an.


    »Nein danke.«


    »Du musst mit Evan darüber sprechen«, erwidert sie schließlich. »Aber du weißt ja, was er dazu sagen wird.«


    Die nächsten Worte wähle ich mit sehr viel Bedacht. »Ich weiß, was er zu mir sagen würde.«


    Einen Moment lang herrscht ein unbehagliches Schweigen, und Alison schaut mich skeptisch an. »Also ich werde sicher nicht mit ihm reden, wenn du das meinst!«


    »Ich glaube, er würde auf dich hören.« Ich will sie nicht verschrecken. »Oder etwa nicht?«


    Sie zieht an ihrer Zigarette und antwortet nicht.


    »Da läuft doch etwas zwischen euch, oder?«


    Alison starrt stur geradeaus. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Du und Evan«, sage ich langsam. »Ihr habt was miteinander!«


    Sie schnaubt spöttisch. »Wovon redest du?«


    »Ach komm schon, Alison, es ist offensichtlich. Ich hab’s schon am ersten Tag gewusst! Erst hasst du ihn, dann kriechst du ihm fast in den Hintern. Und sobald er gemein zu dir ist, bist du am Boden zerstört.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du reagierst zu stark, dafür dass er angeblich nur dein Chef ist.«


    Sie dreht sich zu mir, ihre Gesichtszüge sind plötzlich ganz weich. »Weiß es sonst noch jemand?«


    »Ich glaube nicht«, sage ich leise. »Vielleicht …«


    »O Gott«, stöhnt sie und ascht ihre Zigarette ab. »Mir schwante, es würde herauskommen! Du hältst mich jetzt bestimmt für einen kompletten Vollidioten!«


    »Alison, das geht mich wirklich nichts an!«


    »Aber du denkst es!«


    »Wen kümmert es, was ich denke? Evan ist nicht gerade mein Typ, aber darum geht es ja nicht!«


    Ihr Körper sackt ein. »Ich bin so froh, mit jemandem darüber sprechen zu können!«, jammert sie. »Niemand weiß davon – meine Mitbewohner würden es nicht verstehen, sie sind zu kindisch. Die spielen den ganzen Tag nur Playstation und bohren in der Nase.«


    »Das also reizt dich an Evan? Dass er älter ist?«


    »Das Alter spielt keine Rolle«, sagt sie. »Bestimmt klingt das wie ein Klischee, aber der Altersunterschied ist mir egal. Er weiß, was er will, er ist erfolgreich. Das ist es, was ich auch möchte!«


    Ich nicke. »Das möchten wir alle, nicht wahr?«


    Einige Sekunden lang schauen wir uns nur schweigend an.


    »Ich hoffe nur, seine Frau findet nichts heraus!«


    Meine Kinnlade klappt herunter. »Seine Frau?«


    Alison sieht verlegen zu Boden. »Ja.«


    »Er ist verheiratet?«


    Sie windet sich. »Ähm …«


    »Alison!«


    »O verdammt! Ich konnte einfach nicht anders.«


    »Wieso?? Hat Evan dich mit seinem umwerfenden Charme und seinem blendenden Aussehen umgehauen?« Ui, das war fies. Alison findet ihn ganz offensichtlich attraktiv. Was soll’s, die Welt ist ein verwirrender Ort, wo manche Leute sogar Frösche essen. »Sorry, ich meinte …«


    »Ich mag ihn wirklich, Maddie«, sagt sie. »Ich glaube … Ich glaube, ich liebe ihn!«


    Ach du Scheiße.


    »Am Anfang fühlte ich mich mies, dachte, es wäre falsch …«


    »Es ist ja auch falsch! Er ist verheiratet!«


    »Sie sind nicht mehr wirklich zusammen. Sie sind sich fremd geworden, sagt er, und er wird sie verlassen!«


    »Klar!«


    »Ich habe es ja nicht geplant! Es passierte einfach nach und nach! Anfangs habe ich ihn bei einigen Projekten unterstützt, wir waren oft die Letzten im Büro … Und er war aufmerksam, hat sich für mich interessiert … Weißt du, was ich meine? Er wollte hören, was ich denke, hat Wert auf meine Meinung gelegt …«


    »Das sollte er ja auch! Immerhin bist du seine Angestellte! Und genau deshalb hat er sich völlig inakzeptabel verhalten, ganz abgesehen davon, dass er verheiratet ist! Und überhaupt! Alison, warum behandelt er dich so schlecht?«


    »Er ist nicht immer so«, fügt sie kleinlaut hinzu.


    »Zum Glück!«


    Alison drückt ihre Kippe an der Stuhllehne aus und wirft sie ins Gras. »Verachtest du mich jetzt?«


    »Natürlich nicht!«


    »Deshalb habe ich es niemandem gesagt! Wegen all der schiefen Blicke und so!«


    Ich schlage die Beine übereinander. »Du kannst nicht immer danach gehen, was andere von dir denken! Man kann niemals alles unter Kontrolle behalten, die Leute werden eh immer ihre eigene Meinung haben!«


    Alison lächelt unsicher. »Danke! Mir ist klar, es ist vielleicht ein bisschen ungewöhnlich, aber man weiß ja nie, wo die Liebe hinfällt.«


    »Das kann man wohl sagen.« Mit einem Mal übermannt mich eine unfassbare Müdigkeit. Ich reibe mir die Augen. Die Überraschungen der letzten Wochen reichen für die nächsten zwei Leben.


    »Ich werde mit ihm sprechen«, sagt Alison.


    Ich schaue zu ihr auf. Ein Hoffnungsschimmer. »Ehrlich?«


    »Ja.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich kann nichts versprechen, aber ich werde es versuchen.«
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    Montagmorgen.


    Jaz, Simon, Rob, Alex und ich sitzen am Tisch in meiner elterlichen Wohnung. Ich erinnere mich an das letzte Mal, als wir alle hier zusammensaßen – nur war statt Alex damals Archie dabei und Ruby anstatt Rob. Was hatten wir damals für gute Laune! Wenn ich mich jetzt so umschaue, sind es kaum noch dieselben Gesichter, in die ich blicke. Jaz sitzt Simon gegenüber und kritzelt mürrisch auf einem Stück Papier herum, und die beiden weigern sich, Blickkontakt aufzunehmen. (Keine Ahnung, wer betrübter aussieht, er oder sie); Rob hat kaum ein Wort gesagt, seit ich ihn und Davinia vor ein paar Tagen so angebrüllt habe. Und an mich selbst mag ich gar nicht denken – ich fühle mich, als hätte ich seit Wochen nicht geschlafen. Lou hat noch nicht angerufen, und ich vermisse sie unglaublich. Mit wem soll ich denn reden, wenn nicht mit ihr? Selbst Andre in seinem Witwenkleidchen heitert mich nicht auf (Jaz hat sich seit neuestem auf Trauerkleidung spezialisiert).


    »Ich werde die Zusammenarbeit mit Tooth & Nail beenden«, verkünde ich feierlich. »Ihr solltet es als Erste erfahren!«


    Sie schauen einander an, aber niemand scheint überrascht.


    »Geht das denn?«, fragt Alex. Ich wollte ihn bei dieser Besprechung eigentlich nicht dabeihaben, aber er klebt an Jaz wie eine Klette, und ich wusste einfach nicht, wie ich die beiden trennen sollte, ohne dass es total fies wirkt.


    »Natürlich«, sage ich. »Warum sollte das nicht gehen?«


    »Vielleicht wäre es besser, einfach bis zum Finale durchzuhalten«, schlägt Rob vor und lehnt sich gegen die Wand mit den original signierten Boney-M-Plattencovern. »Wird das sonst nicht mehr Aufwand, als es wert ist?«


    »Auf keinen Fall. Was soll Evan schon tun, schließlich ist es mein Club – unser Club, und ich übernehme einfach wieder das Ruder!«


    »Aber was ist mit dem Vertrag?«, murmelt Jaz. »Kannst du da einfach so aussteigen?«


    »Evan hat mich von Anfang an ausgetrickst«, erkläre ich entschlossen. »Er und Nick Craven …« Alle drehen sich zu mir, und ich muss mich darauf konzentrieren, nicht zu erröten, was natürlich nicht klappt. In null Komma nichts habe ich einen knallroten Kopf. »Die Ausstiegsklauseln gelten für beide Seiten. Ich habe genauso viele Rechte in dem Vertrag wie er.«


    »Und du glaubst, du gewinnst einen Kampf gegen Evan Bergman?«, mischt sich Simon nun grummelig ein. »Ich würde mich das nicht trauen.«


    »Man könnte ihm einfach sein Toupet runterreißen!«, schlägt Rob vor.


    »Er trägt doch kein Toupet!«, ruft Jaz. »Oder??«


    Rob hebt eine Augenbraue. »Vertrau mir. Ich erkenne künstliche Haare, wenn ich sie sehe!«


    »Vergesst das Toupet«, sage ich. »Ich werde mit ihm reden. Mein Club, meine Verantwortung!«


    Jaz ringt die Hände. »Er wird es dir nur wieder ausreden! Das ist seine Masche, diese alte Schlange! Er würde dir das Blaue vom Himmel versprechen, solange er nur bekommt, was er will!« Verschämt blickt sie Simon an, schaut aber sofort wieder weg.


    »Denkt sonst noch jemand, dass Evan uns von Anfang an verarscht hat?«, frage ich schließlich.


    Meine Freunde starren mich mit leeren Blicken an.


    »Vielleicht bin ich paranoid«, füge ich hinzu, »aber an jenem ersten Tag, als ich bei Tooth & Nail war, wusste Evan bereits genau, wer ich bin und wer meine Eltern sind. Es war, als hätte er all das geplant!«


    Simon runzelt die Stirn. »Aber wie sollte er das gemacht haben? Er hat eine Anzeige in der Zeitung geschaltet, und da hätte sich doch jeder bewerben können!«


    »Stimmt«, gebe ich zu. »Aber das macht es fast noch verdächtiger! Ich meine, er hat doch voll ins Schwarze getroffen mit uns und der Sendung – wie wahrscheinlich war das??«


    Rob hebt eine Augenbraue. »Du bist paranoid. Vergiss es einfach, das macht dich nur verrückt.«


    Alex hat die ganze Zeit über noch nichts gesagt. Er sitzt nur da, den Blick gesenkt, und knibbelt geistesabwesend seine Nagelhaut ab.


    »Alex, du bist ja dann auch sehr plötzlich aufgetaucht, nicht wahr?«


    Er hebt den Kopf. »Wie bitte?«


    »An dem Tag, als Archie gekündigt hat. Du warst auf einmal da.«


    »Was willst du damit sagen?«, mischt sich Jaz nun ein. »Alex hat nichts falsch gemacht!«


    »Hmm.«


    »Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort, schätze ich«, murmelt Alex und rutscht auf seinem Stuhl hin und her. »Ich brauchte einen Job, habe deinen Laden gesehen, und Evan hat mich auf der Stelle angeheuert. Das ist die ganze Geschichte.«


    »Aber du hattest überhaupt keine Erfahrung«, fordere ich ihn heraus. »Ehrlich gesagt, hast du den Eindruck gemacht, als hättest du noch nie im Leben hinter einer Theke gestanden, geschweige denn als erster Barkeeper gearbeitet.«


    »Lass ihn in Ruhe!«, verteidigt Jaz ihn. »Jeder hat schon mal seinen Lebenslauf frisiert. Dann braucht er eben etwas Übung, na und?«


    »Eine Menge Übung«, murmelt Simon.


    Einen Moment lang schaue ich Alex an und bin mir sicher, dass er etwas verschweigt, nur weiß ich nicht, was. Andererseits bin ich tatsächlich leicht paranoid geworden in letzter Zeit.


    »Tut mir leid«, sage ich müde. »Das war unfair.«


    Die nächsten Sekunden verstreichen schweigend, ehe Jaz erneut das Wort ergreift. Und zum Glück hat ihre Bemerkung nichts mit der Sendung oder dem verdammten Evan Bergman zu tun.


    »Wenn man Alex’ Vornamen und meinen Nachnamen zusammensetzt«, verkündet sie und hält ein Stück bekritzeltes Papier in die Höhe, »bekommt man Axle Rose.«


    »Nur dass sich Axl Rose ohne E schreibt«, entgegnet Simon.


    »Ach ja?«


    »Ja klar!«


    Jaz beißt sich auf die Lippen. »Ach, vergesst es, ich wollte nur Spaß machen.«


    Nach einem kurzen Moment fügt Simon hinzu: »Sonst würde ja das Anagramm von Axl Rose nicht funktionieren.«


    »Was für ein Anagramm?«, fragt Jaz.


    »Na, das kennt doch jeder.« Simon blickt in die Runde. »Oder?«


    »Ich nicht«, antwortet Alex. Jaz schüttelt den Kopf.


    »Nun sag schon«, fordert auch Rob.


    Aber Simon macht einen Rückzieher. »Wenn ihr es nicht selbst wisst«, sagt er und errötet, »sage ich es auch nicht.«


    Na, wenigstens reden sie jetzt wieder miteinander. Und Simon hasst Jaz auch nicht, ganz eindeutig! Dafür mag er sie zu sehr und kennt sie zu gut. Wenn Lou wieder mit ihm sprechen würde, wäre sicher alles wieder in Ordnung, aber das sieht nicht gerade danach aus. Im Moment zumindest. Besonders, seit der berüchtigte Kuss am Sonntag ausgestrahlt wurde – Alison hat mir eine lange Entschuldigungs-SMS geschrieben und erklärt, dass sie Evan nicht überzeugen konnte. Im Gegenteil, scheinbar ist er ausgeflippt. Hoffentlich ist sie okay. Immerhin hat sie es versucht, und es ist klar, dass Evan niemandem einen Gefallen tun würde, vor allem dann nicht, wenn seine Interessen gefährdet sind.


    Der Gedanke an Lou und daran, dass sie die Sendung mit ansehen musste, bricht mir fast das Herz. Auch wenn sie die Show und alles, was damit zu tun hat, bestimmt meidet wie die Pest. Sie war noch nie so lange untergetaucht, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Sie hat so lange darauf gewartet, mit Simon zusammenzukommen: Ich weiß, sie vertraut Menschen nicht leicht, und sie will sich nicht auf andere verlassen (für eine Studentin der Psychologie ist sie erstaunlich gut darin, ihre eigenen Neurosen zu verdrängen). Und wenn sie dann von ihren Freunden enttäuscht wird, tut es umso mehr weh. Und ich, diejenige, die sie jetzt am meisten braucht, kann nicht für sie da sein. Vermutlich ist sie sauer, dass ich noch immer mit Jaz befreundet bin, und ich kann sie sogar verstehen. Aber was soll ich denn tun? Wir arbeiten zusammen – und außerdem ist sie meine Freundin, und Freunde lässt man nicht fallen, nur weil sie mal was vermasseln.


    Simon und Jaz zicken sich noch immer an. So wie ich Jaz kenne, wird sie nicht eher Ruhe geben, bis sie das Rätsel um Axl Rose gelöst oder Simon überredet hat, es ihr zu verraten.


    Nun lehnt Rob sich vor. »Soll einer von uns mitkommen?«, fragt er sanft. Ich erkenne die Sorge in seinen Augen, aber auch Erleichterung. Wir wollen alle, dass der Spuk endlich ein Ende hat.


    »Nein«, antworte ich. »Da muss ich allein durch.«
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    Gegen Mittag tauche ich unangemeldet bei Tooth & Nail auf. Eigentlich hatte ich nicht erwartet, Evan anzutreffen (besser gesagt: Mein innerer Schweinehund hatte gehofft, ihn nicht anzutreffen), weshalb ich umso überraschter war, als das Mädchen am Empfang mich bittet, Platz zu nehmen und kurz zu warten. Evan sei gleich bei mir, sagt sie.


    Ich hocke mich auf die Kante des Sofas, beobachte die neue Rezeptionistin (ein hübsches dunkelhäutiges Mädchen mit jeder Menge Silberschmuck) beim Tippen und gehe im Geiste noch einmal meine Ansprache durch. Wenn ich erst mal mit ihm fertig bin, wird er sich wünschen, er hätte sich nie mit mir angelegt. Ha! Ich mag ja keine super-duper TV-Produzentin sein, aber ich bin ein denkender, fühlender Mensch, und niemand hat das Recht, mich zu verarschen! Jawohl!


    Ooh! Unter dem Stapel prätentiöser Hochglanzmagazine erspähe ich eine abgegriffene Ausgabe von Haus und Garten, vermutlich das Überbleibsel eines arglosen Besuchers. Gerade als ich die Titelgeschichte aufgeschlagen habe und nachlesen will, wie man eine alte Handtasche als Blumentopf benutzen kann, geht Evans Bürotür auf, und eine dralle Brünette tritt in den Vorraum. Sie kann nicht viel älter sein als ich, trägt einen ausgesprochen kurzen Jumpsuit und halsbrecherische Absätze und kichert wie ein Schulmädchen. Ich halte das Magazin vor mein Gesicht und blinzle über die Kante hinweg wie eine kümmerliche Version von Miss Marple und sehe gerade noch, wie Evan der Sexbombe einen kessen Klaps auf den Hintern verpasst. Igitt!


    Irgendwie bezweifle ich, dass das seine Frau ist. Und Alison ist es ganz offensichtlich auch nicht.


    Mistkerl!


    Die Frau stakst mit rotem Kopf und nervösem Zappeln zur Tür raus, während das Mädchen am Empfang auffällig uninteressiert tut.


    »Maddie Mulhern!«, tönt Evan, als er mich hinter meinem Magazinschutzschild entdeckt. Er scheint sich jedoch von meinem unangekündigten Erscheinen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Was führt dich hierher?« Er kommt zu mir herüber und grapscht nach meiner Hand. Seine Handfläche ist feucht und teigig, und ich ziehe meine Hand schnell zurück.


    »Ich wollte mit dir sprechen«, sage ich und lege die Zeitschrift vorsichtig zurück auf den Stapel. Auf Evans Gesicht macht sich sofort eine Spur von Spott breit. »Unter vier Augen, wenn es geht.«


    Das tippende Mädchen mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Zweifellos denkt sie, ich sei auch eine von Evans Eroberungen. Vielleicht ist sie es ja auch. Allein der Gedanke macht mich krank.


    »Ich bin den ganzen Nachmittag in Meetings«, sagt er und wirkt ein bisschen gereizt. »Regina?« Er dreht sich zum Empfangspult um. »Mit wem esse ich heute zu Mittag?«


    »Mit niemandem, Mr. Bergman«, antwortet Regina pflichtbewusst. »Matt Howard von CVN hat angerufen und sich entschuldigt. Er muss wegen eines Notfalls nach Gloucester. Seine Frau ist über den Hund gestolpert.«


    »Hmm, ja, er hat mir so etwas erzählt. Sie ist nicht über den Hund gestolpert«, erinnert er sich. »Sie hat sich auf ihn gesetzt. Sie ist eine sehr … schwere Frau, und der Hund ist … war sehr klein.«


    Evans Sätze hängen einen Moment lang in der Luft, und fast kommt es mir vor, als hätte jemand die Pause-Taste gedrückt, ehe wir alle wieder in der Realität ankommen.


    »Nun denn«, sagt er, und sein Krokodilgrinsen taucht auf und verschwindet wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms. »Wenn das nicht eine wunderbare Gelegenheit ist, dich zum Essen auszuführen.«


    »Evan, ehrlich, es dauert nur ein paar Minuten«, widerspreche ich.


    »Lass uns ein Stück spazieren gehen«, meint er und führt mich am Arm die Treppe herunter. »Ich sitze schon den ganzen Tag in diesem heißen Büro. Ein bisschen frische Luft wird uns beiden guttun.«
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    Es dauert geschlagene zehn Minuten, bis Evan sich endlich für ein Café entscheidet, weil es einen ganz besonderen Kuchen führt, den er unbedingt essen will (Evan Bergman und Kuchen? Wer hätte das gedacht). Wir irren durch die Nebenstraßen der Regent Street, und ich versuche verzweifelt, endlich loszuwerden, was ich so eindringlich geprobt hatte. Das stellt sich jedoch als ausgesprochen schwierig heraus, da ich die meiste Zeit nur mit einer Schulter rede, die vor mir herläuft. Als wir zum dritten Mal an der großen Spielwarenfiliale von Hamley’s vorbeilaufen, bläst mir ein Typ im Clownskostüm Seifenblasen ins Gesicht, und ich bin kurz davor, dem armen Kerl vors Schienbein zu treten.


    Endlich erreichen wir das kleine ruhige Café, und ich beschließe, meinem Kleiderschrank etwas Zuwachs zu bescheren, wenn alles nach Plan läuft. Die Idee gibt mir Auftrieb, und sobald wir uns gesetzt und bestellt haben – (Evan pickt doch tatsächlich die Rosinen aus seinem Kuchen! Warum sind wir jetzt stundenlang durch London gerannt, um diesen blöden Kuchen zu bestellen??), atme ich tief durch und setze an zu sprechen.


    »Evan, ich sage es jetzt einfach geradeheraus.«


    Er sieht auf, antwortet jedoch nichts. Die winzige Teetasse wirkt in seiner klobigen Hand nur noch kleiner, und ich frage mich ernsthaft, ob er seinen Wurstfinger jemals wieder aus dem Henkel herausbekommt.


    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. »Ich will bei der Show aussteigen«, sage ich, und zu meiner Erleichterung klingt meine Stimme fest und entschlossen.


    Langsam und klirrend setzt Evan die Tasse wieder hin. Dann tupft er sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab. Ich warte, dass er etwas sagt. Tut er aber nicht.


    Ich habe das Gefühl, mich erklären zu müssen, auch wenn ich eigentlich weiß, dass die beste Strategie bei Verhandlungen Schweigen ist. Offenbar bin ich nicht sehr gut im Verhandeln.


    »Wir alle sind verletzt worden«, setze ich an. Nein, so geht es nicht: Ein Mann wie Evan reagiert nicht auf die emotionale Tour. »Ich meine, wir alle sind betroffen von … der Situation … von deinen Machenschaften … Ich meine …« Argh. Wo ist die Rede, die ich eine Million Mal geprobt habe? »Ähm … deine Machenschaften … Unakzeptabel … Unverantwortlich … Ich meine … es ist alles so … unfair!«


    Großartig. Ganz großartig! Sehr erwachsen. Ich könnte genauso gut mitten im Café stehen, mir die Ohren zuhalten, mit dem Fuß aufstampfen und brüllen: »Du bist so unfair! Du bist so unfair!«


    »Wir sind sehr dankbar für das Engagement von Tooth & Nail«, fahre ich fort, endlich einigermaßen auf dem richtigen Weg. »Aber ich habe das Gefühl, dass die Voraussetzungen von Anfang an nicht ehrlich waren. Und aus diesem Grund würde ich unseren Vertrag gern auflösen, Evan.« Der letzte Satz sprudelt so schnell heraus wie überkochende Milch.


    Ich starre auf die hölzerne Tischplatte und konzentriere mich auf ein Astloch, das die Form von Italien hat. So, ich habe gesagt, was ich zu sagen habe. Jetzt ist es endlich vorbei.


    Nur – es ist nicht vorbei. Denn Evan bleibt noch immer stumm.


    Einen Moment lang überlege ich, ob der Kuchen wohl vergiftet war, und eine – zugegeben, wirklich boshafte – Sekunde lang hoffe ich, dass er an einer Rosine erstickt und auf seinem Stuhl verendet ist.


    Doch dann bemerke ich, dass er kichert.


    »Ach, Maddie, du bist wirklich ein komisches Mädchen!«, gluckst er.


    Ich verstehe nicht. Fragend runzle ich die Stirn und warte darauf, dass er meine Worte ernst nimmt.


    Aber er hört nicht auf zu lachen. »Um ein Haar hättest du mich an der Nase herumgeführt!«


    »Wie bitte?«


    Er wischt sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Du machst doch Witze!« Und dann: »Oh, du meinst das ernst!« Er schnalzt mit der Zunge. »Und du denkst wirklich, diese Entscheidung liegt bei dir?«


    »Allerdings liegt diese Entscheidung bei mir«, sage ich und sehe ihm direkt in die Augen. »Das Grundstück und der Club gehören uns, und ohne unsere Erlaubnis dürft ihr nicht drehen. Und ohne Dreharbeiten gibt es keine Sendung!«


    Endlich scheint Evan sich gesammelt zu haben. Er streckt seine langen wurstigen Finger über den Tisch und schaut ernst drein. »Du hast natürlich völlig recht, Maddie«, erwidert er. »Aber das Problem ist, meine Liebe, dass du dein Einverständnis längst gegeben hast. Dafür sind Verträge schließlich da.«


    »Doch es gibt eine Ausstiegsklausel«, sage ich, um Fassung bemüht. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Frust und Wut, das schon. Möglicherweise auch lautstarkes Bitten und Betteln, meine Entscheidung zu überdenken. Was ich dann vorsätzlich auch tun würde, ehe ich traurig mit dem Kopf schütteln und sehr grazil vom Tisch aufstehen und einen in seine Teetasse schluchzenden Evan zurücklassen würde.


    Er beginnt wieder lachen, länger und lauter diesmal, so dass sich andere Gäste nach uns umdrehen. Dann hält er inne, schiebt seine Tasse weg und starrt mich durchdringend an.


    »Es gibt eine Ausstiegsklausel«, sagt er genüsslich. »Und es gibt eine Ausstiegsgebühr. Bist du sicher, du willst die zahlen?«


    »Ja«, antworte ich erfreut. Endlich hat er verstanden. Was macht es schon, wenn wir ein wenig Geld auf den Tisch legen müssen. Der Club macht genug Profit, und zum ersten Mal in seiner Geschichte bin ich überzeugt, dass es auch dabei bleiben wird – mit oder ohne Fernsehsendung.


    »Wunderbar«. Evan lehnt sich zurück. »Dann ist das ja erledigt.«


    Mein Herz zerplatzt fast vor Glück. Das war ja einfach. Jetzt kann Lou mir endlich verzeihen und wieder meine Freundin sein, alles wird wieder sein wie früher, und ich muss Evan Bergman und Nick Craven nie wiedersehen. »Wirklich?«


    »Warum nicht?« Er lächelt. »Ich bin ein vernünftiger Mensch, ich werde niemanden zwingen, etwas zu tun, was ihn unglücklich macht.«


    »Nun«, sage ich, überrascht von diesem Anfall an Menschlichkeit. »Das freut mich.«


    »Dann also Mittwoch? Wegen des Geldes, meine ich!« Sein Lächeln bleibt völlig unbewegt. »Das gibt dir etwas Zeit, die entsprechende Menge aufzutreiben. Hunderttausend direkt auf das Konto von Tooth & Nail Associates wäre mir am liebsten, aber weil ich dich so mag, Maddie, werde ich auch einen Scheck akzeptieren.« Er beißt ein Stück von seinem Kuchen ab, wobei ihm ein paar Krümel am Kinn kleben bleiben.


    Meine Kinnlade klappt herunter. »Entschuldigung, ich glaube, ich habe nicht richtig gehört?«


    »Hunderttausend«, sagt Evan forsch, ehe er dem Kellner ein Zeichen wegen der Rechnung gibt. Schließlich klopft er Jackett- und Hosentaschen nach seiner Geldbörse ab.


    »Du machst Witze, oder?«, stottere ich. »Ich meine … so viel Geld … Das kann ich mir nicht leisten!«


    »Ach nein?«


    »Natürlich nicht!«


    »Oh.« Er tut so, als würde er über eine Lösung nachdenken, schüttelt dann jedoch nur den Kopf. »Dann sieht’s wohl so aus, als müsstest du dich noch eine Weile mit mir abgeben.«


    Jetzt brennt mir die Sicherung durch. »Nie und nimmer steht im Vertrag eine solche Summe! Das wäre mir aufgefallen! Du lügst!« Die alte Dame am Nebentisch spitzt aufmerksam die Ohren.


    Doch in Wahrheit habe ich den Vertrag unterschrieben, ohne ihn wirklich gelesen zu haben. Ich war mit den Gedanken woanders, und womöglich stand da wirklich etwas über eine Ausstiegsgebühr. »Summe noch zu benennen«, oder so. Evan hat mich in der Hand, und er weiß es.


    »Schau nicht so wütend«, sagt er, als wolle er ein Kind beruhigen, das sein Eis auf den Boden geworfen hat. »Überleg doch mal, wie viel du erreicht hast! Noch vor ein paar Wochen wärst du nicht in der Lage gewesen, überhaupt irgendeine Summe anzubieten.«


    Wütend funkle ich ihn an. »Da hätte ich es auch nicht gemusst!«


    »Ach, Details, Details.« Er winkt ab. »Betrachte es einfach als eine Kosten-Nutzen-Rechnung. Du zahlst für meine Ideen, und du musst zugeben, dass meine Ideen dir bislang sehr viel Nutzen eingebracht haben.«


    Ich schüttle den Kopf. »Du bist einfach unglaublich.«


    »Ach, übertreib nicht gleich.«


    »Das Einzige, was den Club ausmacht, sind die Leute, die dort arbeiten. Und damit hast du rein gar nichts zu tun. Alles, was du für uns getan hast, ist, uns gegeneinander aufzuhetzen.«


    Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Die Menschen, die dort arbeiten! Genau. Als ich ankam, wart ihr eine Truppe von Verlierern. Jetzt seid ihr jemand! Maddie, ohne mich hättest du nie die nötigen Veränderungen durchgeführt! Immerhin weiß ich, wie Fernsehen funktioniert.« Er schält sich langsam in seine Jacke.


    »Was für Veränderungen?«


    »Ein bisschen was Hübsches für die Damen hat noch niemandem geschadet …« Selbstzufrieden legt Evan seine Hände auf den Bauch. »Besser als ein langweiliger alter Knacker, jedenfalls. Wer will schon den Alm-Öhi sehen an einem Samstagabend?«


    Ich schlucke. »Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten …«


    »Es war nur ein hübsches Bündel Scheine nötig, und der gute Archie war Wachs in meinen Händen.« Evan grinst und steht jetzt so dicht vor mir, dass kleine Tröpfchen Spucke in meinem Gesicht landen, während er spricht. »Jeder ist käuflich, meine Liebe, es geht immer nur ums Geld. Deshalb bist du doch auch zu mir gekommen, nicht wahr? Gib es ruhig zu, der süße Duft des Reichtums hat dich gelockt. Und der gute alte Archie hat sich genau dasselbe gedacht. Du wirst ja wohl einem alten Mann die Freuden eines späten Wohlstands nicht missgönnen, oder?«


    »Du hast Archie bezahlt, damit er kündigt?« Ich bin fassungslos.


    »Er ließ sich sehr schnell überzeugen.«


    »Aber er war glücklich bei uns!«


    »Und noch glücklicher mit ein paar zehntausend Pfund in der Tasche und in Frührente.«


    Ich zittere am ganzen Körper. Wenn Mum und Dad davon erfahren, flippen sie aus! Sie werden am Boden zerstört sein! Warum nur habe ich das nicht vorhergesehen? Sie wollten den Club weiterführen, nicht um damit die dicke Kohle zu scheffeln, sondern um einen Ort zu haben, wo sie sich mit ihren Freunden treffen und eine gute Zeit haben können. Geld war ihnen nie wichtig! Warum musste ich mich nur einmischen und das Ruder an mich reißen?


    »Wie konntest du nur?«, zische ich. »Du hast mich angelogen, und du hast Archie dazu gebracht, mich anzulügen.«


    Evan erhebt sich. Seelenruhig klopft er sich die Krümel vom Hemd, ehe er sich langsam zu mir herunterbeugt und mir seine letzten Worte zuflüstert. Heiß und langsam wie Gift tropfen sie in mein Ohr.


    »An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig mit dem, was ich sage«, haucht er. »Ich bin ein sehr mächtiger Mann – ich habe hart gearbeitet, um dort hinzukommen, wo ich bin. Und du benimmst dich wie ein kleines dummes Mädchen. Für einen Mann in meiner Position wäre es eine Kleinigkeit, das Lebenswerk deiner Eltern zu zerstören, nicht wahr? Immerhin war ich es, der Pineapple das Comeback überhaupt ermöglicht hat. Da habe ich es auch in der Hand, den Club zu zerstören. Ich könnte dir den Hals brechen, noch ehe du ›Guten Morgen‹ sagen kannst, Maddie. Das gilt für dich und all deine ach so lieben Kollegen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Mein Herz pocht wie wild.


    »Oh, und eines noch! Lass dir bloß nie wieder einfallen, dich bei der kleinen Kameraschlampe auszuheulen, damit sie mitten in der Nacht an meine Tür klopft! Ich muss an meine Frau denken! Verstehst du das? Spielst du fair, spiel auch ich fair! Verstanden?«


    Die Türglocke markiert seinen Abzug aus dem Café, und ich bleibe völlig verdattert allein sitzen.
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    Der Mann auf der Bühne fällt auf die Knie. Sein Gesicht leuchtet aufgeregt, als er eine kleine Samtbox aus der Tasche zieht.


    »Ich liebe dich, Kylie«, ruft er, als die letzten Takte von »Especially for You« erklingen. »Willst du mich heiraten?«


    Kylie (ist das wirklich ihr richtiger Name? Keine Ahnung, was ich schlimmer finde – dass der Typ womöglich Jason Donovan heißt oder dass die beiden extra für den heutigen Abend diese Namen angenommen haben), eine blonde Frau von etwa dreißig, wirft die Hände vors Gesicht und stößt eine Art schrilles Pfeifen aus, das klingt wie Luft, die aus einem Ballon entweicht.


    »Natürlich!«, quietscht sie und reißt ihm unmittelbar den Ring aus der Hand. »Ja!«


    Die Kameras schwenken in Richtung des glücklichen Paares, um das strahlende Lächeln der Braut und das Glitzern des Verlobungsringes einzufangen, und in der Bar brandet tosender Applaus auf. Für mich allerdings markiert das Klatschen eher das langersehnte Ende eines unfassbar schiefen Duetts als die Freude über einen Heiratsantrag (und überhaupt, ich finde ja Kylies »I should be so lucky« viel besser, aber vielleicht heben sie sich das für die Hochzeitsfeier auf).


    O Gott, ich weiß, das hört sich schrecklich an. Aber mir sind im Moment einfach jegliche Art von Liebesbekundungen der reinste Dorn im Auge. Warum ist es für manche Menschen so unfassbar einfach? Sie treffen sich, gehen aus, verlieben sich, heiraten, Happy End?


    Nick schaut immer wieder zu mir herüber. Ich kann seine Blicke im Nacken spüren, selbst wenn er vorgibt, in ein tiefes Gespräch mit Toby am anderen Ende des Raumes versunken zu sein. Seit unserem Telefonat vor ein paar Tagen haben wir nicht mehr miteinander gesprochen, und um ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht, was es zwischen uns noch zu sagen gäbe. Ich will mich jetzt nur noch auf die letzten sieben Drehtage konzentrieren und mich darauf freuen, dass ich ihn danach nie wieder sehen muss. Alles wird gut. Mir geht es gut. Augen zu und durch. Um die Schadensbegrenzung kümmere ich mich später.


    »Ach, ist das nicht süß?«, flötet Davinia, schwebt zu mir herüber und zupft an meinem Arm. »Schau nur, wie verknallt die beiden sind!«


    »Wenn man auf so was steht«, schmolle ich. Das glückliche Paar ist in eine leidenschaftliche Umarmung verstrickt, und am liebsten würde ich zu den beiden rübermarschieren, wie die Mutter von ungezogenen Teenagern, die zu lange und zu laut gefeiert haben, und einfach den Stecker aus der Anlage ziehen. Oder irgendwas von Radiohead auflegen und allen sagen, sie sollen sich gefälligst nach Hause verziehen.


    »Ach gib es zu, die sind doch entzückend!« Sie schaut mich mitleidig an. »Ich weiß, zwischen Nick und dir hat es nicht geklappt …«


    »Davinia, wirklich, ich möchte nicht darüber sprechen.«


    »Süße, wir alle verstehen doch, was du durchmachst! Du bist nicht du selbst, und wir machen uns Sorgen um dich!«


    Dagegen kann ich schlecht was ins Feld führen, zumal ich sie vor nicht einmal einer Woche total zur Schnecke gemacht habe! Ich sollte ihr die Füße küssen, weil sie noch immer mit mir redet.


    »Mir geht es gut«, sage ich einfach. »Ehrlich. Ich will einfach nicht noch mehr Probleme.«


    Rob kommt mit einem von Ruby Du Jours roten Abendroben über dem Arm an uns vorbei.


    »Oh!«, ruft Davinia entzückt. »Beehrt uns Ruby heute Abend mal wieder?«


    Rob schüttelt den Kopf. »Sie streikt«, erklärt Rob. »Offenbar ist sie in letzter Zeit etwas schüchtern geworden.«


    »Na so was aber auch!« Dramatisch zupft Davinia ihre Lockenpracht zurecht. »So ein kleines bisschen Unberechenbarkeit finde ich ja ausgesprochen attraktiv!«


    Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Davinia die Situation noch nicht so richtig erfasst hat. Seit unserer letzten Teambesprechung schleichen wir alle um die Kameras herum, als seien es Landminen, in der Angst, auch nur ansatzweise auffällig zu werden und Evan eine neue Angriffsfläche zu bieten. Davinia findet all das einfach nur lustig, für sie ist jeder Tag, an dem wir in der Öffentlichkeit stehen, ein guter Tag und etwas, wofür ich dankbar sein sollte. Während wir anderen einfach nur hoffen und beten, dass es bald vorbei sein möge, hat Davinia ihren Spaß. Mich freut es irgendwie – wenigstens eine!


    »Die beiden da verstehen sich ja auch ganz gut, oder?« Rob nickt zu Jaz und Alex herüber, die hinter der Bar Getränke ausschenken und miteinander schäkern. Zu meiner großen Erleichterung hat Jaz wieder zu ihrer alten Persönlichkeit zurückgefunden: Heute Abend trägt sie ein T-Shirt mit dem Siebdruck eines alten Telefons à la Warhol, und einen Pappmaché-Hörer als Haarband auf dem Kopf. Very Gaga!


    »Sie scheint einen guten Einfluss auf ihn zu haben«, bemerke ich. »Wenn ich mit ihm zu tun habe, ist er nie so locker. Im Gegenteil, manchmal habe ich das Gefühl, mit einer Wachsfigur zu reden!«


    »Wahrscheinlich hat er Angst vor dir«, neckt mich Rob, während er eine große Tüte hinter der Theke hervorzieht und seine Abendrobe hineinstopft. »Du böse Chefin!«


    Fast hätte ich erwidert, dass ich Alex ja gar nicht eingestellt habe, sondern Evan, doch dann müssten wir unweigerlich über Archie sprechen, und darauf bin ich im Moment noch nicht vorbereitet.


    Kylie und Jason steigen von der Bühne herab und werden von ihren Freunden mit lautem Applaus und Gejohle begrüßt. Ein kleiner Silberstreif taucht am Horizont meiner düsteren Gedanken auf. Auch wenn mein eigenes Liebesleben mehr als desaströs ist, so konnten wir doch wenigstens mit unserem Pineapple einen Ort schaffen, der für diese beiden ab jetzt für immer und ewig mit glücklichen Erinnerungen verbunden sein wird. Ich fühle mich beinahe zufrieden, als ich aus dem Augenwinkel sehe, wie sich Nick Craven auf mich zubewegt. Oh-oh!


    Rob und Davinia bemerken ihn ebenfalls und stehlen sich diskret davon. Verräter! Da stehe ich nun ganz allein an der Bar, ausgeliefert und in Zugzwang. Weiß der Teufel, welche auswendig gelernten Monologe er mir heute darbieten will. Wahrscheinlich hat er vorher alles mit Toby abgesprochen!


    Doch Andre eilt zu meiner Rettung.


    Oder besser gesagt, Andres kleiner Ausflug unter den Rock eines Gastes kommt zu meiner Rettung. Die üppige Dame in dem viel zu engen pfirsichfarbenen Kleid, die gerade eine tonlose Performance von »Heaven is a Place on Earth« zum Besten gibt, stößt einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Sie gerät ins Taumeln, fällt nach hinten und wird von einem hageren Pechvogel am Bühnenrand aufgefangen, der unter der Last fast zusammenbricht. Kreischend erhebt sich die Frau vom Boden, während ein kleines haariges Etwas in einem engen Röckchen ihr Bein entlang und quer über die Bühne kriecht.


    Und dann passiert es. Jemand ruft das böse R-Wort.


    »Es ist eine Ratte! Eine Ratte ist auf der Bühne!«


    Panik macht sich breit. Frauen quietschen, Besucher hüpfen von ihren Stühlen auf und stolpern übereinander, spitze Absätze bohren sich in Gliedmaßen, Gäste, die schon am Boden liegen, werden überrannt. Die Karaoke-Maschine springt auf »Ben« von Michael Jackson.


    Noch ehe ich etwas unternehmen kann, ist Jaz nach vorn geeilt. Wir mussten ihr immer wieder klarmachen, dass sich Andre ausschließlich in seiner kleinen Box hinter der Theke aufzuhalten hat (offenbar gelten die Auflagen des Gesundheitsamtes nicht für Promi-Meerschweinchen). Und auch jetzt sorgt sie sich natürlich weniger um die brüllenden Massen als um Andre. Sie hat Angst, ihm könnte etwas passieren.


    »Andre!« Verzweifelt sucht Jaz den Boden ab, während die Leute immer noch panisch um sie herumrennen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, es hätte soeben eine Bombendrohung gegeben. »Andre, komm zu Mommy!«


    Mir bleibt nur ein Ausweg – ich muss zum Mikro greifen und den Anwesenden erklären, was ich selbst nicht verstehe – nämlich, was ein Meerschweinchen in einer Karaoke-Bar zu suchen hat.
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    Es ist nach Mitternacht, als ich endlich oben in der Wohnung bin. Auf dem Anrufbeantworter ist eine Nachricht von Dad, der mich bittet, eine Sendung über Roxy Music aufzunehmen. Er sagt, ich könne die Kassette überspielen, auf der »Sapphy macht den Wurm« steht (bitte, lieber Gott, lass mich nie, nie, nie herausfinden, was sich dahinter verbirgt!). Und ja, wir besitzen noch einen Videorekorder! Meine Eltern haben zwar inzwischen eingesehen, dass es solche Dinge wie Podcasts und iPlayer gibt, aber sie weigern sich, sie zu nutzen. Schließlich hat der Videorekorder seine eigene Fernbedienung und alles.


    Hundemüde schlüpfe ich in meinen Woodstock-Schlafanzug (Snoopys Woodstock, nicht das Festival Woodstock! So sehr hat meine Mutter dann doch noch nicht auf mich abgefärbt!), checke ein letztes Mal, ob Lou mir eine Nachricht hinterlassen hat (hat sie nicht), und mache mir eine Tasse sehr süßen Tee.


    Gerade als ich mich mit einem Klatschmagazin ins Bett kuscheln will, klopft es an der Tür. Im Glauben, es sei Jaz, öffne ich, ohne vorher zu fragen.


    Es ist Nick Craven.


    Ein unglaublich süßer Nick Craven, viel süßer, als ich ihn in Erinnerung hatte; er trägt ein dunkelgraues Shirt, seine Haare sind verstrubbelt und das Kinn mit einem zarten Hauch von Bartstoppeln überzogen. Unter seinen Augen zeichnen sich blasse, aber bedeutungsschwere Ringe ab.


    O Gott, hat er mich denn nicht schon genug gequält?!


    »Was willst du?«, frage ich so unbeteiligt wie möglich.


    Nick legt eine Hand auf den Türrahmen, und ein unwiderstehlicher, vertrauter Duft schlägt mir dabei entgegen. Ein Geruch, der irgendwo tief aus meiner Kindheit stammt, als kennten wir uns schon viel länger, als ich mich erinnern kann.


    »Wenn du mich ignorierst«, setzt er an, »habe ich ja wohl keine andere Wahl, oder? Warum reagierst du nicht auf meine Anrufe?«


    »Du hättest sehr wohl die Möglichkeit, mich einfach in Ruhe zu lassen. Ich will nicht mit dir reden, Nick, und ich will dich nicht sehen! Warum kannst du das nicht akzeptieren?«


    Er schaut mir direkt in die Augen. O Gott, dieser Blick.


    »Kann ich reinkommen?«


    »Nein!«


    »Nur fünf Minuten. Bitte.«


    Ich versuche, die Tür zuzudrücken, doch sein Arm ist im Weg. Mit einem Mal wird mir mein lächerlicher Aufzug bewusst, und ich wünschte, ich würde ein veilchenfarbenes Seidennachthemd tragen. Andererseits – es sollte mir wirklich egal sein, was er über meinen Woodstock-Schlafanzug denkt!


    »Es gibt nichts mehr zu sagen zwischen uns.«


    »Doch, gibt es!«


    Als ich ihn anblicke, fühlt es sich an, als würde ich direkt in die Sonne starren – obwohl ich weiß, ich sollte es nicht tun, mache ich es doch – und es tut weh! »Nein, das denke ich nicht!«


    »Maddie, bitte, hör mich an!«


    Nick wirkt müde, als hätte er seit Ewigkeiten nicht geschlafen.


    »Kann ich reinkommen?«, fragt er wieder.


    Eigentlich hatte ich mich immer für einen guten Menschenkenner gehalten; nach den letzten zwei Monaten zweifle ich allerdings ernsthaft daran. Nick sieht mich direkt und ohne Umschweife an, ganz anders als jemand, der einen vorbereiteten Text aufsagen will. Meine Neugier siegt über meinen Verstand, und ich beschließe, ihm zuzuhören.


    »Fünf Minuten«, erwidere ich kurz angebunden und lasse ihn rein. Als er mich im Vorbeigehen streift, durchfährt mich ein Schauer, und ich könnte mich innerlich ohrfeigen dafür.


    Leicht verwirrt blickt sich Nick in der Wohnung um. Schwer zu sagen, ob er nur erschlagen ist von all den Devotionalien an den Wänden, den bunten Spiegeln, den figurativen Möbeln und dem generellen Ambiente, oder ob er nur nach den richtigen Worten sucht, um ein Gespräch zu beginnen.


    Endlich dreht er sich zu mir um. »Maddie, was auch immer du jetzt von mir denkst, du irrst dich!«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust und wünschte, ich würde nicht meine Plüschpantoffeln tragen. Sie untergraben die dramatische Geste ein wenig.


    »Ich habe keine Ahnung, was Evan dir erzählt hat, aber die Geschichte hat eine Kehrseite!«


    »Na, dann schieß mal los!«


    Nick atmet tief durch und bewegt sich auf das Sofa zu, ehe er innehält. »Ist es okay, wenn ich mich setze?«


    »Meinetwegen«, erwidere ich knapp. »Aber mach es dir nicht zu bequem.«


    Er setzt sich auf die Kante des Sofas, das seine besten Zeiten schon lange hinter sich hat und unter dem ungewohnten Gewicht einsackt. Er schaut von unten zu mir hoch, und ich kann nur beten, dass er in dem gedimmten Licht mein Doppelkinn nicht wahrnimmt.


    »Ich muss dir so vieles erklären, Maddie«, beginnt er langsam. »Aber es gibt auch so vieles, was ich dir jetzt im Moment noch nicht erklären kann.«


    Ungeduldig tippe ich mit dem Fuß auf und ab, ehe mir die Pantoffeln wieder einfallen und ich den Fuß stillhalte.


    »Ich habe dich tatsächlich um ein Date gebeten, weil Evan es mir aufgetragen hat. Deshalb hat er mich angestellt – weil ich zu allem bereit war! Aber Maddie, ich war verzweifelt …«


    Verächtlich ziehe ich die Augenbrauen hoch.


    »Nicht so, wie du denkst!«, fügte er hastig hinzu. »Wirklich nicht!«


    »Was meinst du dann?«


    »Ich hatte seit Monaten keinen Job mehr, und da kam Evan; also fand ich, wenn ich schon aufgrund meiner Fehltritte keine anständigen Aufträge bekomme, warum nicht einen Job annehmen, der mir gerade wegen dieser Fehltritte angeboten wird?«


    Sollte er mich damit jetzt im Ernst auf seine Seite ziehen wollen, ist er ganz schön auf dem Holzweg!


    »Evan wollte eine Romanze, und ich sagte ja. Evan wollte einen Kuss, und ich sagte ja …«


    »Nick«, unterbreche ich ihn mit einem zynischen Schnauben. »Willst du dich entschuldigen oder noch tiefer in die Scheiße reiten?«


    »Aber Evan wollte ja alles ganz anders haben! Er wollte den Kuss zu einem anderen Zeitpunkt …«


    »Ach so! Na, dann hinterlass mir doch einfach ’ne Nachricht, wo ich wann erscheinen soll, okay?!«


    Er schließt die Augen. »Ich war einfach total überwältigt.«


    »Frag mich mal! Auf die grausamste Art überwältigt! Aber du bist ja fein raus, nicht wahr?« Ich kann nicht mehr an mich halten. »Ich wette, Evan konnte sein Glück kaum fassen. Oder du! Tja, das war’s dann wohl mit der Integrität, Nick!«


    »Es steckt mehr dahinter, als du glaubst.«


    »Oh, du Armer! Wie grauenvoll du dich doch gefühlt haben musst.«


    »Nein, niemals! Nicht eine Sekunde!«


    »Dann sag mir endlich, was so verdammt kompliziert sein soll! Was hast du für ein Problem?«


    Er schweigt lange, ehe er erneut das Wort ergreift. »Ich kann nicht.«


    Ein Schauer läuft mir den Rücken herunter. »Du bist nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe, Nick.«


    Nick lehnt sich zurück und ordnet verlegen die Kissen neben sich.


    »Doch, der bin ich«, sagt er und fixiert mich mit seinen dunklen Augen. »Zunächst einmal musst du wissen, dass die ganze Geschichte mit Rebecca Ascot ein Missverständnis war.«


    Schweigen.


    »Sie hat mich monatelang verfolgt, egal, wo ich war, sie tauchte auf – auf jedem Event, jeder Party, ständig war sie da. Und jeder Job, den ich angeboten bekam, hing mysteriöserweise mit der Sendergruppe ihres Mannes zusammen. Sie hat mich geradezu gestalkt!«


    »Ach, bitte!«, spucke ich aus und hätte am liebsten nach der goldenen Schallplatte meiner Eltern gegriffen, die direkt hinter ihm an der Wand hängt, und sie ihm über den Kopf gezogen. »Mach dich jetzt nicht zum Opfer einer verzweifelten Frau! Die Nummer ist so alt wie die Erde selbst!«


    »Aber es ist die Wahrheit!«, ruft er. »Sie wollte ihrer Ehe entfliehen, und dafür hat sie mich ausgesucht! Nur leider hat sie mir ihren Plan vorher nicht mitgeteilt! Und schon hatte ich den Schlamassel!«


    »Klar, du warst ein armer hilfloser Mann, der sich nicht gegen die Reize einer Frau wehren konnte! Wie konnte ich das nur missverstehen. Natürlich warst du gezwungen, sie zu küssen und dich dabei auch noch von Paparazzi ablichten zu lassen!«


    »In gewisser Weise ja«, verteidigt er sich. »Rebecca hatte die ganze Szene arrangiert. Sie hat mich auf einer Release-Party getroffen und sich den ganzen Abend an mich gehängt. Natürlich habe ich versucht, höflich zu bleiben, aber sie ließ sich einfach nicht abschütteln – dann, als ich schon auf dem Weg nach Hause war, öffnete sie die Tür zu meinem Taxi, setzte sich neben mich und begann, mich zu küssen. Die Paparazzi sind fast ausgeflippt, und am nächsten Tag waren die Bilder auf allen Titelseiten. Das war die ganze Geschichte. Als Pritchard Wells davon Wind bekam, beendete er seine Ehe – und meine Karriere gleich mit. Keine Frage also, wer hier den Kürzeren gezogen hat! Eines steht fest, wenn ich dieser Frau jemals wieder über den Weg laufe, wird sie sich von mir ganz schön was anhören müssen, selbst wenn es mich wie den bitteren, verlassenen Liebhaber aussehen lassen würde.« Er stößt ein bitteres Lachen aus. »Ich muss dir wohl nicht erzählen, wie grausam es sein kann, wenn Dinge aus dem Zusammenhang gerissen und in die Öffentlichkeit gezerrt werden.«


    »Und du hast ernsthaft den Nerv, hier vor mir zu sitzen und dich darüber zu beklagen?« Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Evan und du, ihr habt mich und uns alle doch nur für euer kleines Spiel benutzt! Kehr erst mal vor deiner eigenen Tür, Nick!«


    »Ich weiß. Und ich schäme mich zutiefst. Aber dieser Job war der erste, der mir seit einer Ewigkeit angeboten wurde, und ich hatte einfach nicht erwartet, was passieren … wie ich mich fühlen … dass ich jemanden treffen würde, der … Ich schwöre dir, es war …«


    »Du schwörst?« Ich zittere am ganzen Leib, bin aber nicht sicher, ob vor Wut oder Kälte. »Erwartest du wirklich, ich glaube dir auch nur ein Wort?«


    »Maddie, ich flehe dich an, vertrau mir!«


    »Mir ist es so egal, worum du mich anflehst, Nick!«


    »Ich bin kein schlechter Kerl, Maddie. Wirklich nicht!«


    »Dann erklär mir, was los ist. Was kannst du mir nicht sagen?«


    Ein Muskel pulsiert in seinem Kiefer und lässt ihn unglaublich sexy aussehen. Eine Sekunde lang kann ich kaum glauben, dass ein so schöner Mann mir gegenübersitzt, und noch dazu im Wohnzimmer meiner Eltern, unter Postern von Frankie Goes to Hollywood, Boomtown Rats und Dave Stewart. Aber er ist trotzdem ein Schwein.


    »Ist doch sowieso egal«, erwidert er tonlos. »Jetzt, wo du wieder mit deinem Freund zusammen bist.«


    Ich halte die Ungewissheit einen Moment lang aufrecht. »Vielleicht.«


    Er nickt nur. »Ich bin heute auch hierhergekommen, um dich zu warnen, Maddie.«


    »Um mich zu warnen? Wovor denn? Davor, mich mit dir einzulassen? Danke, aber die Warnung wäre vor ein paar Wochen sehr viel hilfreicher gewesen.«


    »Nein. Aber bitte hör mir zu. Evan hat etwas für die Live-Show geplant. Ich weiß nicht genau, was, aber ich fürchte, es hat mit Lawrence Oliver zu tun. Letzte Woche habe ich zufällig aufgeschnappt, wie Evan mit Nathan gesprochen hat … Maddie, ich mache mir Sorgen um dich! Du weißt ja nicht, wozu Menschen in der Lage sind!«


    Ich blinzle. »Was redest du da?«


    »Evan will die Show am Freitag mit einem Knall beenden, und dafür wird er bestimmt einigen Ärger in Kauf nehmen.« Er schaut mich ernst an. »Er hat es auf dich abgesehen, Maddie! Frag mich nicht, warum, aber wahrscheinlich bist du ihm irgendwie in die Quere gekommen, und er will Rache. Und wenn er dann noch seine Quote in die Höhe treiben kann …«


    »Und was hat das alles mit Lawrence tun?«


    »Keine Ahnung! Genau deshalb mache ich mir ja Sorgen!«


    Ich suche nach einem Hinweis, dass er mich anlügt – ein Erröten, ein nervöses Zucken mit den Augen –, aber er sitzt ganz ruhig vor mir und blickt mich direkt an. »Lawrence und ich kennen uns schon seit einer Ewigkeit«, sage ich schließlich. »Er würde nie etwas machen, was mir weh tut!«


    »Ich habe mich verpflichtet gefühlt, dir zu sagen, was ich weiß«, fährt er fort. »Es ist nicht viel, vor allem in Anbetracht der letzten Wochen, aber ich konnte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie Evan dich in den Abgrund zerrt!«


    Darüber muss ich nachdenken. Allein.


    »Danke«, sage ich forsch. »Aber ich komme schon klar. Ich kann mit Evan umgehen. Und mit Lawrence auch. Du solltest dich jetzt besser auf den Weg machen.«


    Nick rührt sich nicht. »Evan ist ehrgeizig«, sagt er.


    Ich öffne die Tür. »Genau wie du?«


    »Ich bin nicht ehrgeizig, ich war arbeitslos!«


    »Das entschuldigt nichts!«


    »Vielleicht nicht, aber es ist ein Grund.«


    Ich drehe meinen Kopf weg. »Bitte geh jetzt!«


    Eine Pause entsteht. Ich höre, wie er langsam und niedergeschlagen seine Sachen aufsammelt, sich vom Sofa erhebt und an mir vorbeigeht.


    Gerade als ich die Tür hinter ihm schließen will, sprudelt es aus mir heraus: »Nick, warte.«


    Er dreht sich zu mir um. »Ja?«


    »Das, was du mir damals auf der Brücke anvertraut hast … all die Geschichten … Ich muss einfach wissen, ob das die Wahrheit war!«


    Unendlich traurig sieht er mich an. Ich brauche seine Antwort gar nicht abzuwarten und bereue meine Frage sofort.


    »Ich habe dich nie belogen«, sagt er sanft. »Wie kannst du nur glauben, ich würde mir so etwas ausdenken?«


    Ich nicke. »Entschuldige«, erwidere ich und versuche, nicht zu blinzeln, aus Angst, in Tränen auszubrechen, und wenn ich eines nicht will, dann dass Nick mich weinen sieht.


    Er greift nach meiner Hand. »Maddie …«


    Doch ich schließe die Tür und lehne meinen Kopf dagegen. Da sind wir – nur wenige Zentimeter getrennt und doch Welten voneinander entfernt.
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    Am nächsten Morgen habe ich es beinahe geschafft, mir einzureden, ich müsse mir keine Sorgen machen. Beinahe.


    Es ist Samstag, und in sechs Tagen ist die letzte Live-Sendung. Heute in einer Woche, sage ich mir, während ich mir ein Toast schmiere, ist der ganze Spuk endlich vorbei. Zum Glück kommen Mum und Dad erst eine Woche später zurück. Somit habe ich genug Zeit, die Spuren zu verwischen und wieder ein bisschen Alltag einkehren zu lassen.


    Mein Magen dreht sich um bei dem Gedanken an die Finalsendung. Mal ganz abgesehen von Nicks seltsamer Warnung – wenn die letzte Folge auch nur ansatzweise so wird wie der Auftakt, dann gute Nacht! Ich hoffe einfach, dass mir die Aussicht auf ein Leben ohne Kameras den Abend überstehen hilft.


    Und was, wenn Nick die Wahrheit gesagt hat? Was, wenn Evan wirklich einen heimtückischen Plan geschmiedet hat – mit oder ohne Lawrence? Aber wie sollte ich Nick vertrauen?


    Noch während ich meinen Teller spüle und mir eine weitere Tasse Kaffee bereite, hänge ich diesen Gedanken nach. Ein signiertes Foto von Bonnie Tyler nimmt einen Ehrenplatz über dem Waschbecken ein, und ich beschließe, die Götter der 80er um Hilfe anzurufen (und damit meine ich nicht Duran Duran!): Habe ich nicht genug Zeit und Energie in diese Ära gesteckt, um jetzt nicht auch etwas Gegenleistung fordern zu können?


    Im Namen der Macht von Bonnie Tyler … Ne, das stimmt nicht. Ich erkläre dich zu Bonnie Tyler … Auch nicht ganz richtig …


    Bonnie Tyler Unser, die du bist im 80er-Himmel, gepriesen sei dein Name, gesungen seien deine Lieder, dein Haar geschehe im Himmel wie auf Erden, unser täglich Gejohl gib uns heute, und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben denjenigen, die sich gegen den Synthie-Pop wehren, und führe uns nicht zu House Music, und erlöse uns von R ’n’ B, denn dein ist die Kraft, das Keyboard, die Power-Ballade und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.


    Mir fällt auf, dass ich mich schon länger nicht betrunken habe. Vielleicht ist das ein Fehler. Doch es gibt zurzeit einfach niemanden, mit dem ich mich betrinken möchte – außer die eine Person, die noch immer nicht mit mir spricht. Lou.


    Gerade als ich sie zum hundertsten Mal anrufen will, trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Vielleicht werde ich ja wirklich langsam verrückt, aber sobald sich die Idee einmal in meinem Kopf festgesetzt hat, kann ich sie nicht mehr abschütteln.


    Loaf.


    Die Dinge sind nicht, wie sie scheinen … Du weißt nicht, worauf du dich einlässt …


    Hat er mich nicht von Anfang an vor Evan gewarnt? Hat er nicht gar gemeint, er kennt Evan von früher?


    Wenn irgendjemand in der Lage ist, meine Fragen zu beantworten, dann ist er es. Und ich muss einfach wissen, was Evan für ein Spiel spielt – selbst, wenn ich es eigentlich nicht hören will, denke ich und umklammere meine angenehm heiße Tasse mit beiden Händen.
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    Rock Around the Clock ist so ausgestorben wie immer. Das »Geöffnet«-Schild blickt mich vorwurfsvoll an, während ich unter dem traurigen Bimmeln der Türglocke die Eingangstür aufdrücke.


    »Hallo?« Meine Stimme verhallt in dem leeren Raum. »Ist jemand da?«


    Auf dem Tresen liegen ein aufgeschlagenes Comicheft, ein Schlüsselbund und ein angebissener Blaubeermuffin; Loaf kann also nicht weit sein. Mich überkommt die Vision von herumfliegenden Plastikgliedmaßen, die alle von den gruseligen Puppen stammen, die Loaf in seiner Wohnung beherbergt. Mich schüttelt es. Mannequins sollten ausschließlich für Kaufhausschaufenster, schlechte Horrorfilme und romantische Komödien mit Andrew McCarthy verwendet werden (wobei die letzten beiden Punkte auch irgendwie deckungsgleich sind).


    Ich wandere ein wenige im Laden umher, schlage vorsichtig die Tasten eines wunderschönen Steinway mit der Melodie von »Blue Moon« an. Motiviert von diesem ersten Versuch, probiere ich auch gleich »Für Elise«, das ich zuletzt in der dritten Klasse spielen konnte … Klappt leider nicht. Also spiele ich diverse Titelmelodien von Fernsehserien und Filmen an. Zunächst »EastEnders« (Im Großen und Ganzen nur eine C-Dur-Tonleiter, aber immer wieder ein Gassenhauer), dann »Top Gun« (RIP Goose!), ehe ich mich erinnere, warum ich hergekommen bin. Im Augenwinkel bemerke ich ein Stück weißes Tuch, das auf- und wieder abtaucht, wie ein Taschentuch, das als Zeichen um Hilfe in Not geschwenkt wird. Ich schließe den Deckel des Klaviers und bahne mir den Weg in den Hinterhof.


    Draußen angekommen, halte ich ungläubig inne. Tatsächlich ist hier jemand in Not, doch als ich mein entsetztes Spiegelbild im Fenster erkenne, muss ich feststellen, dass ich selbst es bin.


    Loaf trägt einen weiten weißen Kaftan, seine schütteren braunen Haare streifen seinen Kragen, und sein Siegelring glitzert in der späten Morgensonne. Er scheint irgendeine Kampfkunst (Tai-Chi?) zu üben, biegt seine kräftigen Beine, malt mit den Armen große Kreise in die Luft – Anspannung, Entspannung, Anspannung, Entspannung … Ganz sicher stellt diese Art Übung eine Hochleistung für Körper und Geist dar, eine Herausforderung für Eleganz und Disziplin, doch das Einzige, was ich sehe, ist Loaf, der sich geriert wie ein Dandy in einem Bettlaken.


    »Ähm … Hallo?« Ich will ihn nicht unterbrechen, doch ihm nur zuzuschauen scheint mir indiskret.


    Aber er dreht sich nicht um. Er ist in einer Art … Trance. Deshalb hat er auch meine kleinen musikalischen Übungen nicht gehört.


    Eine gefühlte Ewigkeit lang bleibe ich wie angewurzelt stehen. Es war, als wäre ich in eine Art Serengeti-Dokumentation geraten und hätte soeben eine seltene Spezies entdeckt, die ich nun nicht verschrecken will.


    Loaf hält sich mit dem Rücken zu mir, doch ich kann sein Gesicht im Fenster gegenüber ausmachen. Okay, das Ganze wird mir jetzt doch zu seltsam. Ich wende mich zum Gehen, da ertönt plötzlich ein Schrei hinter mir.


    »AHHHH!«


    Loaf hat die Augen geöffnet und erblickt mich in der Fensterscheibe. Er stolpert vor lauter Schreck rückwärts, rutscht auf den Pflastersteinen aus und fällt rücklings zu Boden. Der Kaftan bläht sich auf wie ein Fallschirm, und eine Sekunde lang blitzen seine bleichen Waden hervor, ehe er mit einem lauten »Wums« auf dem Hintern landet.


    »Oh, sorry!«, rufe ich und halte mir die Hand vor den Mund; einerseits, um mein Entsetzen auszudrücken, aber auch, um ein spontanes Lachen zu unterdrücken. Es sah doch wirklich zu komisch aus! »Alles okay?«


    »Was zum Teufel machst du hier?«, fährt er mich an und versucht, sich wieder aufzurichten. »Hast du nicht gemerkt, dass ich gerade … Pause mache??« Er ist hochrot angelaufen, und in seinem weißen Kaftan erinnert er mich jetzt stark an ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte.


    »Tut mir wirklich leid«, sage ich. »Ich kam gerade rein und dachte … und du warst nicht da … und dann habe ich … dein … äh, Kleid gesehen und …«


    »Es ist kein Kleid!«, empört sich Loaf. »Das ist eine Toga.«


    »Eine Toga?«


    »Ganz genau!« Er hebt das Kinn. »Damit man sich besser bewegen kann.« Er runzelt die Stirn. »Ich war der Meinung, ich hätte den Laden abgeschlossen.«


    »Es stand »Geöffnet« an der Tür.«


    »Na, dann hätte ich eben schließen sollen.« Loaf staubt seine Toga ab. »Heute ist mal wieder wenig los, außerdem stehe ich nicht gerade auf unangekündigte Besucher, die kommen und gehen, wie sie lustig sind!«


    Ich nicke. »Verstanden. Ich probier es später noch mal.«


    »Nein, nein«, antwortet Loaf, als würde mein Abzug die Unterbrechung seines Trainings nur noch schlimmer machen. »Was kann ich für dich tun?«


    »Vielleicht ist es ja doch ein wenig ungünstig … Es geht um die Show.«


    Loaf stemmt die Hände in die Hüften und sieht aus wie ein zorniger griechischer Gott. »Na los«, sagt er. »Spuck’s schon aus.«


    »Es ist wegen Evan Bergman.« Allein der Name verursacht mir Übelkeit.


    Sein Blick wirkt, als hätte er auf diese Frage nur gewartet.


    »Okay«, seufzt er, »dann solltest du wohl besser reinkommen.«
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    Nur wenige Augenblicke später sitze ich in Loafs Küche und schlürfe eine Limo aus einem großen Glas, während mein Gastgeber sich oben frisch macht und umzieht. Auf dem Tisch steht eine Schachtel Pralinen, und ich bin so frei, mich zu bedienen. Erst eins, dann zwei, dann drei … Wenn Loaf nicht bald zurückkehrt, habe ich die ganze Box leer gefuttert, also verziehe ich mich lieber ins Wohnzimmer.


    Loaf besitzt eine ziemlich imposante Plattensammlung. Von den Dire Straits über T Rex bis zu Blondie und anderen kuriosen Sammlerstücken, alles fein säuberlich sortiert und alphabetisiert. Über den seltsamen Begegnungen, der Verbindung zu Evan Bergman und dem Zusammenstoß mit David Bowie im Schrank hatte ich völlig vergessen, was Loaf eigentlich auszeichnet – dass er nämlich ein leidenschaftlicher Musikfan ist. Deshalb ist er die ganzen Jahre jeden Samstag zu meinen Eltern in die Bar gekommen, deshalb hat er die grauenhaften Karaoke-Vorträge ausgehalten und geduldig gewartet, bis er an der Reihe war – weil er diesen einen Song so sehr liebt. Bis Blast From the Past anfing!


    »Hoffe, du hast keine unangenehmen Überraschungen gefunden?«


    Als ich mich umdrehe, steht Loaf in einem einfachen braunen Pulli und Jeans vor mir. Ich bin erstaunt, wie dieses Outfit, so anders als sein üblicher Aufzug, ihn verändert. Plötzlich habe ich einen verjüngten, sympathischen Mann vor mir und frage mich, wie er zum Besitzer eines runtergewirtschafteten Musikladens mit einem 50-Pence-Umsatz pro Tag wurde, auf den er aber nichtsdestotrotz total stolz ist – weil der Laden für all das steht, was der Mann mit Leidenschaft verfolgt: Musik. Lieber sitzt er mit Chips und Comics in einem leeren Geschäft, wo so wunderschöne Musikinstrumente verstauben, anstatt Millionen mit irgendetwas anderem zu scheffeln.


    »Nur wenn du Baltimoras ›Tarzan Boy‹ als unangenehme Überraschung bezeichnen willst.«


    Loaf lächelt. »Das ist eine Frage der Einstellung.«


    Aber ich habe eine Mission, und so atme ich tief durch, schiebe die Platte vorsichtig zurück in ihre Hülle und fange an.


    »Ich glaube, Evan führt etwas im Schilde«, sage ich und lasse mich auf das Sofa fallen. Loaf setzt sich neben mich, seine Augen schauen besorgt.


    »Was meinst du damit?«


    »Na ja … Da ist dieser Typ … der führt Regie bei der Show, und ich weiß nicht so recht, ob ich ihm trauen kann … ist auch egal, jedenfalls …«


    »Nick Craven?«


    Ich runzle die Stirn. »Ich dachte, du siehst die Sendung nicht!«


    »Ausschnittweise. Außerdem kann man dem Spektakel ja kaum aus dem Weg gehen. Ihr seid ja überall. Eure Gesichter auf den Titelseiten zwischen der Queen und den Beckhams.«


    Ich schlage die Beine übereinander und stütze mein Kinn mit der Hand ab. »Ich weiß«, seufze ich. »Genau darüber mache ich mir Sorgen.«


    »Erzähl weiter.«


    »Und ja, ich meine Nick Craven.« Ich schüttle den Kopf, am liebsten würde ich gar nichts mehr dazu sagen … aber ich muss. »Da lief etwas … und dann doch nicht … jedenfalls, jetzt bringt er mich ganz durcheinander, meint, alles sei ein Missverständnis, und ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll oder nicht, und überhaupt, er kann mir noch immer nicht die volle Wahrheit erzählen, warum also sollte ich ihm überhaupt zuhören? Er hat im Auftrag von Evan gearbeitet – so viel jedenfalls hat er zugegeben. Und er hat mir vorgegaukelt, dass er etwas … empfindet.« Ich hole kurz Luft. »Und jetzt behauptet er, er hätte sich geändert, und warnt mich vor irgendeinem bösen Plan, der auch noch was mit Lawrence, meinem Ex, zu tun haben soll. Wenn ich ehrlich bin, Lawrence kann schon ein ziemliches Arschloch sein, aber er würde mich niemals live im Fernsehen blamieren. Oder? Ich meine, wir hatten so unsere Probleme in der Vergangenheit, aber so etwas würde er nie tun. Er würde nie …« Ich kaue auf meiner Lippe. »Wie auch immer, ich kann mich ja wohl schlecht auf das Wort eines Typen verlassen, der mich belogen und betrogen und benutzt hat und auch noch die letzten Freundschaften sabotiert, die mir noch bleiben. Also kam ich her, weil ich mal mit jemandem reden musste, der nichts mit der ganzen Sache zu tun hat. Weil meine Freunde entweder sauer auf mich sind oder nicht wissen, wo sie stehen, oder sich wünschen, sie hätten sich nie auf die Show eingelassen, oder glauben, ich sei paranoid … Und ich dachte, da du Evan kennst … du hattest ja so was erwähnt … da fiel mir ein, du wüsstest vielleicht etwas, was mir weiterhelfen könnte, irgendeinen Hinweis, ob ich Nick trauen sollte. Ich habe nämlich einfach keinen Schimmer mehr.«


    Loaf lehnt sich zurück und faltet die Hände im Schoß zusammen. »Fertig?«


    »Ich glaube schon.«


    Er starrt einige Sekunden lang an die Decke, und irgendwann folgt mein Blick dem seinen, als würde wie durch Zauberei die Antwort dort erscheinen.


    »Du willst wissen, ob Evan Bergman dazu in der Lage ist, etwas Unmoralisches, Grausames live vor der Kamera zu tun?«


    »Ja«, sage ich schwach. Loafs Blick flößt mir Angst ein.


    »Ob er in der Lage ist, etwas durchzuziehen, das dich und deine Eltern ruiniert?«


    Ich nicke langsam. »Die Sendung ist nächste Woche! Verdammt, die erste Live-Show war schon der Horror, und da hatten wir nicht einmal einen Bruchteil der Zuschauer wie heute. Das Ganze ist eine große Sache!«


    »Warum sollte er so was tun?«, erkundigt sich Loaf, doch es klingt eher nach einer rhetorischen Frage. »Was bringt es ihm? Sollte er nicht wollen, dass die Show ohne Probleme abläuft?«


    Ich lache auf. »Gott, nein – er will mit einem Knall aus der Sendung ausscheiden, damit die Zuschauer begeistert sind. Ich bin ihm total egal! Die Belegschaft und der Club interessieren ihn nicht die Bohne. Am Samstag ist er uns für immer los, dann fängt er sein nächstes Projekt an, und er denkt sich, wenn er das Schiff schon verlässt, dann mit großem Getöse.«


    »Hm.«


    Ich baumle ein wenig unentschlossen mit den Füßen. »Was weißt du?«


    Loaf steht auf, geht zum Kamin und fährt mit dem Finger über die Kante. Er bleibt eine Minute so stehen, und ich schaue gespannt zu ihm herüber.


    »Ich kannte Evan Bergman vor langer Zeit«, sagt er schließlich. »Vor sehr, sehr langer Zeit.«


    »Ach ja?«


    »Zum Glück habe ich ihn jahrelang nicht gesehen.« Er räuspert sich. »Fünfzehn, vielleicht zwanzig Jahre. Und selbst wenn ich ihn morgen treffen würde, wäre das noch zu früh.«


    Ich rutsche tiefer in das Sofa, schweigend, aus Angst, seinen Redefluss zu bremsen. Mit einer Hand schnappe ich mir ein Kissen und drücke es an mich, als könnte ich mich damit gegen irgendwelche schlechten Nachrichten schützen.


    »Ich habe mich immer gefragt, ob du mich erkannt hast«, fährt er fort, noch immer mit dem Rücken zu mir. »Du und deine Freunde, ihr habt mich immer so komisch angeschaut in der Bar.«


    Es wäre nicht richtig oder nett, ihm zu erklären, warum wir ihn angestarrt haben – obwohl ich die ganze »Bat out of Hell«-Nummer immer noch reichlich grenzwertig finde. Trotzdem tut es mir leid: Anstatt ihn auszulachen, hätte ich mich mehr um unseren loyalsten Stammgast kümmern und mehr von ihm erfahren sollen.


    Wie aufs Stichwort setzt er bitter hinzu: »Ich war nicht immer so. Du kennst meinen echten Namen nicht, oder?«


    »Ähm …«


    »Ist schon okay. Die wenigsten Leute erinnern sich heute noch an mich.« Er dreht sich zu mir um, und irgendwie habe ich das Gefühl, mir sollte langsam mal ein Licht aufgehen.


    »Ach ja?«


    »Ja. Früher war ich … jemand anderes.«


    O Gott. Er IST Meat Loaf.


    Meine Stimme ist nicht mehr als ein raues Flüstern. »Bist du … Meat Loaf?«


    »Wie bitte?«


    »Ach nichts.«


    »Mein Name ist Gary«, sagt er leise. »Gary Wishall.«


    Okay … Sollte ich wissen, wer Gary Wishall ist? Ich will ihn nicht beleidigen, also nicke ich nur. »Ach ja?«


    Er atmet laut und lange aus, als sei ihm nun, da er mir endlich sein Geheimnis anvertraut hat, eine riesige Last von der Seele gefallen. »Ja. Doch damals kannte man mich nur als Das Genie.«


    Es dauert ein paar Sekunden, bis der Groschen fällt, doch dann kann ich nur noch nach Luft schnappen.


    Wish Records. Das größte Pop-Label der achtziger Jahre, die legendäre Hit Factory mit einer Flut von Nummer-eins-Hits, gleich auf mit Motown Records. In meiner Kindheit war ständig vom Genie die Rede, überall im Freundeskreis meiner Eltern hieß es, diese mystische Gestalt würde alles zu Gold machen, was sie anfasst. Und daher auch der Name: Künstler kamen zu Wish Records, wünschten sich etwas, und das Genie ließ alles wahr werden. Und entließ sie als aufsteigende Stars in den 80er-Himmel.


    »Du bist Gary Wishall?« Meine Augen weiten sich. »Du bist das Genie?«


    Er nickt traurig. »Das war einmal, vor langer Zeit.«


    »Was ist passiert?« Ich beuge mich vor, rutsche ganz an den Rand meines Sitzes. »Du bist einfach verschwunden. Zumindest hieß es immer so … Niemand wusste, wo du warst.«


    Loaf (sorry – ich kann nicht einfach aufhören, ihn so zu nennen) stützt seinen Ellbogen auf den Kamin. Er wartet einen Moment, bevor er antwortet. »Ich hatte eine glänzende Karriere.« Seine Stimme zittert. »Bis ein Mann alles ruiniert hat.«


    Der Name liegt mir auf der Zunge, aber ich traue mich nicht, ihn zu unterbrechen.


    »Es war im Sommer ’87. Ich war dabei, ein neues Jungs-Duo zu casten. Irgendwas zwischen Wham! und Hall & Oats.« Er macht eine ausladende Geste. »Einen hatte ich schon gefunden, Lenny Gold, er hat 1983 einen Preis für die beste Frisur bekommen.« Er lächelt bei der Erinnerung. »Er wusste einfach, wie man eine Dauerwelle trägt …« Loaf kichert amüsiert. »Und ich brauchte einen Partner für ihn. Lenny war blond, ich wollte jemanden mit braunen Haaren, einen Kontrast, ein Yin zu seinem Yang. Ich wollte sie …« Er schließt die Augen. »Two Shay nennen.«


    »Two Shay«, murmle ich. »›Goodbye Lover‹, ›Do the Rhubarb‹ …«


    »Genau die!« Loaf setzt sich, und ich merke, dass seine Hände zittern. Kurz darauf setzt er sich auf sie. Vielleicht, um sich zu stützen? Oder um sie zu verstecken? Wer weiß das schon.


    »Ich verstehe nicht«, sage ich. »Two Shay hatte drei Nummer-eins-Hits. Sie waren super erfolgreich. Und du hast sie gecastet! Eine perfekte Mischung!«


    »Sie waren brillant«, schnaubt Loaf. »Lenny und Don. Aber ich hatte nichts von ihrem Erfolg. Sie haben mich als ihren Manager gefeuert – und meiner Karriere den Todesstoß versetzt.«


    »Was ist schiefgelaufen?«


    Er schüttelt den Kopf und kratzt sich am Kinn. »Evan Bergman trat in mein Leben, das ist schiefgelaufen.«


    »Aber was hat Evan mit Two Shay zu tun?«


    »Gar nichts – und das war das Problem. Deswegen hat er achtzehn Monate lang mein Leben zur Hölle gemacht und meine Karriere sabotiert … Meinen Namen und meine Arbeit in den Dreck gezogen.«


    Ich versuche, seinen Blick aufzufangen.


    Loaf sammelt sich. »Evan Bergman – oder Evan Bergamotte-Laidislaw, wie er damals hieß – war der Sohn des siebten Earl von was-weiß-ich. Sein Titel beeindruckte mich nicht, daher habe ich es vergessen. Er war ein reicher, verwöhnter, aristokratischer Mistkerl, und das habe ich ihm angemerkt, als er zum ersten Mal mein Büro betrat. Er spielte den großen Macker, tat so, als würden wir ihm was schulden, als müsste er nur mit den Fingern schnippen, und schon tanzen alle nach seiner Pfeife … als müsste er für nichts in der Welt arbeiten. Pah, als ob wir anderen nicht für unseren Erfolg hart gearbeitet hätten – wird ja nicht jeder mit einem goldenen Löffel im Mund geboren!« Er braucht einen Moment, bis er sich gesammelt hat. »Ich hatte eine Anzeige aufgegeben – ganz ähnlich wie Evan –, in der ich nach der zweiten Hälfte eines Pop-Duos suchte. Evan meldete sich. Er wollte unbedingt ein Popstar werden, auf die Bühne, berühmt werden. Sein Ehrgeiz war ihm geradezu ins Gesicht geschrieben, ich konnte spüren, er würde über Leichen gehen, um in die Charts zu kommen. Er war es wegen seiner gesellschaftlichen Stellung nicht gewohnt, dass man ihm etwas abschlug, und er hatte diese Ausstrahlung, die besagte, er würde bekommen, was er wollte. Und das war, bei mir unter Vertrag genommen zu werden und aus seinem aristokratischen Dasein auszubrechen.


    Er sah gut aus, vor allem neben Lenny – das perfekte Paar. Aber er konnte keinen einzigen verdammten Ton halten … nicht einen! Und wir reden hier nicht von einer Stimme, die mit ein paar Gesangsstunden aufzuwerten gewesen wäre – ich rede von einer Katastrophe à la Milli Vanilli! Und denk über mich, was du willst, aber ich bin Musikproduzent aus Überzeugung. Ich liebe meine Branche, und ich liebte meinen Job. Ich wollte Talente fördern und nicht künstlich einen Hit im Studio zusammenschustern, wenn nicht ein Funke Begabung vorhanden war.


    Also hat Evan vorgesungen, und in der Firma waren alle sprachlos – aus den völlig falschen Gründen! Natürlich dachte er, er hätte den Job in der Tasche, allein wegen seines Adelstitels und seines blendenden Aussehens. Und ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich habe ihn bis in die letzte Runde geschleust, weil er vor der Kamera so toll rüberkam. Aber seine Arroganz und sein völliger Mangel an Musikalität gaben den Ausschlag – wir mussten ihm absagen.«


    Ich bin fassungslos. »Wie hat er es aufgenommen?«


    »Schlecht. Ich sage nur so viel: Als ich ihn anrief, meinte er nur, sein Vater würde mir in Kürze einen Besuch abstatten und seine Schrotflinte mitbringen.«


    Ich schnappe nach Luft. »Nein!«


    »O doch! Es war wie in ›Der Pate‹ – einfach lächerlich. Abgesehen davon war Evan damals schon fast dreißig – keine Ahnung, warum er da immer noch zu seinem Daddy laufen musste.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Wir engagierten Don«, sagt Loaf. »Und Two Shay schaffte den Durchbruch – nur ohne mich.« Er verzieht das Gesicht. »Diese Jungs waren wie Söhne für mich – es brach mir das Herz, sie gehen lassen zu müssen.«


    Ich gestikuliere wild mit der Hand. »Ich meine, was ist mit Evan geschehen?«


    »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war …« Er hebt sein Kinn wie zu einer offiziellen Ankündigung. »›Erwarte das Unerwartete!‹«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Er wollte mir Angst einjagen. Und das hat er auch geschafft. Ich fürchtete um meine Karriere, um alles, wofür ich gearbeitet hatte.« Loaf schüttelt den Kopf und lächelt bitter. »Er konnte einfach nicht über die Ablehnung hinwegkommen. Er verstand nicht, warum wir ihn nicht engagiert hatten: Er hatte den Namen, das Geld, das Aussehen – nur eben kein Talent. Aber um all das ging es bei Two Shay nicht.«


    »Ach nein?«


    Loaf schüttelt den Kopf. »Nein. Two Shay, das sollten normale Leute sein, wie du und ich. Hast du mal auf den Text von Man2Man geachtet?«


    »›We won the race with mud on our face; we made the sound though we grew from the ground‹?«


    »Genau.« Er nickt. »Aber das ist gar nicht der Punkt. Evan hat einen wahren Rachefeldzug gestartet und mich komplett sabotiert. Am Ende wünschte ich, sein Vater hätte mir nur mit seiner Schrotflinte die Knie zertrümmert. Stattdessen hat er es geschafft, mich in der gesamten Branche absolut unmöglich zu machen. Er ist in mein Büro eingebrochen, hat meine Adressbücher kopiert, mein Portfolio und meine Klientenkartei; er hat Leute, die ich jahrelang als Klienten umworben habe, angerufen und behauptet, ich wolle sie nicht mehr repräsentieren, weil sie nicht genug Geld einbringen, er hat Vorständen und Veranstaltern erzählt, ich hätte einen schweren Nervenzusammenbruch erlitten und könnte nicht mehr arbeiten; und das Schlimmste war, dass ich irgendwann selbst daran glaubte – als ich die Polizei und einen Anwalt einschaltete, waren mir Evan und sein Vater und all ihre piekfeinen Hiwis immer schon einen Schritt voraus!«


    »Das ist ja schrecklich.« Ich kann es immer noch nicht glauben. Evan? Two Shay? Ich hatte ja keine Ahnung …


    Mum und Dad müssen es gewusst haben. Ganz sicher. Schließlich haben sie Loaf nicht fallen gelassen wie alle anderen. So sind sie nämlich nicht.


    »Und mit einem Mal«, fährt er mit bitterer Stimme fort, »liegt das ganze Business Evan Bergman zu Füßen; all die Leute, mit denen ich eine halbe Ewigkeit lang Geschäfte gemacht, die ich durch harte Arbeit und Tausende schlaflose Nächte auf meine Seite gezogen habe, all diese Menschen knickten plötzlich vor Evan Bergman ein. Er hatte plötzlich eine aufstrebende Karriere als TV-Produzent, und die Leute krochen ihm in den … Na, du weißt schon. So ist er nämlich. Er setzt sich etwas in den Kopf, und dann hat es auch zu geschehen. Und alle tanzen nach seiner Pfeife.«


    »Warst du deshalb die ganze Zeit über nicht mehr im Club?«


    »Was ich sagen will ist … Sei wachsam, Maddie! Evan Bergman ist abgrundtief böse, und er wird nicht aufgeben. Er ist zwar ein großer Fernsehmann geworden, aber alles, was er jemals wollte, ist auf der Bühne zu stehen! Er wäre auch gegen deine Eltern angetreten. Damals, als Two Shay die Charts stürmte und er nicht dabei war, tauchte Pineapple Mist gerade am Horizont auf. Evan versuchte, unter dem Namen Poison Bergamotte and the Dice selbst auf Tour zu gehen … Bis ein besonders peinlicher Auftritt dem Ganzen ein Ende setzte.«


    »Natürlich!« Ich schlage mir eine Hand vor die Stirn. »Ich habe davon gehört! Die sind damals auch in den Ferienparks aufgetreten wie Mum und Dad!«


    »Sehr wahrscheinlich! Allerdings hatte er nie auch nur ansatzweise ihren Erfolg.« Er zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich vielsagend an. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz.


    »Um Gottes willen! Glaubst du, er führt einen persönlichen Rachefeldzug gegen Pineapple Mist?«


    »Überraschen würde es mich nicht!« Loaf greift nach meiner Hand. »Aber ich denke, er wusste, er hatte den Jackpot geknackt, als du damals in sein Büro spaziert kamst!«


    »Er will also auch meine Eltern sabotieren??«


    O Gott, was habe ich nur getan!


    »Alles, was ich sagen will, ist – Nick Cravens Vermutung wird nicht weit von der Wahrheit entfernt sein. Was immer Evan im Schilde führt – es ist sicher kein Kindergeburtstag.«
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    Ruby du Jour schwebt am späten Mittwochnachmittag ins Pineapple. Allein ihr glamouröser Auftritt heitert uns alle auf; es ist eine halbe Ewigkeit her, dass wir die wundervolle Ruby unter uns begrüßen durften.


    »Was für ein tolles Kleid«, sage ich und nicke mit anerkennendem Blick auf ihre smaragdgrüne, tief ausgeschnittene Pailletenrobe. »Haben wir einen Anlass?«


    »Tja, Schätzchen«, schnurrt sie, während sie elegant auf einen Barhocker gleitet und die langen Beine übereinanderschlägt. »Ich habe beschlossen, dass wir lange genug Trübsal geblasen haben. Wer ist denn schon dieser Evan Bergman! Pah! Der Club besteht aus mehr als einem cholerischen Fernsehproduzenten!«


    Jaz serviert ihr einen Drink. »Recht hast du!«


    »Als Maddie heute angerufen hat wegen einer Teambesprechung, wusste ich, meine Süße hat einen Plan!« Sie nippt an ihrem Getränk. »Also raus mit der Sprache.«


    Die anderen schauen mich erwartungsvoll an. »Ich hoffe, wir werden keinen Plan brauchen. Aber wenn Evan auch nur ansatzweise Anstalten macht, uns zu sabotieren, werde ich ihm zuvorkommen. Eines haben wir ihm nämlich jetzt voraus, und das ist Wissen! Ich habe inzwischen genug dreckige Geheimnisse über den Typen gesammelt, damit ich ihm sein Leben ordentlich zur Hölle machen kann!«


    Jaz klatscht vor Freude in die Hände. »Go Maddie! Go Maddie!«


    Ruby runzelt die Stirn, eine Geste, der es ein bisschen an Glamour fehlt, so dass Rob unter dem dicken Make-up hindurchscheint. »Und was genau bedeutet das?«


    Allein der Gedanke daran, diese Bühne hier vor mir zu betreten, bereitet mir Übelkeit; aber das verrate ich meinen Mitarbeitern natürlich nicht. Ich bin die Chefin, und es ist meine Aufgabe, die Suppe auszulöffeln, die ich uns eingebrockt habe. Sollte Evan wirklich etwas Böses im Schilde führen, dann wird er sicher die Bühne benutzen – ganz offensichtlich zieht es ihn ja dorthin. Alles, was ich tun muss, ist, ihn genau beobachten und ihm zuvorkommen. Aber ich drücke sämtliche Daumen, Zehen und andere Gliedmaße, dass es nicht dazu kommen möge.


    »Das heißt, wir haben alles griffbereit, was wir brauchen – eine Bühne, ein Mikro …«


    »Einen Soundtrack!«, ruft Jaz. »Wie wäre es mit ›I Owe You Nothing‹?«


    »Hmm.«


    »Aber du hasst doch das alles!«, ruft Ruby.


    »Was, die zwei von Bros?«


    »Nein!« Sie winkt ab. »Den ganzen Kram hier. Bühne, öffentlich sprechen, Mikrophone …«


    »Das brauchst du mir nicht zu erzählen!«, seufze ich.


    »Sie hat mehr Angst vor Evan und seinen Plänen!«, kommt mir Simon nun zur Hilfe. »An deiner Stelle würde ich sofort zu Beginn des Abends da raufgehen und ihn vor der gesamten Fernsehnation bloßstellen, Maddie. Das wird ihm eine Lehre sein!«


    »Damit er mich als paranoide Spinnerin hinstellen kann, die mit dem Druck der öffentlichen Aufmerksamkeit nicht fertig wird?« Ich schüttle den Kopf. »Nein danke. Es würde zu Evan passen, dass er genau das will! Scheiße, vielleicht ist das sein Plan …«


    »Aber was ist mit all den Dingen, die er uns angetan hat?«, fragt Simon zögerlich. »Vielleicht schauen ja Menschen zu, die die Wahrheit wissen wollen …«


    »Zum Beispiel eine gewisse blonde Psychologiestudentin mit einer Abneigung gegen Zitronenkuchen? Nein, die einzigen Menschen, denen wir was beweisen müssen, sind unsere Freunde, und das machen wir privat, und nicht vor der Kamera. Ohne Grund ein Spektakel zu verursachen würde Evan genauso in die Hände spielen wie seine eigenen Machenschaften!«


    »Wenn du meinst«, sagt Simon und zuckt mit den Schultern.


    Ruby rümpft die Nase. »Also ein Plan ist das ja nicht gerade …«


    »Mehr kann ich im Moment nicht anbieten«, erwidere ich ein wenig beleidigt. »Was habt ihr erwartet? Gewetzte Säbel?«


    »Ich denke, es ist die vernünftigste Lösung«, meint Jaz. »Und ich finde es sehr mutig, dass du ihn im Notfall öffentlich bloßstellen willst!«


    »Es ist das mindeste, was ich tun kann«, murmle ich.


    »Evan verlässt sich darauf, dass wir Angst vor ihm haben«, stellt Simon fest und ribbelt ein Stück vom Bündchen seines Pullovers auf. »Und das macht mich echt wütend! Mal abgesehen von all dem Scheiß, den er uns zugemutet hat – aber was er dem armen Gary angetan hat, ist echt die Höhe!«


    Jaz runzelt die Stirn und fährt sich durchs Haar. »Wer war noch mal Gary?«


    »Na, Loaf!«, ruft Ruby ungeduldig.


    »Ach ja.«


    Ich verdrehe die Augen. Nachdem ich von Loaf zurück war, habe ich den anderen die Geschichte ungefähr fünfmal erklärt; alle sollten verstehen, mit wem wir es zu tun haben; und zwar nicht einfach mit einem eiskalten Produzenten, sondern mit einem womöglich gefährlichen Psychopathen. Aber ich glaube, Jaz hat sich irgendwo zwischen den Adelstiteln und Milli Vanilli aus dem Gespräch ausgeschaltet.


    »Lasst uns nicht gleich das Schlimmste befürchten«, sage ich schließlich. »Die Show kann genauso gut ohne jeglichen Zwischenfall über die Bühne gehen, und wir können ab Samstag alle endlich wieder unser normales Leben führen.«


    »Was mich wirklich interessiert«, mischt sich nun Ruby ein und zieht zynisch eine Augenbraue hoch. »Wie bekommen wir Archie zurück? Wir hätten ihn ohnehin nie ziehen lassen sollen.«


    »Vielleicht wollte er ja auch weg«, überlegt Jaz. »Hat jemand eine Ahnung, wie viel Evan ihm bezahlt hat?«


    Resigniert zucke ich mit den Schultern. Der gute Archie … Weder ich noch sonst jemand weiß, wo er abgeblieben ist, und mir bricht es fast das Herz! Wie soll ich das nur meinen Eltern erklären?


    Eine Weile herrscht bedrücktes Schweigen. Dann plötzlich erhebt jemand die Stimme.


    »Ich weiß, wie viel er hingeblättert hat.«


    Es ist Alex. Ich hatte beinahe vergessen, dass er da ist, so ruhig war er bisher. Außerdem hat er quasi noch nie freiwillig etwas Nützliches zu unseren Teammeetings beigesteuert, schon gar nicht Informationen über Evan.


    »Wie bitte?«


    Alex räuspert sich. »Ich muss da etwas, äh, loswerden«, sagt er und fingert an der Silberkette um seinen gebräunten Hals herum.


    »Was denn?« Jaz umklammert Andre, der heute winzige Tartan-Fellstiefel trägt (wer hätte das für möglich gehalten – Fell auf Fell!).


    »Ihr wart alle so nett zu mir, seit ich hier angefangen habe …« Er lächelt mir schüchtern zu. »Na ja, fast alle …«


    Ich schaue ihn skeptisch an. »Warum habe ich das Gefühl, dass mir nicht gefallen wird, was du sagst?«


    Alex atmet laut und lange aus. Dann wendet er sich an Jaz, als wäre es ihm nur wichtig, was sie denkt.


    »Evan hat mich als Ersatz für Archie engagiert«, gesteht er. Ein kollektives Raunen geht durch den Raum, und Ruby knallt ihr Weinglas so heftig auf den Tisch, dass es beinahe zerbricht. »Ein paar Tage, bevor Archie gegangen ist, kam Evan in die Model-Agentur, wo ich arbeitete, und nahm mich nach nicht mal fünf Minuten unter Vertrag. Ich glaube, er war damals erst ein Mal hier im Club gewesen, hatte euch nur kurz gesehen und …« Er zuckt schuldbewusst mit den Schultern. »War das schnellste Casting meines Lebens.«


    »Du Schlange!« Ruby stemmt ihre Hände in die Hüften.


    Jaz zuckt mit den Achseln. »Ich hätte es auch gemacht.«


    »Ja, da bin ich sicher«, gibt Simon bissig zurück.


    »Deshalb also konntest du mir nie in die Augen blicken!«, sage ich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist mir einfach aus dem Weg gegangen, hast nie etwas von dir erzählt … Ich wusste, da stimmt was nicht!«


    Alex schaut verlegen drein. »Es tut mir leid«, antwortet er. »Anfangs kam es mir nur auf das Honorar an. Aber dann habe ich euch alle kennengelernt und ein echt schlechtes Gewissen bekommen. Besonders dir gegenüber, Maddie – ich habe erst später erfahren, wie sehr du Archie mochtest und was du hier für deine Eltern aufs Spiel setzt!«


    »Du armer Junge, ich muss gleich heulen!«, zickt Ruby.


    »Jetzt mach mal halblang«, sage ich müde. »Alex trifft keine Schuld. Er wusste doch nicht, was Archie uns bedeutet, und er brauchte den Job.«


    Dankbar lächelt Alex mich an.


    »Das erklärt auch, warum du null Talent als Barkeeper hast!« Simon schüttelt den Kopf und lacht kurz auf.


    »Tut mir leid«, murmelt Alex. »Als mir nach und nach bewusst wurde, wie sehr ich euch mag«, hierbei schaut er Jaz direkt in die Augen, »ich meine, wirklich mag, da war es zu spät, alles zu gestehen, und irgendwie habe ich nie den richtigen Zeitpunkt erwischt, und ich wollte ja auch nicht als Verräter dastehen, und …«


    »Und die Chance auf eine TV-Karriere wolltest du dir auch nicht entgehen lassen, stimmt’s?«, schnaubt Simon.


    Jaz setzt Andre auf dem Tisch ab, der sich nur mit Mühe auf den bestiefelten Füßchen halten kann. »Das gilt ja wohl für uns alle«, meint sie.


    »Ich wollte schon immer ins Fernsehen«, gibt Alex zu. »Alle sagten immer, ich solle Model werden, aber ich wollte immer nur schauspielern …«


    »Ich auch!«, ruft Jaz.


    »… Na ja, das war eben eine gute Gelegenheit, und …«


    »Wie viel?«, unterbricht ihn Ruby. »Wie viel war es Evan wert, Archie loszuwerden?«


    »Genau weiß ich es nicht«, murmelt Alex. »Mindestens zwanzigtausend … vielleicht auch dreißig. Aber eher fünfzigtausend.«


    »Fünfzigtausend???«


    »Das reicht jetzt«, sage ich entschieden. »Du brauchst nichts zu erklären, Alex. Alles, was jetzt zählt, ist die Show, die vor uns liegt. Und deshalb müssen wir zwei Dinge wissen: Erstens, hast du was über Evans Pläne für Freitag gehört? Und zweitens: Stehst du auf seiner oder auf unserer Seite?«


    Alex richtet sich auf und streckt mir seine durchtrainierte Brust entgegen. »Ich weiß nicht, was Freitag passieren soll. Ehrlich. Das Einzige, was ich mitbekommen habe, ist, dass Evan, Nick und Nathan sich immer wieder für »dringende Gespräche« zurückziehen. Aber ich habe keine Ahnung, worüber sie reden.«


    Nicks Namen zu hören versetzt mir einen Stich, ich versuche, es aber zu überspielen. »Und auf wessen Seite stehst du?«


    »Auf eurer!«, antwortet Alex, ohne zu zögern. »Ganz und gar auf eurer Seite. Egal, was kommt, ich stehe zu euch!«


    Simon ist skeptisch. »Und warum sollten wir dir glauben?«


    »Weil wir es müssen!«, gibt Ruby zurück und klingt ebenso wenig überzeugt.


    Doch mir bleibt nichts anderes übrig. Ich kann nicht jedem Menschen misstrauen. Wenn mir jemand versichert, er sei auf meiner Seite, muss ich ihm schon glauben.


    »Wir stecken da zusammen drin«, sage ich mit zitternder Stimme. »Wir sind fünf gegen einen; Evan wird am Freitag sicher nicht gewinnen! Selbst ohne die Informationen von Loaf hätte ich genug gegen ihn in der Hand! Und wenn er das Feuer auf mich richtet, dann wird er selbst in Flammen aufgehen!« Die anderen starren mich verwirrt an. »Oder so ähnlich …«


    Jaz klemmt sich Andre unter den Arm und nimmt Alex bei der Hand. »Ich finde, wir könnten zur Feier des Tages jetzt einen Song vertragen.«


    »Um Gottes willen«, stöhnt Simon, lässt den Kopf auf die Tischplatte fallen und sieht Jaz und Alex nach, die sich an der Karaoke-Anlage zu schaffen machen und von ihrem großen Fernsehdurchbruch träumen. Ich bin froh, dass Jaz und Simon sich wenigstens wieder ein bisschen necken wie früher; auch wenn es zwischen ihnen immer noch ein bisschen unbeholfen hergeht, so wie wenn man betrunken mit jemandem abgestürzt ist und es danach bereut.


    Simon beugt sich zu mir vor. »Hast du etwas von ihr gehört?«, fragt er vorsichtig. Aus den Boxen dröhnt Phil Collins’ Hit »You can’t hurry love«. Ein erneuter Stich trifft mein Herz, weil mich der Song an mein Gespräch mit Nick damals am Flussufer erinnert. Nein, schieb es weg, Maddie.


    »Nein«, sage ich. »Ich vermute, sie wartet Freitag ab. Vorher wird sie nicht in den Club kommen, und ich kann’s verstehen. Lou braucht bloß etwas Zeit, Simon. Glaub mir.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich meinen eigenen Worten glauben mag.


    »Hoffentlich. Ich will einfach nur, dass die Sendung endlich vorbei ist, damit ich wieder mit ihr reden kann. Vielleicht hört sie mich dann ja endlich an.«


    »Ich habe ihr tausend SMS und Mails geschickt«, seufze ich. »Aber sie hat mir nie geantwortet. Ich hab’s wohl auch nicht anders verdient.«


    »Danke, Maddie.« Simon fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich werde so schnell nicht aufgeben! Lou hat mir von ihren Eltern erzählt, und dass sie ihre Tochter immer nur an zweite oder dritte Stelle gesetzt haben und eigentlich nie Kinder wollten …«


    »Hm.« Ich vermisse meine beste Freundin wahnsinnig.


    »Was da vor zwei Wochen passiert ist«, fährt er fort und nickt zu Jaz herüber, die Alex gerade beibringt, wie man ein Mikro richtig hält. »Das war so ziemlich das Schlimmste, was hätte passieren können.«


    »Ganz deiner Meinung.«


    »Hast du sie nicht bei der Arbeit getroffen?«


    »Ich war schon länger nicht dort«, gebe ich zu. »Ich habe auch beschlossen, bei Simply Voices zu kündigen.«


    Ruby setzt sich neben mich. »Wie bitte?«, erkundigt sie sich entrüstet und schaut mich besorgt an.


    Ich nicke. »Sobald die Show vorbei ist, will ich eine Weile verreisen, einfach mal raus. Das könnten wir wahrscheinlich alle gebrauchen!«


    »Auf jeden Fall«, stimmt Simon zu.


    »Ich hoffe einfach, dass ich nach einer kleinen Pause wieder ein bisschen klarer sehe«, erkläre ich. »Im Moment jedenfalls fühle ich mich reichlich überflüssig.«


    Ruby drückt mich fest an sich. »Wir werden dich sehr vermissen, Maddie. Wie lange willst du weg?«


    »Keine Ahnung. Solange es eben dauert.«
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    Nachdem die anderen gegangen sind und ich zurück in der Wohnung bin, beschließe ich, Lawrence anzurufen. In zwei Stunden tauchen die Kameras wieder auf, und die Zeit bis dahin will ich nutzen. Wenn Lawrence ein wahrer Freund ist, wird er meine Sorgen verstehen. Ich hoffe einfach nur, dass er mir etwas von der Last auf meinen Schultern abnehmen kann. Zwei Tage vor der letzten Show kann ich jede Unterstützung gebrauchen.


    Nach einer schnellen Dusche und zwei Tassen sehr süßen Tees wähle ich seine Nummer. Beim ersten Mal ist die Leitung belegt, doch beim zweiten Versuch habe ich Glück.


    »Mads!« Seine Stimme überschlägt sich leicht, als hätte ich ihn bei etwas ertappt.


    »Kannst du sprechen?« Im Hintergrund sind die Geräusche eines geschäftigen Ladentreibens zu hören. Ich stelle mir vor, wie Lawrence in Gummihandschuhen und einer blutverschmierten Schürze hinter einer Fleischtheke steht, während ein Spanferkelkopf, komplett mit Apfel im Maul, ihn von hinten anstarrt.


    »Ja«, sagt er nervös. »Ich muss mir nur schnell die Hände waschen.«


    »Ich meine, wenn du bei der Arbeit bist, melde ich mich später noch mal.«


    »Ich habe ja gerade keinen Job«, antwortet er hastig. »Ich bin in Soho, bei einem Casting.«


    »Okay … Ich will auch nicht lange stören … Ich muss dich nur etwas fragen.«


    »Klar, schieß los.«


    »Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, aber …«


    Am anderen Ende der Leitung gibt es ein lautes Rums.


    »Entschuldige, was sagtest du?«


    »Nun, ich habe gehört …« O Gott, wie soll ich es nur sagen. »Ich meine, man hat mich darauf aufmerksam gemacht …«


    »Beeil dich, Maddie, mir ist kalt.« Seine Zähne klappern.


    »Wo bist du denn?«


    »Ähm, draußen.«


    »Aber draußen scheint die Sonne!«


    »Ich bin erkältet«, erwidert er patzig. Im Hintergrund höre ich ein lautes Surren, und ich überlege, ob er in einem riesigen Kühlraum steht, umringt von Rinderhälften. Ich sollte mich besser beeilen.«


    »Du kommst doch am Freitag, oder?«, frage ich.


    »Äh … ja.«


    »Also, mir ist klar, das klingt jetzt komisch, aber hat dich Evan vielleicht angerufen und mit dir über die Show gesprochen?« Ich stoße ein nervöses Lachen aus. »Blöde Frage, sicher, warum sollte er, nicht wahr? Aber wenn er sich bei dir gemeldet hätte, würdest du es mir doch erzählen, oder?«


    Stille.


    »Lawrence? Bist du noch da?«


    »Sorry, ja. Nein, ich meine, nein, nie von ihm gehört.«


    »Du hast noch nie von Evan Bergman gehört?« Ich bin verwirrt. »Aber wir haben doch schon über ihn geredet!«


    »Ach, der Evan! Entschuldige, ich dachte, du meinst jemand anderen.«


    Hm, nicht gerade überzeugend, der Gute. Ich versuche es mit einem erneuten Appell: »Lawrence, antworte mir bitte. Evan hat sich nicht bei dir gemeldet, oder?«


    »Natürlich nicht!« Er klingt gereizt. »Ich muss jetzt wirklich gehen, Maddie, ich habe einen Termin.«


    Er legt auf, und ich fühle mich nun sehr viel schlechter als noch vor fünf Minuten.
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    Abends in der Bar versuche ich ununterbrochen, Alison abzuschütteln, die mir schier endlose Fragen stellt; »Wie fühlst du dich so kurz vor dem Ende der Show?«, »Was ist mit Nick? Und Lou?«, »Was läuft zwischen Simon und Jaz und Alex?« Ich versuche, so knapp und diplomatisch wie möglich zu antworten. Dann piepst mein Handy.


    Ich fische das Gerät aus meiner Gesäßtasche; eine SMS von meiner Mutter. Ich verziehe mich hinter die Bar, um sie zu lesen.


    Hallo, Schätzchen, tolle Neuigkeiten: Wir kommen eine Woche früher heim! Sind Samstag zurück. Können kaum erwarten, euch zu sehen! Haben dich und den Club so sehr vermisst! Freuen uns auf ein bisschen Normalität! Küsschen, Mum & Dad


    O Gott.
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    Einatmen. Und wieder ausatmen.


    Alles wird gut. Alles wird wieder gut.


    Ich übe mein Lächeln vor dem Spiegel, aber es will nicht recht gelingen.


    »Ich sehe aus, als würde ich mir gleich in die Hose machen, oder?«, frage ich Simon, der auf allen vieren vor der Hausbar meiner Eltern kniet und nach etwas Hochprozentigem sucht. Er findet eine Flasche Wodka, prüft das Etikett und schenkt uns dann ein Glas ein.


    »Nein, du schaust gut aus«, versucht er, mich zu überzeugen. Dann gießt er noch einen Wodka ein.


    »Du musst mich schon wenigstens ansehen, Si!«


    Er blickt mich an. »Alles bestens.«


    »Wirklich?«


    »Ja, bis auf den panischen Ausdruck in deinen Augen, als würdest du der Apokalypse entgegenreiten.« Er hält die Flasche hoch. »Auch einen?«


    Ich lasse mich aufs Sofa fallen, ist doch egal, wenn mein neues teures Kleid zerknittert. »Nein danke. Ich habe kaum etwas gegessen, da haut mich das Zeug sofort weg.«


    Simon zieht eine Grimasse. »Das war eigentlich der Plan«, sagt er. »Hast du mitgekriegt, wie viele Leute da unten stehen? Ein richtiger Massenauflauf!«


    Ich stöhne laut.


    »Vorhin gab es schon ’ne Schlägerei.«


    »’ne Schlägerei?? Warum um alles in der Welt prügelt man sich in einer Karaoke-Bar? Weil man Dead or Alive singen wollte und stattdessen Def Leppard bekommt?«


    »Nein.« Er nimmt noch einen letzten Schluck und stellt dann die Flasche weg. »Es ist wie im Kino, die Leute prügeln sich, um reinzukommen! Sie drängeln sich einfach an der Security vorbei!«


    »Um Gottes willen.« Ich gehe herüber zum Fenster und werfe einen Blick auf die wartenden Massen. Vor genau acht Wochen habe ich mit Jaz und Andre schon einmal hier gestanden und darauf gewartet, dass die Show beginnt. Damals hatten wir noch keine Ahnung, was auf uns zukommt, aber die Aufregung von damals erscheint mir nun geradezu als ein Witz gegen das Gefühl, was sich seit ein paar Stunden in meiner Magengegend breitmacht. Ich weiß nicht, was mich mehr verunsichert – die Aussicht auf die Live-Show, die Angst, Evan könnte mich und den Club auf immer und ewig ruinieren, oder die Tatsache, dass Mum und Dad schon morgen früh hier auf der Matte stehen. Mein Herz hämmert so heftig gegen meine Brust, als wollte es aus meinem Körper springen.


    »Pete Burns ist da«, bemerkt Simon. »Und der Typ, der im Frühstücksfernsehen immer die Weine verkostet.«


    Ich drehe mich vom Fenster weg. »Was macht der denn hier?«


    »Was weiß ich. Vielleicht ist er ein Kumpel von Evan?«


    »Zumindest haben sie dieselbe Frisur.«


    »Warum bist du so besessen von Evans Haaren?«


    »Ich bin nicht besessen von Evans Haaren.« Ich binde mir meine Locken zu einem losen Pferdeschwanz. »Aber es sind doch sehr seltsame Haare, findest du nicht?«


    »Wenn du meinst.«


    »Davinia wird sich jedenfalls sehr amüsieren!«, witzle ich und versuche, mich vom Gedanken an die Sendung abzulenken.


    Simon nickt. »Ihre letzte Chance, Chester Bendwell rumzukriegen! Ich habe ihr schon gesagt, dass sie keine Chance hat, aber sie will mir ja nicht glauben! Ehrlich, die Wahrscheinlichkeit, dass … keine Ahnung … Jaz’ Meerschweinchen mit ihr ins Bett geht, ist größer!«


    »Na toll, hat Andre da auch noch ein Wörtchen mitzureden?«


    »Kein Meerschweinchen mit einer Vorliebe für enge Lederkostüme und tiefe Dekolletés könnte der Lady widerstehen.«


    »Ach ja?«


    Simon schnaubt, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Scheißt der Papst in den Wald?«


    »Keine Ahnung. Sitzt ein Bär in weißem Gewand und großem Hut auf dem Thron im Vatikan?«


    »Ignorier mich einfach«, stöhnt er. »Ich bin besoffen.«


    Die Tür fliegt auf. Jaz, heute mal in einem unverschämt engen Catsuit à la »Grease«, komplett mit riesigem Silbergürtel und Creolen, stürmt herein, schmeißt die Tür ins Schloss und lehnt sich dagegen.


    »Maddie, Ohmeingott, zum Glück bist du hier! Ich glaube, ich habe … Ich bin mir sicher … OhGottOhGottOhGott … Ich habe …«


    »WAS DENN?«, schreien Simon und ich im Chor.


    Sie schaut uns an. »Ich habe Carl gesehen!«


    »Ach Quatsch!« Entsetzt schlage ich mir die Hand vor den Mund. »Wo?«


    »Ich hatte dir doch erzählt, dass er in London ist …«


    »Jaaa?«


    »Offenbar hat er meine Nummer irgendwie rausbekommen und mich ständig angerufen. Aber ich bin nie drangegangen, weil ich seine Nummer sofort erkannt habe! So was vergisst man ja nicht, trotz der langen Zeit! Und jetzt ist er hier!! Maddie, er ist hier in der Bar! So ein Typ hat eine Malibu-Cola bestellt, und ich hätte schwören können, er ist es, aber ich habe ihn nicht sofort erkannt. Seine Haare sind kürzer. O Gott, Maddie, was soll ich denn jetzt tun??«


    »Keine Panik«, versuche ich, sie zu beruhigen, nehme ihre Hand und setze mich mit ihr aufs Sofa. Ein konkretes Problem liegt vor mir, und ich kann es lösen. Ich habe die Kontrolle. Jawohl! Pineapple ist mein Club, und die Leute dort meine Verantwortung. It’s my Party and I cry if I want to!


    »Wer ist Carl?«, fragt Simon verwirrt. »Und warum trinkt er Malibu-Cola?«


    »Erklär ich dir später, hol Jaz erst mal ’nen Drink!«


    Jaz steht von der Couch auf, setzt sich, steht dann erneut auf. »Was macht er hier?? Was zum Teufel will er hier?«


    »Er will dich sehen«, antworte ich, während Simon ihr ein Glas Wein in die Hand drückt. »Aber du musst nicht mit ihm sprechen! Ich werde den Jungs von der Security einfach sagen, dass sie ihn rauswerfen sollen.«


    Jaz schüttelt heftig den Kopf. »Nein, tu das nicht. Das macht es nur noch schlimmer.«


    »Keine Sorge, wir sind diskret!«


    »Diskret?? Wir gehen gleich live auf Sendung!!«


    Ich nehme ihre Hände in meine. »Vertrau mir.«


    »Ich habe Angst, Maddie.« Sie zittert. Die Panik steht ihr ins Gesicht geschrieben. Herrje, was hat dieser Typ ihr damals in L. A. bloß angetan?


    Simon schaut zwischen uns hin und her. »Kann mir jetzt bitte mal jemand sagen, wer dieser Carl ist?«


    »Lange Geschichte«, sage ich, und Jaz bricht in Tränen aus.


    »Hey, hey, nicht weinen!« Ich nehme ihr Glas und drücke sie auf einen der Stühle am Tisch. Auch Simon setzt sich neben sie, und wir beide umarmen sie und versuchen, sie zu beruhigen.


    »Soll ich gehen?«, fragt Simon. »Es macht mir wirklich nichts aus.«


    Seine Miene wirkt allerdings besorgt, und ich bin froh, als Jaz den Kopf schüttelt. Immerhin sind die beiden noch immer gute Freunde.


    »Nein«, antwortet sie, während ihr eine dicke Träne die Wange herunterkullert. »Du solltest wissen, worum es geht.«


    Und so beginnt Jaz zu erzählen, und Simon hört zu.
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    Unten angekommen, schaffe ich es kaum, mir den Weg in die Bar zu bahnen. Drinnen rotieren Alex und Ruby hinter der Theke, und ich lasse den Blick auf der Suche nach Carl durch den Raum schweifen. Zwar habe ich nur einmal ein Foto von ihm gesehen, aber seinen Anblick werde ich so schnell nicht vergessen – seine zurückgeklatschten Haare, glatt wie ein Otter, die dunklen Augen und die dünnen, feisten Lippen. Auch wenn es nicht so klingt, aber er sieht eigentlich nicht schlecht aus. Ein bisschen wie Robert De Niro in »Kap der Angst«. Gefährlich, undurchsichtig. Ich weiß, dass Jaz dicht hinter mir steht und meinem Blick folgt, doch ich entdecke Carl nirgends.


    Trotz der Aufregung überkommt mich Stolz, als ich mich umdrehe. Wir haben es geschafft! Das Pineapple sieht einfach großartig aus!


    Pinkfarbenes Stroboskoplicht erleuchtet meinen Weg über die Tanzfläche, weißes Licht glitzert über die schimmernden Glasflächen, Kandelaber und riesigen Spiegel. Musik pulsiert im Raum, die Massen lachen und feiern – neonfarbenes Make-up und krasse Frisuren, winzige Röcke und smarte Anzüge, lange Beine und erhobene Arme. Die Karaoke-Runde hat noch nicht begonnen – Toby und Nathan haben einen DJ für die ersten Stunden des Abends engagiert. Vermutlich wollten sie wenigstens ein bisschen echte Stimmung zeigen, ehe sie die gecasteten Freaks auf uns loslassen.


    Heute Abend dürfen die Freaks sogar auf einer komplett neuen Bühne auftreten. Zwei elegante silberne Mikrophone stehen auf jeder Seite und warten stoisch auf ihren Einsatz. Hinter der Bühne ist heute erstmals eine riesige Leinwand aufgestellt, so dass man den grölenden, quietschenden und jaulenden Möchtegern-Sängern quasi auch noch in die Nasenlöcher starren kann. An der hinteren Wand ist ein Buffet mit Hot Dogs und Zuckerwatte aufgestellt, was dem Raum nur noch mehr Partyatmosphäre verleiht.


    An langen Kränen schweben Kameras wie Geier über die Gäste und projizieren die Bilder unmittelbar auf die Leinwand. Ist das die Freundin von Katie Price, die da gerade interviewt wird? Ich habe sie, glaube ich, vor einiger Zeit mal beim Perfekten Promi-Dinner gesehen. Ihre Haut wirkt unnatürlich orange, und ich habe ein bisschen Angst, sie schmilzt gleich unter dem Spotlight. Der Typ neben ihr sieht aus wie dieser Italiener von Blue! Sind die etwa zusammen? Lou wüsste so etwas. Wie sehr wünschte ich, sie wäre heute hier. Sie wüsste, was wir wegen Carl unternehmen müssten. Und wegen Evan und Nick, und überhaupt würde sie mir den Rücken stärken und mir sagen, dass alles gut wird.


    »Maddie!« Eine nervöse, gestresste Alison zupft an meinem Arm. »Hast du Evan gesehen? Ich suche ihn schon den ganzen Abend!«


    »Nein, tut mir leid.« Verdammt, ich habe Evan tatsächlich den ganzen Abend noch nirgendwo entdeckt. Ich wollte ihn eigentlich ununterbrochen im Auge behalten und habe ihn schon verloren, noch ehe der Abend angefangen hat!


    »Er ignoriert mich.« Alison zieht einen Flunsch. »Seit der Sache mit Jaz und Simon benimmt er sich wie das letzte Arschloch. Gestern zum Beispiel hat er behauptet, er hätte meinen Geburtstag vergessen, weil er mit der Katze zum Tierarzt musste. Bullshit, er hat ja nicht mal eine Katze!«


    »Oh, alles Gute zum Geburtstag! Entschuldige, ich wusste nicht, dass du …«


    »Kein Problem.«


    »Vielleicht hat er ja gerade erst eine Katze gekauft …«, versuche ich, sie aufzuheitern. Dabei würde ich sie am liebsten fragen, was zur Hölle sie an diesem Ekel findet. Ich bringe es auch nicht übers Herz, ihr von der sexy Brünetten in Evans Büro zu erzählen … Hoffentlich bleibt mir das auch später noch erspart.


    »Er hasst die Viecher«, sagt sie zögernd. »Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich eine überzeugende Lüge auszudenken.«


    »Lass ihn einfach fallen«, grummle ich.


    Sie scheint mich jedoch nicht zu hören. »Seine Frau ist heute hier«, erwidert sie. »Ich könnte kotzen. Ich meine, er sagt immer wieder, dass sie nur aus praktischen Gründen verheiratet sind, wegen der Steuer und so. Aber er liebt sie nicht! Er erzählt mir ständig, jeder Tag mit ihr sei die Hölle! Aber warum verlässt er sie dann nicht einfach? Sie haben ja keine Kinder, oder so!«


    »Wo ist sie?«, frage ich neugierig.


    Alison nickt in Richtung Bühne. Neben der Treppe steht eine unfassbar kleine, runde Frau mit raspelkurzen Haaren.


    »Sie sieht aus wie Danny DeVito!«


    »Nicht die!«, zischt Alison. »Die Blondine mit der Zitronenscheibe im Mund!«


    Neben der Kleinen entdecke ich eine schlanke, große Frau in einem winzigen weißen Kleid und mit unglücklichem Gesichtsausdruck. Zusammen erinnern die beiden irgendwie an die alten Tanten in »James und der Riesenpfirsich«. Schwer zu schätzen, wie alt Evans Frau ist – ihr Mund sieht eher aus wie ein Schnabel, und die Haut im Gesicht ist an den Rändern gespannt wie ein Trampolin. Der Schönheitschirurg hat an ihr jedenfalls schon eine Menge verdient. Ich vermute, sie hat seit mindestens sechs Jahren nicht mehr gelächelt.


    Toby gesellt sich zu uns. »Arme Mrs. Bergman«, bemerkt er und rückt seine Brille zurecht. »Sie tut mir echt leid.«


    »Sie sieht aus wie eine Schlampe«, sagt Alison. Ziemlich fies, wie ich finde, immerhin schläft sie ja mit dem Mann der Schlampe.


    »Sie kommt nicht gerade glücklich rüber«, antwortet Toby nüchtern. »Na, kein Wunder, bei dem Mann. Wahrscheinlich hat sie sich deswegen unters Messer gelegt. Bestimmt nicht gerade ein Vergnügen, mit einem Dauerfremdgeher verheiratet zu sein und ständig mit diesen jungen Dingern mithalten zu müssen.« Es ist das erste Mal, dass ich Toby so freimütig über Evan reden höre. Sonst ist er immer so zurückhaltend.


    »Ich muss ihn finden«, flüstert Alison und verschwindet in der Masse.


    »Ich habe versucht, sie zu warnen«, seufzt Toby. »Evan kümmert sich um nichts außer um sich selbst.« Versonnen schaut er Alison über den Rand seiner dicken Brille hinweg nach.


    Dann entdecke ich den Gesuchten höchstselbst, wie er beim Hot-Dog-Buffet Hof hält. Warum bin ich nicht von allein darauf gekommen, dort zu suchen? Seine Stirn und Wangen glänzen verschwitzt im Scheinwerferlicht. Immer wieder schaut er in die Kamera, tätschelt Schultern und verschlingt sein Essen wie ein Raubtier, das seit Wochen keine Beute mehr gerissen hat. Loafs Worte kommen mir wieder in den Sinn, und glühende Wut steigt in mir hoch. Wie kann Evan hier in aller Ruhe Hände schütteln, als könnte er kein Wässerchen trüben, wo er bereits die Karriere eines feinen, anständigen Mannes auf dem Gewissen hat und nun auch noch meine Eltern, mich und all meine Freunde ruinieren will. Vielleicht sollte ich Simons Rat folgen und nicht auf einen Angriff von Evan warten, um mich zu verteidigen, sondern ihn zuerst angreifen. Was würde ich nicht darum geben, den Mut zu haben, einfach auf die Bühne zu marschieren, mir eines der Mikros zu schnappen und allen Anwesenden, einschließlich seiner Frau, zu erzählen, was er uns angetan hat.


    Der Mann, der sich von Evan den Rücken tätscheln lassen muss, schaut sich um und erkennt mich. Mist, es ist Chester Bendwell. Evan sieht ebenfalls herüber, und als sich unsere Blicke treffen, stellen sich die kleinen Härchen in meinem Nacken auf, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.


    Sekunden später (er trägt wieder diese Schuhe mit den Rollen) steht Chester neben mir, zusammen mit einer großen Kamera. »Maddie! Wie schön, dich zu sehen!«


    »Ebenfalls.« Wie ein Reh starre ich in den Lichtkegel, in Gedanken bei Evan und bei Carl – wo auch immer der sein mag. Nur auf Chester kann ich mich nicht konzentrieren.


    »Ich wette, du erkennst das Pineapple kaum wieder!«, ruft er enthusiastisch und kommt meinem Gesicht mit seinem gefährlich nah. Ein winziges Stück rosa Zuckerwatte klebt an seiner Oberlippe. Ich sage ein paar Worte und versuche, mich nicht allzu sehr von den großen Glubschaugen und den Schweißtröpfchen auf seiner Stirn aus dem Konzept bringen zu lassen.


    »Und was ist aus Alex und Jaz geworden?«, fragt er fordernd und blendet mich fast mit seinen gebleachten Zähnen. »Kannst du uns sagen, was da läuft? Sie ist ja schnell über Simon hinweggekommen, nicht wahr? Und Lou? Ist sie noch immer eifersüchtig? Sie muss ja toben!« Er gackert fast vor Lachen. »Ich würde es zumindest. Aber das ist ja auch egal, nicht wahr? Sag uns, was du denkst, Babe!« – Babe??! – »… Hahaha. Erzähl uns was darüber, Maddie.« Chester reibt sich die Nase. Ich möchte nicht wissen, wie viele Lines der gerade auf dem Klo gezogen hat.


    »Alles okay, sie sind alle gute Freunde«, sage ich. Mir doch egal, wenn die Leute mich langweilig finden. Außerdem kümmert es doch sowieso niemanden, was hier Wahrheit und was Fake ist.


    Während Chester weiter vor sich hin plappert, schaue ich verstohlen zur Theke hinüber. Jaz hat sich den anderen angeschlossen, und Simon steht dicht bei ihr und beäugt jeden Kunden kritisch, der bei Jaz bestellt. Ich bin froh, dass sie ihm von Carl erzählt hat. Es entschuldigt zwar nicht, was sie Lou angetan hat, aber zumindest ist es eine Erklärung. Sie hat viel durchgemacht und war durcheinander. Wer ist schon perfekt? Ich jedenfalls nicht. Simon ist klug genug zu wissen, dass auch er Fehler macht. Jaz und ihn verbindet eine Freundschaft, die diesen ganzen Quatsch hier überleben wird.


    »Maddie?« Chester reißt mich mit einem Hauch seines säuerlich riechenden Atems aus meinen Gedanken.


    »Oh, sorry. Wie bitte?«


    Ein lautes Pfeifen der Mikros unterbricht unser Gespräch, und angestrengt recke ich den Hals, um zur Bühne blicken zu können. Mein Herz rutscht mir fast in die Hose, die Welt scheint sich in Zeitlupe vor mir weiterzudrehen, und fast scheint es mir, als würden sich die Menschenmassen vor mir teilen, mir den Weg weisen auf diese gefürchtete Bühne, um endlich den Mann, der mich und meine Lieben ins Unglück stürzen will, in seine Schranken zu weisen …


    Doch zum Glück ist es nur der Gesangsteil des Abends, der nun endlich beginnt (noch vor zwei Monaten hätte ich so einen Satz nicht einmal unter Todesandrohungen von mir gegeben).


    Und wo ist eigentlich Lawrence? Ich habe ihn noch nirgendwo gesehen. Vielleicht ist er am Ende doch nicht gekommen. Vielleicht lag Nick daneben. Und Loaf auch. Vielleicht wird ja doch alles gut. Vielleicht.


    Jemand aus einer früheren Staffel von »Big Brother« gibt gerade ein Interview, als das Intro von »What You Do (Ooh Ooh)« erklingt, und die Menge beginnt zu toben, als hätte sie den Song noch nie gehört. Chester schnüffelt kurz und erinnert mich dabei ein wenig an ein Trüffelschwein.


    Während ich noch, angewidert von Chesters Benehmen, das Gesicht verziehe, spüre ich, wie jemand von hinten an mich herantritt. Aber nicht irgendjemand. Ich rieche ihn, bevor ich ihn sehe – eine Wolke von Moschus und Schweiß wabert zu mir herüber, und dann legt sich Evans fleischiger Arm fest um meine Schultern.


    »Na, haben wir denn Spaß?«, knurrt er.


    Immerhin weiß ich jetzt, wo er ist. Auch wenn wir uns auf den Tod nicht ausstehen können, aus dieser Distanz kann ich ihn besser im Auge behalten.


    »Lass uns was trinken, Evan!«, schlage ich so freundlich wie möglich vor.


    Doch er zerrt mich schon gewaltsam durch die Menge, verrenkt sich den Hals, als suche er jemanden, und nur Sekunden später stellt er mich in einer Ecke ab.


    »Nick, hier ist Maddie.«


    Und mit diesen Worten lässt er mich los wie einen alten Handschuh und ist schon wieder in einer Menschentraube abgetaucht. Nick schaut genauso verwirrt drein wie ich, und ich kann nicht umhin zu bemerken, dass er mit zwei sehr hübschen, sehr langbeinigen und sehr gut frisierten Mädchen plaudert.


    »Hi«, sagt er unsicher.


    »Hi.«


    »Du siehst wunderschön aus.«


    »Danke.« Ich bin fest entschlossen, höflich zu bleiben. »Ich sollte besser gehen …«


    Nick packt meinen Ellbogen und blickt prüfend über meine Schulter.


    »Au!«


    »Maddie, du musst mir zuhören«, zischt er und zieht mich in eine Ecke.


    Ich will mich losreißen, doch sein Griff ist zu kräftig. »Lass mich!«


    »Hör mir einfach zu, ich würde das nicht tun, wenn es nicht wichtig wäre!«


    »Nick, mich interessiert dein Gelaber nicht! Lass mich sofort los!«


    »Maddie, du musst …«


    »Loslassen!« Mit einem Ruck befreie ich mich von ihm.


    »Wenn du mir nur mal zuhören würdest«, zischt er und drückt mich gegen die Wand. »Halt wenigstens einmal im Leben die Klappe, und hör mir verdammt noch mal zu. Ich will dir doch nur helfen!«


    Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Mich überkommt der dringende Wunsch, ihn zu küssen. »Dann mach schnell«, gebe ich schließlich nach.


    »Evan will, dass du abgelenkt bist. Deshalb hat er dich zu mir herübergebracht.«


    »Abgelenkt?«


    »Ja.«


    »Und du bist sicher, du hast nichts damit zu tun? Tauchen hier gleich drei Kameras auf und verfolgen uns?«


    »Verflucht noch mal, ich meine es ernst. Evan will …« Doch er hält verkrampft inne. Dicht neben uns blinkt ein rotes Lämpchen.


    Fast muss ich laut auflachen, so vorhersehbar war das.


    »Was?«, frage ich. »Er will was?«


    Aber es ist zu spät.


    Eine grausame Stille senkt sich über die Menge. Hinter Nick erscheint die hell erleuchtete Bühne, und darauf … die Silhouette einer Gestalt mit aufgeplusterten Haaren, von hinten angestrahlt, wie eines der Monster, die man als Kind manchmal vor seinem Schlafzimmerfenster findet.


    O nein.


    O nein.


    Evans wurstige Finger greifen nach dem glänzenden Mikro. Ich kann sehen, ja fast hören, wie er sich die Lippen leckt, das Schmatzen der Zunge … igitt. Er lässt sich Zeit, saugt die Blicke des Publikums in sich auf und wartet ab, wie die Spannung ansteigt.


    Er wollte unbedingt berühmt werden … um jeden Preis …


    Langsam dreht sich auch Nick in Richtung Bühne. Aus dem Augenwinkel bemerke ich Jaz an der Bar und Simon und Ruby. Ich weiß genau, was sie sagen wollen: Geh da rauf! Jetzt ist deine Chance.


    Tu es, befiehlt auch die kleine Stimme in meinem Kopf, tu es jetzt, Maddie.


    Aber ich kann nicht. Ich kann nicht.


    »Meine Damen und Herren, liebe Kinder«, setzt Evan an, ähnlich einem gruseligen Zirkusclown. »Ich möchte die Gelegenheit nutzen und ein paar Worte über die Show verlieren. Und was für eine Show wir hier kreiert haben!« Tosender Applaus. »Blast from the Past hat mir sehr großen Spaß gemacht und lag mir immer am Herzen. Und Sie werden mir zustimmen, wenn ich nun sage: wow, was für ein Erfolg! Trinken Sie mit mir auf Pineapple.«


    Die Leute halten ihre Gläser, Flaschen und Hot Dogs in die Höhe. Vielleicht war es das schon! Vielleicht auch nicht …


    »Aber alle guten Dinge müssen auch mal zu Ende gehen.« Die Menge beruhigt sich wieder, und Evan lächelt zufrieden. »Und in diesem Falle fürchte ich, es betrifft nicht nur die Show.«


    Die Leute sind wie hypnotisiert, hängen an seinen Lippen. Er lässt uns warten, der vollendete Entertainer. Er räuspert sich und lockert seine Krawatte. Ich bin derweil zur Salzsäule erstarrt und kann mich keinen Zentimeter bewegen.


    »Wer mich kennt«, tönt Evan, »der weiß, ich bin ein Mann der Ehre. Und deshalb muss ich heute ehrlich zu Ihnen sein, zu Ihnen, die Sie mich zu dem gemacht haben, was ich heute bin.« Er nickt bedächtig, erst zu seinem Publikum, dann, ganz langsam, in jede einzelne Kamera. »Und ich kann die Show heute nicht beenden, ohne dass Sie die Wahrheit erfahren über all das, was Sie die letzten Wochen hier verfolgen konnten.« Er verlagert sein Gewicht, die Hand um das Mikro gekrallt wie um einen wertvollen Diamanten.


    »Ich kenne mich aus mit Reality-TV«, fährt er langsam fort. »Ich weiß genau, wie die Crew und das Publikum zu einer großen Familie werden, zu Freunden, zu Vertrauten. Sie teilen ihre Träume, ihre Hoffnungen und ihre Trauer miteinander. Ein wundersames, aufregendes, unvorhersehbares – und dennoch vollkommen verlässliches Wesen, das öffentliche und private Räume bestimmt und all die einsamen Nächte mit Sinn und Wärme füllt. Ich – euer Produzent – schätze die wunderbare Schönheit von Reality-TV mehr als irgendwer sonst.«


    Jaz wirft mir einen angewiderten Blick zu. Simon und Alex verrenken die Hälse und bedeuten mir, endlich auf die Bühne zu gehen. Jetzt oder nie!


    Aber ich kann nicht. Ich stehe wie angewurzelt da und kann mich nicht bewegen. Ein Schauer durchfährt mich, als hätte jemand kaltes Wasser über mir ausgegossen.


    Der Mann neben mir nimmt meine Hand. Nick. Eigentlich will ich ja nichts mit ihm zu tun haben, aber sein Griff ist fest, und in Anbetracht meiner wackligen Knie kann ich etwas Halt gut gebrauchen.


    »Deshalb möchte ich Ihnen heute einige Fakten anvertrauen.« Evan reibt sich die Hände wie ein kleiner Junge in einem Süßwarenladen. »Ein Geschenk, wenn Sie so wollen, für Ihre Treue. Denn ich glaube nicht daran, mein Publikum zu betrügen.« Sein ernstes Gesicht füllt die gesamte, riesige Leinwand und Gott weiß wie viele Wohnzimmer im ganzen Land.


    Neugieriges Flüstern und Zischen geht durch die Reihen. »Wovon redet er?«, zischt eine junge Frau neben mir. »Keine Ahnung«, antwortet ihr Begleiter, eine Art Backstreet- Boy-Doppelgänger.


    »Womöglich werden Sie sich … getäuscht und betrogen fühlen, wenn Sie mich erst einmal angehört haben.« Feierlich legt er seine Hände ineinander. »Selbstverständlich wäre das das genaue Gegenteil von dem, wofür Reality-TV und meine Firma und vor allem ich selbst stehen. Wir wollen nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


    Sollte das wirklich wahr sein? Sollte er wirklich zugeben, was er getan hat? Wie er uns manipuliert und gelenkt hat? Dass er Jaz dazu gebracht hat, Simon zu küssen? Sollte er wirklich das Richtige tun?? Ein Schwall von Erleichterung überkommt mich.


    »Nun denn …« Er schaut suchend ins Publikum. »Wo ist sie? Wo ist Maddie Mulhern?«


    Ich will schon die Hand heben und »Hier« rufen, als Nick mich zurückhält. »Lass das«, zischt er. »Sag bloß kein Wort.«


    »Aber warum denn, er will doch nur …«


    Das Licht des Scheinwerfers trifft mich wie ein Schlag. Evan zieht die Augenbrauen zusammen und funkelt mich an wie ein Raubtier kurz vor einem Angriff. Okay, vielleicht will er mir doch nicht zu meinem Erfolg gratulieren …


    »Maddie Mulhern hat euch etwas zu sagen. Nicht wahr, Maddie?«


    Ach ja?


    »Dieses Mädchen hier hat die letzten Wochen die Unschuld vom Lande gespielt und Sie alle auf ihre Seite gezogen; doch das war nur Fassade, nicht wahr, Maddie?«


    Hunderte Gesichter drehen sich zu mir um. Meine Kinnlade klappt nach unten, meine Gedanken fahren Achterbahn. Und alles, was ich mitbekomme, ist, wie Nick noch immer meine Hand hält. Ich will nur noch weg, weit weg und mich von all dem losreißen!


    »Ihre geschätzte Gastgeberin«, fährt Evan mit harter Stimme fort, »hat ihre wahren Absichten vor uns allen verborgen. Sie hat uns alle, Sie alle, für dumm verkauft! Man hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Maddie Mulhern hier ihre so genannte ›Romanze‹« – er zeichnet Anführungsstriche in die Luft – »ihre Romanze mit Nick Craven von Anfang an geplant hat.«


    Ein Raunen geht durch die Menge.


    »Ganz recht«, poltert er. »Kaltblütig hat sie seine Position ausgenutzt, um ihren eigenen Ruhm zu mehren! Es hat dir nicht gereicht, der Star einer wundervollen Show zu sein, nicht wahr, Maddie? Du wolltest mehr! Ladies and Gentlemen, es schmerzt mich sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass nichts, aber auch gar nichts von dem, was Sie von Maddie und Nick gesehen haben, echt war!«


    »Nein!« Ich schüttle den Kopf. »Das ist eine Lüge.« Doch meine Worte gehen in einem Schwall von Buhrufen unter.


    »Wo ist der unglückliche Mann, der mir sein Herz ausgeschüttet hat?« Evan blickt in die Menge. »Wo ist Lawrence Oliver?«
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    Ich bin wütend. Noch nie in meinem Leben war ich so wütend.


    Evan beschuldigt mich seines eigenen Verbrechens! Er wagt es wirklich, den Spieß umzudrehen!


    Das war’s. Game over.


    Ich kratze meinen restlichen Mut zusammen, reiße mich von Nick los und bewege mich auf die Bühne zu. Die Masse teilt sich vor mir, entsetzte Gesichter starren mich an, als hätte man mir einen scharlachroten Buchstaben an die Brust geheftet. Der Weg zieht sich endlos hin, die schweigende Menge saugt mich wie ein Sumpf in sich ein.


    Endlich bin ich an der Rampe, nehme die drei Stufen nach oben und stelle mich dem Publikum. Die Beleuchtung blendet mich. Ich nehme das andere Mikrophon von seinem Ständer, umklammere es fest und setze an zu sprechen.


    Doch dann ist es da, das Lampenfieber.


    Die Worte verschwinden. Alles, was ich sagen wollte, ist weg, verschwunden wie ein Kieselstein im Wasser. Absolut nichts – nur Leere.


    Ich starre in den Raum und in erwartungsvolle Gesichter. Alle warten. Evan wartet. Selbstzufrieden und fies grinst er zu mir herüber. Er hat mich genau da, wo er mich haben wollte. Ich stehe als Schuldige da.


    Jemand nimmt mir das Mikro aus den zitternden Händen. Erst als er zu sprechen beginnt, wird mir klar, wer es ist.


    »Es stimmt, es war gelogen«, sagt Nick. Ich schaue zu ihm herüber, kann seinen Ausdruck jedoch nicht deuten. Evan sieht einigermaßen verwirrt aus, scheint jedoch zu erwarten, dass Nick seine Geschichte stützt.


    Es ist eine Lüge gewesen.


    Na klar, jetzt ergibt alles einen Sinn! Die ganze Sendung, all das Spektakel war nur dazu da, Nicks guten Namen wiederherzustellen. Er sollte als der Gute dastehen, und die Öffentlichkeit würde ihm vergeben. Aus unerklärlichen Gründen versetzt mir diese Erkenntnis mit einem Schlag genau das Selbstbewusstsein, das ich seit einer Stunde versuche aufzubringen.


    »Ich habe niemals gelogen«, erkläre ich, überrascht von meiner lauten, festen Stimme. »Nichts, was ich in den letzten zwei Monaten gesagt oder getan habe, war unehrlich!«


    Nick dreht sich zu mir. »Ich meine auch nicht dich.«


    Ach nein?


    »Ich meine Evan Bergman hier.« Er wendet sich wieder an das Publikum. »Kein Wort, das dieser Mann hier von sich gegeben hat, ist wahr. Er hat Sie und uns getäuscht und manipuliert, seit Blast from the Past erstmals auf Sendung ging.«


    Wie bitte?


    Aber ich dachte …


    Evan entfährt ein seltsames, schrilles Lachen. »Moment mal!!«


    »Nein, Evan. Ich werde keinen Moment mehr warten!« Nicks Stimme ist fest, respekteinflößend. »Ich habe deine Anweisungen lange genug ertragen und dein Spiel mitgespielt! Ich habe die Nase voll, Evan, und werde keine Sekunde länger zulassen, dass du uns so behandelst!«


    Evan reißt entsetzt die Augen auf, seine Halsschlagader ist hervorgetreten, und er zittert am ganzen Körper vor Zorn. Aber Nick ist noch nicht fertig.


    »Du hast mich als Regisseur engagiert, doch der eigentliche Regisseur warst von Anfang an du! Das Publikum soll also die Wahrheit erfahren? Dann gib es zu! Gib zu, dass die ganze Show nichts anderes war als eine durchgeplante, inszenierte Farce!«


    Die Menge schnappt kollektiv nach Luft.


    »Und genau das war von Anfang an dein Plan! Du behauptest, du liebst Fernsehen und willst den Menschen Unterhaltung und Information zuteil werden lassen! Pah, dass ich nicht lache! In meiner ganzen Karriere habe ich noch nie jemanden getroffen, der sich weniger um das Fernsehen und seine Zuschauer schert!! Wie hast du sie noch gleich genannt, unsere Fans? Geistig behinderte Fettsäcke!«


    Evan ist entsetzt.


    »Ist das wahr?«, schreit jemand.


    »Was sollte dann der ganze Scheiß?«, brüllt ein anderer.


    »Verdammtes Reality-TV«, höre ich. »Hätte man doch gleich wissen können!«


    »Du Arschloch!«


    »Du hast uns alle verarscht!«


    Wildes Gerangel bricht aus, die Leute drängeln, schubsen und schieben sich in Richtung Bühne, Rufe werden lauter, und plötzlich, wie aus dem Nichts, fliegt etwas in unsere Richtung. Ich kann nicht ausmachen, was es ist, höre nur ein lautes Klatschen.


    Und mit einem Mal steht Evan kahlköpfig da! Ich schwöre, genau so ist es passiert: Sein aufgeplustertes Haar fliegt in die Höhe, wie ein Drachen im Wind, ehe es schwer zu Boden segelt. Beinahe rechne ich damit, dass das Toupet plötzlich seine Beinchen ausfährt und von der Bühne krabbelt.


    »Selbst deine Matte ist falsch!«, ruft jemand.


    »Ja! Von dir lassen wir uns doch nichts erzählen!«


    Das Gerangel geht von neuem los, und die Menge bewegt sich nun gefährlich heftig auf die Bühne zu. Einige machen Anstalten, die Treppen zu stürmen, einem Lynchkommendo gleich. Panisch blicke ich mich um und trete ein paar Schritte zurück. Evan sammelt hektisch sein Toupet ein und wedelt wild und mit hochrotem Kopf mit den Armen.


    »BLEIBT MIR VOM LEIB!«, brüllt er und hält sein Mikro in die Höhe wie ein Vampirjäger sein Kreuz. Überraschenderweise reagieren die Leute und halten kurz inne.


    »Wollt ihr wirklich diesem Typen glauben?«, ruft er mit zitternder Stimme. »Einem abgehalfterten, verzweifelten Ex-Promi? Diese Hexe hat ihn so sehr in ihren Bann gezogen, dass er oben und unten nicht mehr unterscheiden kann!«


    »Ihr könnt mir ruhig glauben«, sagt Nick ruhig. »Evan Bergman hat uns alle um den Finger gewickelt und getäuscht. Er hat den ganzen Fernsehbetrieb mit seiner Durchtriebenheit getäuscht.«


    Hunderte Augenpaare wandern von einem Mann zum anderen.


    »Du Idiot«, zischt Evan und zupft aufgeregt an seinen Haaren. »Du bist noch dümmer, als ich gedacht habe! Ich habe dir deine einzige, deine letzte Chance gegeben, und wie dankst du es mir? Bist du nicht zu mir gekrochen gekommen, hast dich bei mir ausgeheult, dass dich niemand mehr engagieren will?!«


    Nick macht einen Schritt nach vorn. »Und ich bereue es jeden Tag.«


    Evan fuchtelt mit dem Finger vor Nicks Gesicht herum. »Na, wenn du schon so ehrlich sein willst«, zischt er, »dann erzähl uns doch die ganze Geschichte!«


    »Was nur Maddies Unschuld beweisen würde«, erwidert Nick genüsslich.


    Langsam begreift Evan, dass er in die Ecke gedrängt wurde. Er überlegt einen Moment und wechselt dann den Tonfall. »Ich wollte dir nur helfen«, sagt er schließlich. »Der ganze Betrieb war gegen dich, nur ich …«


    »Nein, das wolltest du nicht! Du hast eine Frau schikaniert, die mir viel bedeutet!«


    »Ach, erspar mir dein Gesülze.« Offenbar ist Evan nun der Geduldsfaden endgültig gerissen. »Es war doch von Anfang an deine verdammte Idee! Gib es doch zu!«


    Die Menge keucht. Mein Magen dreht sich um.


    »Na los, Nick!«, fordert Evan. »Raus mit der Sprache! Du warst es doch, der mit einer kleinen inszenierten Romanze seine erbärmliche Karriere retten wollte!«


    »Das hast du missverstanden«, erwidert Nick kalt. »Und ich würde es dir ja erklären, wenn ich glauben würde, du wüsstest, was Freundschaft und Respekt bedeuten.«


    »Versuch’s doch einfach, du Würstchen! Vielleicht überraschen wir dich ja!«


    Würstchen???


    Nick nimmt meine Hand, aber ich bin zu verwirrt, ich weiß nicht, was ich denken soll, und entziehe mich. Unsere Gesichter erscheinen auf der Leinwand, und voll Scham werde ich mir meines hochroten Kopfes bewusst. Am liebsten würde ich im Boden versinken. Was würde ich jetzt darum geben, mit Lou, Jaz, Mum und Dad irgendwo zu sitzen und meine Gedanken zu ordnen! Ich wollte doch nie, nie, nie ins Fernsehen!


    »Maddie«, setzt Nick langsam und bedächtig an. Sein Blick ist derart intensiv, dass ich fürchte zu schmelzen. »Ich gebe es zu; anfangs war meine Motivation, die Show zu machen, alles andere als ehrenhaft. Ich brauchte den Job, und dafür musste ich gewissen ›Entwicklungen‹, wie Evan es nannte, zustimmen. Aber damals warst du nicht mehr als ein Name, nur eine von vielen Beteiligten an einem Projekt, das ich annahm. Ich kannte dich noch nicht. Und ich musste einfach so handeln, niemand sonst wollte mir mehr Aufträge geben. Evan hatte eine Menge Ideen und wollte auch meine Vorschläge hören.«


    Er holt tief Luft. »Ich schlug vor, eine Romanze um die Clubbesitzerin zu inszenieren. Aber ich wusste ja nicht, dass du das bist. Evan war begeistert und wollte mich als Hauptrolle. Und ja, ich schäme mich, es zu gestehen, aber ich habe nicht lange gefackelt. Was soll’s, dachte ich, acht Wochen, gute Bezahlung, und dann ist es vorbei. Und vielleicht sieht meine Zukunft dann wieder rosiger aus. Ich wollte doch nur einfach wieder in einem Beruf arbeiten, den ich liebe!


    Aber dann traf ich dich, Maddie … und vom ersten Augenblick an wusste ich, ich würde es nicht durchziehen können …« Er lächelt schüchtern. »Nicht nur wegen der Lügen, sondern … Weil mir klar war, dass ich mich nicht verstellen musste.«


    »Ich glaub, ich kotze«, brüllt Evan, doch das Publikum ist ebenso gefangen wie ich.


    »Halt den Mund, Bergman!«, ruft eine Frau. »Lass den Mann ausreden!«


    »Ich wollte sofort kündigen«, fährt Nick unbeirrt fort. »Als wir uns bei Tooth & Nail zum ersten Mal trafen, hatte ich noch keine Ahnung, wer du bist. Und als Evan uns dann am ersten Drehtag vorstellte, wollte ich sofort aussteigen. Ich habe Evan gesagt, ich würde dich kennen und könnte seinen Plan nicht weiterverfolgen. Ich mochte dich von Anfang an, Maddie, auch wenn du MPeople-Fan bist!«


    »Bin ich gar nicht!«


    »Was stimmt denn mit MPeople nicht?«, ruft jemand aus dem Publikum.


    »Aber Evan hat mir gedroht. Er meinte, wenn ich aussteige, würde er die Presse einschalten. Und ich konnte nicht mehr zurück – Evan ist ein mächtiger Mann, und ein weiterer Skandal hätte meine Karriere für immer ruiniert.«


    »Was zum Teufel soll das denn alles?«, kreischt Evan. »Entdeckt ihr plötzlich alle euer Gewissen? Wir sind im verdammten Fernsehgeschäft! So läuft das eben! Und wer die Hitze nicht verträgt, sollte nicht Koch werden!«


    Erboste Zwischenrufe schallen durch den Raum.


    Ich weiß nur eins – ich muss weg! Sofort. Egal, wohin. Weg von all den Lügen, dem Betrug, den Inszenierungen. Ich kann einfach nicht mehr.


    Jaz’ rotes Haar leuchtet wie ein rettender Leuchtturm hinter der Bar. Genau da will ich hin. Ich stolpere von der Bühne, die Beine weich wie Butter, mein Absatz bohrt sich in ein zu Boden gefallenes Hot-Dog-Brötchen, und ich bahne mir den Weg durch die dichte Menge. Das grüne »AUSGANG«-Schild weist mir den Weg, meine Sicht wird durch Tränen getrübt, und ich kann nur noch daran denken, endlich hier rauszukommen. Ich erreiche die Tür, drücke sie ein Stück weit auf, und ein kühler Abendhauch weht mir ins Gesicht. Kurz blicke ich über die Schulter zurück, in der Erwartung, dass mich alle anstarren. Tun sie aber nicht. Die Leute schauen noch immer wie gebannt zu Nick und Evan.


    »Mach die verdammte Kamera aus«, zischt Evan und winkt ab. »Die Show ist vorbei.«


    »Nein!«, erwidert Nick. »Ich bin noch nicht fertig.«


    Ich lasse die Tür los und bleibe wie in Trance stehen. Ein Spot taucht Nick in goldenes Licht, und sein trauriges Gesicht erscheint auf der Leinwand. Mir ist noch nie aufgefallen, wie lang seine Wimpern sind. Am Rande der Bühne schauen sich zwei Kameramänner fragend an, zucken dann jedoch nur mit den Schultern und fahren mit ihrer Arbeit fort.


    Und dann geschieht etwas Unglaubliches.


    Erst läuft Nick knallrot an. Dann öffnet er seinen Mund. Und dann, wie in meinem schlimmsten Alptraum und meinem sehnlichsten Wunsch zugleich – erklingt ein Lied. »If You Leave« von OMD, der letzte Song aus »Pretty in Pink«, der Song, über den wir damals in Soho gesprochen haben. Und es ist einfach unfassbar peinlich und so wundervoll, und ich kann nur dastehen, den Kopf schütteln und ihn gleichzeitig bewundern. Es gibt keine Musik, nur seine Stimme. Eine grausame, tonlose, krächzende Stimme, aber wenigstens kann er den Text! Und überhaupt, ich würde schlimmer klingen. Ohne die volle Melodie klingen die Worte süß und kitschig und verwundbar. Der ganze Auftritt ist einfach nur herrlich. Und unendlich grausam. Und perfekt.


    Als er zum Refrain ansetzen will, gebe ich ihm ein Zeichen, endlich aufzuhören. Ich halte es buchstäblich nicht mehr aus. Die Menge hält den Atem an.


    »Komm zurück«, sagt Nick nur. »Geh nicht!«


    Der Boden unter mir bewegt sich – und ehe ich mich versehe, bin ich vorn bei Nick, und er hat meine Hand in seine genommen. Tosender Applaus brandet auf, und als Nick mich dicht an sich zieht und zärtlich küsst, vergesse ich einen Moment lang die ganze Welt um mich herum. Er riecht so wunderbar und frisch und süß, und mir kommt es vor, als seien wir ganz allein auf der Welt.


    »Mach die verdammte Kamera aus, du blöde Kuh«, donnert Evan auf Alison ein.


    Nick und ich lösen uns voneinander und schauen uns schüchtern an. Alison neben uns lässt die Kamera sinken und wendet sich angewidert an Evan.


    »Weißt du was, Evan Bergman?«, sagt sie. »Fahr zur Hölle! Mir reicht’s endgültig!«


    »Kein Problem«, tönt Evan. Nun ist sein Gesicht und nicht mehr Nicks und meins auf der Leinwand. »Dann viel Glück bei der Jobsuche!«


    »Ich meine, ich habe genug von dir.« Sie wartet einen Moment lang, um die Bombe platzen zu lassen. »Von uns!«


    Das Publikum raunt und flüstert, die Spannung ist fast unerträglich.


    Ein bellendes Lachen fährt aus Evans Kehle. »Träum weiter, du kleine Schlampe.«


    »Hast du es noch immer nicht geschnallt, du gemeiner, alter Mann?« Alison hält die Kamera neben sich, wie ein Kostüm, das sie soeben abgestreift hat. »Niemand hier steht mehr zu dir! Auch ich nicht!«


    »Ach, halt doch die Klappe!«


    »Das werde ich sicher nicht. Diesmal nicht, Evan. Ich habe es satt, immer nur dein Betthäschen zu sein, wenn du Langeweile hat oder deine Frau nicht zur Stelle ist!«


    Evan schnappt nach Luft.


    »Und weißt du, was das Traurigste ist?« Alison ringt nach Worten. »Ich dachte wirklich, ich hätte Gefühle für dich. Und du für mich! Zumindest hast du das immer wieder behauptet. Aber ich war nie die Einzige, nicht wahr?« Sie schnaubt zynisch. »Nein, ganz sicher nicht.«


    Endlich ergreift Evan das Wort. »Als ob ich dich auch nur zweimal ansehen würde!« Seine fiesen Augen bohren sich geradezu in Alisons Gesicht. »Du bist doch völlig übergeschnappt! Toni, mein Schatz, glaub ihr kein Wort …«


    Aber ganz offensichtlich weiß Toni, wem sie glauben soll, denn im nächsten Moment stürmt sie, dicht gefolgt von Danny DeVito (ihre beste Freundin? Ihre Schwester?) auf die Bühne, versetzt ihrem untreuen Gatten links und rechts eine Ohrfeige und zerrt sich den Ehering vom Finger.


    »Steck dir den Ring sonst wo hin, Evan!« Ihre Stimme ist erstaunlich gefasst, und sie drückt ihm den Ring an die fleischige Brust. »Ich habe deine Lügen lange genug ausgehalten! Aber nun reicht es! Es reicht!«


    »Toni …«


    »Du machst mich krank.«


    »Baby, bitte …«


    Aber es ist zu spät. Evan schluckt, und sein Adamsapfel hüpft nervös auf und ab. Kleinlaut dreht er sich zu Alison, doch da kommt auch schon Toby wie aus dem Nichts angesprungen und legt den Arm schützend um ihre Schulter. Alison sieht aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Offenbar hat sie Evan wirklich geliebt. Schon seltsam, wo die Liebe manchmal hinfällt und wie wenig Kontrolle man darüber hat.


    Und gerade als ich denke, alles ist endlich vorbei, fliegt die Tür zum Club auf, und ein ohrenbetäubender Schrei tönt durch den Raum.


    Dad!
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    »Was zum Teufel ist denn hier los?«


    Oh-oh. So außer sich habe ich ihn nicht mehr gehört, seit ich vor ungefähr dreiundzwanzig Jahren einen Zaubertrank aus Mums teuren Handcremes gemacht und das Klo runtergespült habe.


    »Maddie?«


    Dreihundert Köpfe drehen sich zu mir.


    »Dad?«


    Dreihundert Köpfe schauen wieder in die andere Richtung.


    »Wo bist du?«


    »Hier oben«, sage ich schwach. Nick drückt mir das Mikro in die Hand, und ich winke zögerlich. »Hi!«


    »Da oben? Wie? Was? Was ist denn mit dem Laden passiert?«


    »Ähm … Überraschung!«


    Die großen Lichter gehen an und tauchen den Raum in grelles Licht. Meine Mutter, die Haare zu einem wilden Nest frisiert, schlägt sich die Hand vor die Stirn und stolpert rücklings einem armen Mann in die Arme, der neben ihr steht.


    Mein Vater schaut sich verwirrt um. »Maddie … Wer sind all diese Menschen? Und was ist mit Sing It Back geschehen?«


    »Die … Die wollen alle Karaoke singen!«


    »Karaoke?«, fragt mein Vater, als sei das das Unglaublichste, was er je gehört hat.


    »Ja. Und ich habe … äh … ein bisschen was verändert.« Ich bemühe mich, fröhlich zu klingen. »Gefällt’s dir?«


    Mum ist wieder auf den Beinen und klammert sich nun am Arm meines Vaters fest. »Ich fasse es nicht«, murmelt sie und sieht sich im Raum um. »Ich fasse es einfach nicht!«


    »Hört mir erst mal zu«, setze ich an. »Das ist nämlich so …«


    »Rick«, ruft meine Mutter aus. »Rick, es ist wundervoll! Phantastisch!«


    Ach ja?


    »Das brauchst du mir nicht zu sagen!« Dad strahlt übers ganze Gesicht. Ist er etwa gar nicht wütend?


    »Maddie, Liebling, da sind Menschen in der Bar!«


    »Hm«, mache ich unsicher. »Einige kennt ihr vielleicht auch … schaut mal …«


    »Ist doch egal, wer sie sind!«, ruft Mum. »Hauptsache, es sind Gäste! Kann mir endlich jemand ein Glas Chardonnay rüberreichen?«


    Nick stößt mich in die Rippen.


    »Und, äh, wir sind im Fernsehen«, sage ich in das Mikrophon.


    Meine Eltern starren mich verständnislos an. »Wie bitte?«


    »Jep«, quietsche ich, leicht hysterisch. »Und wir senden heute Abend live und landesweit.«


    Meine Mutter scheint mich nicht gehört zu haben. Sie strahlt und blickt sich immer weiter ungläubig um. So glücklich habe ich sie zuletzt erlebt, als ich mein Abitur bestanden habe. »Rick, sieh nur … wie wunderschön! Und so … anders!«


    Dad bewegt sich nicht. »Wir sind im Fernsehen?«


    »Jaz, meine Süße!« Mum schwebt zur Bar und schließt Jaz fest in die Arme. »Simon!« Sie küsst ihn auf beide Wangen. »Ruby, du Schöne!« Dann wendet sie sich wieder an Dad. »Rick, wir können unsere Gäste doch nicht draußen stehen lassen! Hol sie rein!«


    »Welche Gäste?«, frage ich und wäre nicht überrascht, wenn im nächsten Moment Robin Hood und seine Mannen in die Bar stürmten.


    »Wir haben ein paar Freunde mitgebracht«, lacht meine Mutter. »Wir haben uns so gut verstanden auf der Tour, und da mussten wir sie einfach einladen.« Sie strahlt, als hätte sie ein paar streunende Hunde aufgenommen.


    Doch als die Tür aufgeht, stehen da keine Hunde, sondern Don Jenkins und Lenny Gold. Besser bekannt als Two Shay.


    Auf der anderen Seite der Bühne keucht Evan entsetzt auf. Sein Haar ist inzwischen bis auf seinen Hinterkopf gerutscht, und sein Gesicht bleich wie Kreide.


    »Ihr!«, zischt er und kommt taumelnd zum Stehen.


    Ah.


    »Ihr habt mein Leben ruiniert«, funkelt er Two Shay an. »Ihr verdammten Hundesöhne habt alles kaputtgemacht!«


    »Also, bitte mal«, entrüstet sich Mum. »Wir wollen ja nicht beleidigend werden! Rick, wer ist dieser Mann?«


    Dad blinzelt ins Licht und legt die Hand über die Augen, als schaue er in die Sonne. »Das, meine Liebe, ist Poison Bergamotte, wenn ich mich nicht irre.«


    »Poison Bergamotte?«, haucht Mum. »Mach dich nicht lächerlich! Dieser Mann ist längst verschwunden, niemand hat seit Jahren von ihm gehört.«


    Lenny Gold ergreift das Wort. Sein Haar glänzt im Scheinwerferlicht. Wow, er hat echt tolle Haare. »Zum tausendsten Mal, Bergamotte, es war nicht unsere Schuld!«


    »Wie? Was ist nicht eure Schuld?«, stottert Dad.


    »Ich will sofort eine Erklärung!«, fordert Mum. »Und Bergamotte, wenn du das bist, geh sofort von meiner Tochter weg!«


    »Butlins Feriencamp.« Evan verzieht das Gesicht und schreitet langsam die Treppe von der Bühne herunter. »Skegness, 1991. Na, klingelt da was?«


    »Vergiss es, Poison.«


    »Die Fans wollten mich.« Evan bewegt sich langsam, die Augen auf Lenny und Don gerichtet. Das Publikum weicht nicht zurück. Nick hält mich fest, obwohl ich mich am liebsten vor meine Eltern werfen und sie vor Evan schützen will. »Sie riefen meinen Namen«, sagt er. »Meine Lieder wollten sie hören! Aber das konntet ihr nicht ertragen, nicht wahr? Ihr konntet meinen Erfolg nicht ertragen!«


    »Wie oft haben wir es dir schon gesagt, Bergamotte? Du spinnst dir da was zusammen!« Don verdreht die Augen.


    Evan schüttelt den Kopf. »Niemals. Du wolltest mich sabotieren, da oben auf der Bühne! Mein bester silberner Overall! Angeschnitten habt ihr ihn! Und mein Schicksal war besiegelt! Im Gegensatz zu meiner Hose!« Er schluckt. Quälende Sekunden vergehen. »Two Shay.« Evan spuckt die Worte geradezu aus. »Ihr habt meine Musikkarriere ruiniert! Ihr habt meinen Traum zerstört!«


    Moment mal! Ich erinnere mich daran …


    Ich war dort. Ich muss ungefähr sechs gewesen sein. Und bis gerade eben hatte ich es komplett vergessen – das Bild dieses untersetzten, fast kahlen Mannes mit lila Augenklappe und Make-up, das ihm übers Gesicht lief, und der Hose, die plötzlich platzte und den Blick auf seinen bleichen, teigigen Hintern freigab. Das Publikum hat gejohlt und geschrien, und nur Sekunden später ist der Typ von der Bühne gerannt.


    Das war Evan?


    »Zum letzten Mal«, seufzt Lenny. »Wir hatten nichts damit zu tun. Wie oft sollen wir das noch sagen, Bergamotte?«


    »Ach nein? Wer soll es denn dann gewesen sein?« Wütend stürmt Evan auf die beiden los.


    »Ihr Mistkerle!«


    Nick wirft sich dazwischen und ringt Evan zu Boden. Zwei Sicherheitsleute kommen ihm zu Hilfe, packen Evan an den Armen und zerren ihn zur Tür raus.


    »Ich wäre ein Star geworden«, schreit er und schlägt sich dramatisch auf die Brust. »Ich, ich ganz allein!«


    Und dann sehe ich ihn. Loaf.


    Er steht am Notausgang, eine Hand an der Türklinke, schon auf dem Weg nach draußen. Vorher jedoch sucht er meinen Blick. Und zwinkert mir zu.


    Sekunde! War Loaf etwa damals auch in dem Camp? Nein … das kann nicht sein, oder doch …?


    Aber ehe ich mich versehe, hat Nick mir schon wieder das Mikro in die Hand gedrückt.


    Okay. Eine Sache bleibt mir nun noch zu tun.


    »Mum, Dad«, verkünde ich feierlich, auch wenn mein Herz gerade vor Freude explodiert. »Willkommen zu Hause! Die Bühne gehört euch!«


    Und noch ehe Nick mich wieder bei der Hand nimmt, noch ehe die ersten Takte von »What do you do (Ooh ooh)« erklingen, noch ehe Alex, Jaz und Ruby zu mir auf die Bühne stürmen und Mum und Dad mich in die Arme schließen, schaue ich hinüber zum Notausgang.


    Doch Loaf ist bereits verschwunden.
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    »Wir sind so stolz auf dich, Schätzchen.« Mum küsst mich immer und immer wieder. »Keine Ahnung, wie du das hinbekommen hast!«


    Dankbar nehme ich einen grellgrünen Cocktail entgegen – eine Erfindung von Alex – und trinke einen großen Schluck, der heiß in meiner Kehle brennt.


    »Obwohl ich den ganzen Club auf den Kopf gestellt habe?«, frage ich. »Und obwohl ich euren ältesten Freund verloren, Evan Bergman in mein Leben gelassen, mich vor der ganzen Nation zum Affen gemacht und nicht um eure Erlaubnis gebeten habe?«


    »Machst du Witze?«, grinst Dad. »Niemals im Leben hätte ich gedacht, dass ich so etwas noch erlebe.«


    »Wir haben dich dazu erzogen, deinen eigenen Kopf zu benutzen, und du hast die Gelegenheit genutzt und etwas Wundervolles geschaffen«, sagt Mum. »Auch wenn wir dabei nicht wirklich eine TV-Show im Kopf hatten.« Sie zwinkert mir zu.


    »Auf das Pineapple!«, ruft Simon.


    Mit einem charmanten Lächeln, das seine Grübchen zum Vorschein kommen lässt, erhebt Rob sein Glas. Vielleicht lieber … auf Sing It Back? Ich glaube, das Original ist mir lieber!«


    »Weißt du was?«, erwidert Mum und rührt in ihrem Drink. »Mir auch!«


    »Na dann«, hebt Dad an. »Auf Sing It Back!«


    »Das Echte ist doch immer am besten.« Ich lächle Rob an, der Ruby du Jour abgestreift hat, und er erwidert es warm und herzlich.


    Es ist weit nach Mitternacht, und nachdem die Kameras die Bar verlassen haben, Evan abgeführt (die Behörden und Two Shays Anwälte werden sich nun um ihn kümmern) und die letzten Gäste in die Nacht entlassen wurden, sind wir endlich allein. Meine Eltern sind müde, aber beschwingt und haben tausend Fragen. Two Shay stehlen sich alle paar Minuten für eine Zigarette nach draußen und lästern über »diesen fiesen Giftzwerg« (ich vermute, sie meinen Evan), Jaz sitzt, dicht an Alex gekuschelt, zusammen mit Andre (der zur Feier des Abends eine Federboa trägt) vor einem Teller mit Resten und geht zum hundertsten Mal die Ereignisse des Tages durch (offenbar hat Alex Carl ziemlich ordentlich eine reingehauen!), Rob plaudert angeregt mit Mum, und Simon rutscht nervös lachend neben mir auf dem Stuhl hin und her und kann nicht aufhören, Lou anzustarren, die endlich wieder neben mir sitzt, in einem wunderschönen cremefarbenen Kleid, und die ihrerseits auch Simon immer wieder vielsagende Blicke zuwirft.


    Lou hatte sich am Ende doch noch entschlossen zu kommen. Sie habe lange mit sich gerungen, doch dann entschieden, dass sie uns alle viel zu sehr vermisse, meinte sie.


    »Es tut mir leid«, sagt sie zu mir. »Kannst du mir verzeihen?«


    Ich drücke sie lang und fest an mich. »Wofür musst du dich denn entschuldigen!«


    »Ich habe überreagiert«, antwortet sie, den Tränen nah. »Ich war unfair und habe eine Mücke zum Elefanten gemacht. Heute Abend habe ich erst wieder begriffen, wie viel du selbst durchmachen musstest, und ich war nicht für dich da!«


    »Ach, komm her!« Ich drücke sie erneut. »Wir bleiben doch immer die besten Freundinnen!«


    Und Gott sei Dank ist sie gekommen! Denn ohne sie wäre der Abend um ein Haar anders ausgegangen.


    »Was hätte ich denn tun sollen!«, sagt sie und zuckt unschuldig mit den Schultern. »Lawrence stellte einfach ein Risiko dar! Ein sehr betrunkenes Risiko!«


    »Und da hast du ihn einfach in den Schrank gesperrt?«


    Lou verzieht das Gesicht. »Maddie, es war so offensichtlich, dass er dich wieder nur ausnutzen wollte, um ins Rampenlicht zu kommen! Da musste ich es einfach tun!«


    »Okay, okay«, lenke ich ein. »Du hast ja recht.«


    »Wie immer.« Lou rührt in ihrem bunten Cocktail, den Jaz ihr höchstselbst gemischt hat. Lou hasst Rum, aber die Tatsache, dass sie es Jaz nicht gesagt hat, heißt wohl, sie hat ihr so gut wie verziehen. »Und du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich es war, all die Bilder von euch in den Zeitungen zu sehen und zu lesen, dass ihr wieder zusammen seid! Ich dachte, so dumm kann Maddie doch gar nicht sein!«


    »Hmm. Doch, eine Weile war ich das wirklich!«


    »Na, zum Glück hast du ja gute Freunde wie mich!«


    »Klar, wer sonst würde auf die Idee kommen, den betrunkenen Ex der Freundin in einen Besenschrank zu sperren!«


    Ich lächle sie dankbar an.


    »Moment mal«, sage ich plötzlich. »Hat denn irgendwer den armen Kerl wieder aus dem Schrank rausgelassen?«


    Lou reißt die Augen weit auf.


    Entsetzt springen wir auf und eilen hinter die Theke in den Lagerraum. Ich greife nach der Klinke und öffne die Tür zum Besenschrank.


    Da liegt Lawrence wie ein Sack Kartoffeln zwischen Wischlappen und Müllsäcken. Seine Augen sind geschlossen, und aus seinem offenen Mund rinnt ein kleiner feuchter Faden.


    »Lawrence?«, frage ich leise.


    »Uuaahhmm.« Er windet sich ein wenig, grunzt und dreht sich weg von dem hellen Licht. »Mum, lass mich in Ruhe.«


    Lou schlägt sich die Hand vor den Mund und versucht mit Mühe, ein Kichern zu unterdrücken.


    »Lawrence«, sage ich und kann kaum mehr an mich halten. »Steh auf!«


    »Wha –«, stöhnt er, hält sich den Kopf und blinzelt ins Licht wie ein Maulwurf. »Was ist los?«


    »Ich bin’s.«


    Unvermittelt setzt er sich auf, fährt sich durchs Haar und stäubt sein Hemd ab. »Wo bin ich?«


    »Im Besenschrank.«


    Er ringt um Fassung. »Aber ich wollte doch …«


    »Es ist zu spät, Lawrence«, sage ich und verschränke die Arme. »Die Show ist vorbei. Du solltest jetzt besser gehen. Ehe ich noch die Paparazzi rufe!«


    »Maddie …«


    »Komm, Lou!« Ich hake mich bei ihr unter. »Er kennt ja den Weg. Ach, und Lawrence?«


    »Ja?«


    »Ruf mich nicht an!«


    [image: Schmucklinie.pdf]


    Zurück in der Bar, fällt mein Blick als Erstes auf Nick, wie er mit meiner Mutter scherzt und lacht. Ich beschließe, dass er das schönste und wärmste Lachen hat, das ich je gesehen habe, und kann immer noch nicht fassen, was er heute Abend getan hat. Und er gehört nur mir!


    Lou drückt meine Hand und kuschelt sich wieder an Simon. Hach, die Liebe liegt in der Luft im Sing It Back! Mum und Dad, Simon und Lou, Jaz und Alex, Nick und ich … Und ich glaube ja, dass da was zwischen den beiden Two Shays läuft, aber das behalte ich für mich.


    »Wir können es kaum erwarten, alle Folgen anzuschauen«, verkündet Dad. »Jaz hat sie auf Video gesammelt!«


    Ich verziehe das Gesicht. »Erspart euch das lieber.«


    Nick legt den Arm um mich, während Mum noch immer ganz begeistert die Playlist studiert. Am Ende entscheidet sie sich für Stevie Nicks’ »Room on Fire«.


    »Eines muss ich dich aber doch noch fragen«, sage ich und versinke in Nicks schönen dunklen Augen. »Unsere Begegnung bei Tooth & Nail damals war wirklich nicht geplant?«


    Nick grinst mich an. »Glaubst du im Ernst, ich hätte sonst ein so gutes Hemd getragen?«


    Und dann küsst er mich lang und zärtlich, und ich stelle mir das gute Hemd vor und seine durchtrainierte Brust darunter und und und …


    Eins steht fest: Der Typ ist für immer!
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    Ein Monat später


    Taxis sind nie pünktlich. Das ist in meinem Leben eine feststehende Tatsache, genau wie die Socken, die immer in der Wäsche verloren gehen, und dass man nie die Antwort auf die orangenen Fragen bei Trivial Pursuit weiß.


    Ich sitze mit meinem Rucksack vor Sing It Back und überlege, mir noch ein weiteres Klatschmagazin für den langen Flug zu kaufen. Das »Hello!«, habe ich bereits durch, obwohl ich mir nicht nur die Bilder angesehen habe.


    In Wahrheit lese ich einfach nur gern die neusten Abenteuer von Jaz und Alex, die inzwischen wöchentlich die Titelbilder zieren. Diese Woche in »Hello!«: JALEX – SIE MASSIEREN SICH GEGENSEITIG DIE FÜSSE! Zugegeben, keine weltbewegende Nachricht, aber trotzdem nett. Außerdem freut es mich für die beiden, dass sie endlich bekommen haben, was sie sich wünschen – und sie genießen jeden Augenblick. Vor allem Jaz ist inzwischen eine echte Stilikone, und ihr Meerschweinchen hat einen echten Trend ausgelöst. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie Alex sich dabei fühlt, wenn er das Rampenlicht mit einem Nager teilen muss, doch er vergöttert Jaz, und ich freue mich für sie.


    Ihrer neuen Berühmtheit sei Dank arbeiten Jaz und Alex nicht länger im Club, doch zum Glück kommen sie immer noch oft vorbei. Lou und Simon – unfassbar verknallt – schieben dafür nun mehr Schichten. Lou hat bei Simply Voices gekündigt und wird nun tagsüber zur Uni gehen und abends bei uns kellnern. Simon hat sich zu einem Schreibkurs angemeldet und arbeitet an seinem ersten Roman. Er sagt, die Geschichte handelt von uns allen, doch um ehrlich zu sein, weiß ich wirklich nicht, wie man über solche Menschen wie uns ein Buch schreiben sollte!


    Ich schaue auf meine Uhr. Verdammt! Wir müssen in einer Stunde am Flughafen sein, und bisher sind weder mein Taxi noch mein Freund da. Wo bleibt er nur?


    Der süße Geruch von frischen Donuts weht zu mir herüber. London wird mir fehlen, und – so wenig ich es noch vor einigen Monaten geglaubt hätte – Sing It Back wird mir auch fehlen. Jetzt, wo ich hier auf den Stufen unter dem nagelneuen Schild – mit einem neuen C – sitze, überkommt mich ein Schwall von Zuneigung. Der Club ist nicht nur Gegenwart und Zukunft meiner Eltern, nein, er gehört auch zu mir.


    Seit Blast from the Past abgedreht ist, hat der Erfolg nicht nachgelassen. Ununterbrochen flattern meinen Eltern Angebote ins Haus, für Interviews, Fernsehsendungen und Dokus, doch bisher haben sie alles abgelehnt. Allerdings scheinen sie darüber nachzudenken, ihre eigene Talkshow zu etablieren (vor kurzem hat sie jemand in der Presse als die neuen Richard & Judy bezeichnet! Herrgott!).


    Dennoch – ich weiß, sie hätten alles aufgegeben, wenn sie dafür Archie zurückbekommen hätten. Aber zum Glück ist das nicht länger nötig. Denn nachdem mein Dad zwei Wochen lang jeden Stein im ganzen Land umgedreht und Spuren von Eastborn über Sussex bis Cornwall verfolgt hat, geschah etwas Wundervolles. Eines Morgens, meine Eltern saßen noch beim Kaffee, marschierte Archie einfach herein, legte seine Mütze ab und sagte: »Alte Scheiße, was ist denn hier passiert?«


    Alle waren überglücklich. Wie sich herausstellte, hatte sich Archie nicht mit Evans Geld zur Ruhe gesetzt, sondern war zwei Monate lang auf eine Kreuzfahrt durch die Karibik gegangen. Er hatte am Pool gelegen, umringt von schönen Frauen, und Cocktails geschlürft (allerdings keinen Singapore Sing). Zwar hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er das Geld genommen hatte und abgehauen war (»Was hätte ich denn tun sollen? Ich wusste ja, ich komm zurück!«), aber mit einem Teil von Evans sehr fettem Scheck (und es war ein SEHR fetter Scheck, wie wir erfuhren!) bezahlte er das neue Schild für Sing It Back (»Schon klar, ihr braucht es nicht, aber ich will auch etwas beisteuern.«) und spendete den Rest an eine wohltätige Organisation, die seine Cousine im Süden des Landes leitet (aha, die existiert also doch!).


    Suchend schaue ich mich auf der Straße um und stecke meine Zeitschrift in die Tasche. Na, komm schon, komm schon!!


    Ein Mann etwa in meinem Alter mit riesigem Schnauzbart schlendert vorbei, schaut auf das Schild über mir und grinst mich an. So was passiert nun dauernd. Leute fragen sogar nach meinem Autogramm. Zugegeben, das ist zwar schön, aber nichts, was ich vermissen werde. Ich hoffe einfach, dass sich die Aufregung nach meiner Rückkehr gelegt haben wird. Ich will nicht undankbar klingen, aber es gibt wirklich Schöneres, als dabei erkannt zu werden, wie man in Jogginghose und völlig verkatert im Supermarkt nach einer Riesentüte Chips und Dr. Pepper Cola greift!


    In dieser Hinsicht hat es Rob am besten von uns allen getroffen. Er hat Ruby Du Jour erst einmal abgestreift, um »mal für eine Weile ich selbst zu sein«, wie er sagt. Mit anderen Worten – um nicht ständig erkannt zu werden! So muss sich wohl Robert Smith von The Cure fühlen, wenn er sich mal abschminkt und die Haare kämmt.


    Ich schiele die Straße hinunter. Eine Gestalt mit strubbligen dunklen Haaren, in einem hübschen blauen T-Shirt und mit einem Rucksack über der Schulter kommt auf mich zu. Mein Herz macht einen Hüpfer, wie jedes Mal, wenn ich ihn sehe.


    Auch Nick ist es nicht schlecht ergangen. Gerade gestern hat ihn Kanal 12 angerufen und gebeten, an einer Dokumentation über den Suezkanal mitzuarbeiten. Endlich kann er sich seine Jobs wieder aussuchen! Zumal die gesamte Fernsehbranche sich nicht nur beeindruckt gezeigt hat von seinem Auftritt bei Blast from the Past, sondern auch, weil nun nach und nach immer mehr Horrorgeschichten über Evan die Runde machen und Nick als der Held gilt, der sich endlich gewehrt hat. Pritchard Wells soll sogar gesagt haben, Nick wäre »ein Geschenk für das englische Fernsehen«. Außerdem hat Wells zugegeben, dass seine Exfrau an der Sache mit Nick selbst schuld war.


    Nick tritt mit einem breiten Grinsen zu mir.


    »Entschuldigung«, sagt er und küsst mich. »Ist das Taxi noch nicht da?«


    »Wenn man vom Teufel spricht.« Ich lächle und deute zur Einfahrt der Straße.


    Das Auto fährt vor, und der Fahrer lädt unsere Taschen ein.


    »Wo geht’s denn hin?«, fragt er und schließt die Klappe.


    Nick öffnet die Tür für mich. »Kann ich leider nicht verraten«, antwortet er und zwinkert verschwörerisch. »Es ist eine Überraschung.« Er hebt eine Augenbraue. »Bereit für dein großes Abenteuer?«


    Ich grinse. »Absolut!«


    Und bereit bin ich tatsächlich. In den letzten Wochen hat man auch mir alle möglichen phantastischen Jobs angeboten. Von der Moderation eines Kinderprogramms (allerdings bin ich nicht sicher, dass ich morgens um fünf schon fröhlich sein kann) bis hin zu Angeboten, als persönliche Assistentin für diverse Stars zu arbeiten (wollen die wirklich mich??), bis hin zu Stellen als Redakteurin bei Reality-Formaten und PR-Agentin für diverse Londoner Clubs. Doch bisher war das richtige Angebot noch nicht dabei. Dank Blast from the Past habe ich meine Lektion gelernt – hinter der Kamera kann es genauso schrecklich abgehen wie davor!


    Egal, vor mir liegt ein ganzer Monat mit Nick, ehe ich eine Entscheidung treffen muss. Ein wundervoller, privater, romantischer Monat ohne eine einzige Kamera, und ich beabsichtige, jede Sekunde zu genießen.


    Nick nimmt meine Hand, als das Auto sich in Bewegung setzt und die Stadt an uns vorbeizieht wie bunte, bewegte Pinselstriche.


    Vielleicht zögere ich meine Entscheidung deshalb heraus, weil eines der Angebote, das unerwartetste von allen, mich ganz allein in den Mittelpunkt stellt. Ich hatte immer gedacht, ich gehörte hinter die Bühne, müsste mich um andere kümmern und mich selbst immer zurücknehmen … dies ist eine völlig neue Erfahrung.


    Wenn mich Evan Bergman eines gelehrt hat, dann das: Karaoke ist viel mehr, als sich einfach vor ein Mikro zu stellen und drauflos zu singen! Es geht darum, den Mut aufzubringen, sich auf die Bühne zu stellen, einen Song zu interpretieren und es zu schaffen! Genau dieses bisschen Mut macht Madonna zu Madonna, die Beasty Boys zu den Beasty Boys und Ultravox zu Ultravox.


    Und wie sagte Phil Collins noch gleich über den Moment, auf den er sein Leben lang gewartet hat (vor oder nach dem Schlagzeugsolo … da muss ich Nick fragen):


    Maybe, just maybe, this is mine.
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